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Vorrede.

ie Kunst erheitert das Leben; alles was der Geist 
Großes und Schönes denkt, was das Gemüth tief 
empfindet, ergreift der Künstler und stellt es zur er­
heiternden und belehrenden Beschattung auf. —

Daher wenden wir mit Recht eine Sorgfalt und 
einen Kunstfleiß auf alles, was uns umgibt/ auf 
Tempel und andere öffentliche Gebäude, auf Wohn­
häuser und Gerathschaften.

Wenn die Baukunst den Zweck hat, das Gemüth 
zu erheitern, und das Leben durch Bequemlichkeit, rei­
ne Formen und geordnete Llmgebungen angenehm ztt 
machen; so müssen unsere Wohnungen unter ihrer Lei­
tung entstehen. Und welcher Rech geht aus dem In­
nern einer Wohnung hervor, wo uns Ordnung, Har­
monie deS Einzelnen zum Ganzen und reute schöne 
Form der Theile umgibt! — An diesem Reih hat 
die Wohnung der Reichen wie der Aermern einen ge­
messenen Antheil; denn alle verlangen Sicherheit, Be­
quemlichkeit — und wer vermißt gerne das Schöne? —-

Zur Einrichtung solcher Wohnungen, wollte ich für 
Baumeister und Werklettte einige Grundsätze und 
Regeln aufstellen, und so entstand daS vorliegende 
Handbuch,

Bei einem Werke über die Baukunst ist immer d?k 
praktische Theil, oder die Anwendung der Regeln, die 
Technik, von großer Wichtigkeit und deßhalb wollte ich 
auch dazu einige Handgriffe lehren, zu deren Kennt-* 
niß mir eine lange Praxis Gelegenheit gab,
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Die innere Einrichtung der Wohngebäude unter 
unserm Himmelsstriche, bei welcher Vorkamme und 
Oefen mancherlei Schwierigkeiten verursachen, weicht 
von der französischen und iralienischen, uns oft als 
Muster empfohlenen Bauart wesentlich ab, und da­
her behauptet sie immer eine gewisse Originalität. Aus 
dieser Ursache, und da man noch sehr viele große und klei­
ne Wohnhäuser, selbst Prachtgebäude findet, welche al­
len Forderungen einer guten Einrichrung keineswegs 
entsprechen, so glaube ich, wird ein eigenes Werk hier­
über nicht überflüssig, vielmehr erwünscht und ange­
nehm seyn. Dabei wird man jedoch Muster zu innern 
Verzierungen, deren Besorgung dem Baumeister obliegt, 
größtentheils vermissen.

Zur Erweckung neuer Ideen und zur Bildung des 
Geschmackes, vorzüglich bei jungen Architekten, waren 
dergleichen Muster, im Zusammenhangs einer großen 
Zimmerreihe mit allen Vorplätzen, Sälen, Treppenhäu­
sern u. s. w. freilich sehr brauchbar; allein ich hätte 
dann auch die Grenzen dieses Handbuches überschritten.

Indessen habe ich Materialien zur Herausgabe ei­
nes besondern Werkchens, und ich bin bereit, solches 
mirzutheilen, wenn dieß den Beifall der Kenner er­
halt, welche es mit Nachsicht beurtheilen, und somit 
ruch zu meiner Belehrung bestragen mögen.
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Einleitung.

Unter dem innern Ausbau der Gebäude, 

im weitläufigen Verstände des Wortes, verstehe ich hier 
alles, was den innern Raum eines Gebäudes betnfft, 
und diesen so zu richten, Gemächer abzusondern, her- 
zustellen und ausjuführen, wie es dem Zwecke jedes ein­
zelnen Bauwerkes angemessen ist- nämlich wie es der 
Stand des Bewohners, und das Geschäft, welches im 
Gebäude betrieben wird, verlangt. —

Der Baumeister, welcher in einem Gebäude für 

alles Sorge tragen muß, was demselben wesentliche 
Vortheile gewährt, und alles entfernen soll, was so« 
wohl dem Gebäude als auch dem Bewohner unange­
nehm ist, hat auf folgende Haupteigenschaften zu 
sehen:

r. Auf Dauerhaftigkeit-
2. auf Bequemlichkeit in allen Thei­

len des Gebäudes und der einzel­
nen Gemächer zum Ganzen,

3. auf Feuersieherheit, und endlich
4. auf Schönheit.

Daß ein Baumeister bey der Entwerfung eines Pla- 
nes zu einem Wohngebäude, von welcher Art es seyn 
möge, auf diesen Haupttheil, welchen »ch hier 
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abhandeln werde, nämlich auf de» innern 
Ausbau ein besonderes Augenmerk wenden müsse, 
versteht sich wohl von selbst. Da aber von diesem vor- 
jüglich Bequemlichkeit und Feuerssicherheit 
verlangt wird, da es auf die Befriedigung mannigfal­
tiger Bedürfnisse des Bewohners hauptsächlich dabey an- 
kommt, so glaube ich, daß der innere Ausbau ein 
besonderes Studium verlangt.

Ich bin um so mehr davon überzeugt, weil wir schon 
Gebäude von vielem ästhetischen Werth gesehen haben, 
welche nichts weniger als eine gute und bequeme innere 
Einrichtung hatten.

Von vielen Baumeistern wird die innere Einrichtung 
als eine Nebensache angesehen, als eine Sache, welche 
sich bald von selbst gibt, und daher entstehen Mißver­
hältnisse und Fehler in Gebäuden, welchen nicht mehr 
abzuhelfen ist.

Ferner habe ich schon viele Gebäude gesehen, deren 
innere Einrichtung zwar sehr bequem war, aber sie 
wurden auf Kosten der Dauerhaftigkeit, ja 
selbst der Feuersichcrheit hergestellt.

Dergleichen angetroffene Fehler, werde 
ich in diesem Werke als warnende Beyspiele 
aufführen, und bey manchen die Mittel an, 
geben, wodurch mehr oder weniger abgehol­
fen werden kann. —

Von einem Gebäude, welches den Bewohner vollkom­
men befriedigen soll, wird sehr viel verlangt. Abgese­
hen davon, daß jeder nach seiner eigenen Lebensweise, ja 
selbst nach besondern Launen sein Haus eingerichtet wissen 
will, wodurch der Entwurf des Planes sehr erschwert wird, 
muß man bedenken, daß oft zusammcntreffender Um­
stände wegen, bedeutende Fehler unvermeidlich sind.
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Unter diese rechne ich die Anlage der Abtritte, wenn 
man dem Baumeister einen besondern Platz dazu bestim­
men will, und dergleichen mehr.

Indessen muß sich der Baumeister doch bestreben den 
Willen des Bauenden zu befriedigen, und dabey oben 
angegebenen Haupteigenschasten nichts zu vergeben.

Aus diesem geht nun hervor, daß man bey dem in­
nern Ausbau der Wohngebäude mit sehr vielen Schwie­
rigkeiten zu kämpfen hat, und daß, wie gesagt dieser 
besondere Theil in theoretisch und praktischer Hinsicht, 
ein eigenes Studium verlangt.

Hat man alle Regeln, nach welchen eine gute und 
zweckmäßige innere Einrichtung hergestellt werden kann, 
beobachtet, und alles mögliche geleistet, so gehört von 
Seite des Baumeisters noch eine große Uebnng und 
Erfahrung dazu, um zweckmäßige Kamine und 
Schornsteine, dauerhafte Gewölbe und De­
cken, schöne Fußböden, gute Fenster mit ih­
ren Beschlägen, und Thüren »nd Thore her­
stellen zu lassen.—

Dazu kommt noch die Verzierung und die Ausschmü- 
ckung der Zimmer und Säle, mit ihren Oefen und was 
sonst noch dazu gehört. —

Zur innern Einrichtung eines Wohngebäudes gehö­
ren auch Ställe, Waschküchen, Remisen u. dgl., dann 
eine zweckmäßige Einrichtung der Höfe, mit allem was 
eine Haushaltung in Hinsicht der Bequemlichkeit noth­
wendig macht.

Das bisher Vorgetragene, wird eine allgemeine Ue­
bersicht von dem gewahren , was man in diesem Werke 
zu erwartn habe, und welche Grenzlinien ich an- 
nehme, um ein geschlossenes Ganzes zu lie­
fern.

1 *
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Zwar werde ich dabei oft auf Gegenstände stoßen, 
welche in die allgemeine Baukunde gehören; allein ich 
mußte solche erschöpfend behandeln, um in diesem beson­
dern Theil keine Lücken zu lassen. Dieser besondere 
Theil aber, scheint mir oben angegebener Ursachen we­
gen, von so großer Wichtigkeit, daß ich das Studium 
desselben, angehenden Architekten nicht genug empfehlen 
kann.

Allgemeine Betrachtungen über die in­
nere Einrichtung der Gebäude.

Die innere Einrichtung der Gebäude, welche vor­
zugsweise Bequemlichkeit zu ihrem Zwecke hat, 
ist nicht so unbedeutend und untergeordnet in der 
Baukunst als viele, und selbst manche Baumeister 
glauben.

Die Lebensweise, die Art zu handeln und zu 
wirken, will nach gewißen Regeln und Gesetzen, nach 
einer angenommenen Ordnung befriediget werden. Es 
entstehen in der menschlichrn Gesellschaft, wie in dem 

' Wirkungskreise jedes Einzelnen Gewohnheiten, und 
diese werden zu Bedürfnissen gesteigert. Bedürf­
nisse aber treten im Leben gebieterisch auf, 
und verlangen vor allen ihre Besriedi- 
gnng. —

Erhält daher ein Gebäude die Eigenschaft der Be­
quemlichkeit nicht, das heißt, können die herrschenden 
Bedürfnisse nicht leicht, und ohne Beschwerlichkeit in 
demselben befriedigt werden, so ist ein Hauptzweck da­
mit verfehlt: es wird theilweise oder ganz unbrauchbar, 
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wenigstens für den, dessen Lebensbedürfnissen es nicht 
genügt. —

Jede Familie, jeder Mensch führt seine eigene, sei­
nem Stande, seinem Berufe und Geschäften angemesse­
ne Lebensweise, und diese will er in seiner Wohnung 
mit Gemächlichkeit befriedigen.

Daher verlangt beynahe jedes Gebäude eine eigene 
Einrichtung und Verbindung der innern Theile und Ge­
mächer gegeneinander.

Jeder der ein anderes Gebäude, oder nur eine an­
dere Wohnung bezieht, findet dabey etwas abzuändern, 
und nach der Weise zu verbessern, welche seiner Indi­
vidualität angemessen ist.

Diese besondern Eigenthümlichkeiten können nicht in 
allgemeine Regeln gebracht werden. Es ist hier nur 
von den oben angegebenen Hauptzwecken die Rede, wel­
che jedem Gebäude zukommen müssen, wenn es zur 
Vorgesetzten Absicht tauglich seyn soll. —

Indessen siehet man hieraus wie weit umfassend die 
Begründung einer Theorie zur Bequemlichkeit 
der innern Einrichtung der Gebäude ist. Es gehört da­
zu ein Studium des Menschengeschlechts, der ein» 
zelnen Glieder der großen Gesellschaft in ihrem besondern 
Wirken und Handeln. —

Nicht nur der Pallast, oder das Prachtgebäude des 
Großen und Reichen verlangt eine zweckmäßige innere 
Einrichtung, sondern auch die geringste Wohnung.— 
Von einer durchdachten innern Einrichtung der Gebäu­
de und Wohnungen hängt reiner Lebensgenuß ab; zum 
frohen Walten und Wirken der Menschen ist sie wahres 
Bedürfniß. —

-v w
L

!
I K !



6 —

Es wäre nicht gut, wenn nicht allge meine 
Grundsätze dafür aufgestellt werden 
könnren.

Diese Grundsätze aber bestehen in einer richtigen 
Erkennung der Mittel, welche zur Herstel­
lung einer bequemen innern Einrichtungan» 
gewendet werden können.

Wir beschränken uns im gegenwärtigen Werke bloß 
auf Wohnungen und einige vorzügliche andere Bauwer­
ke, denn wir würden ins Unendliche gerathen, wenn 
wir auf diejenigen Gebäude, welche im Erwerbsleben 
zu besondern Geschäften errichtet werden, oder alle 
öffentliche Gebäude, mit ihren mannigfaltigen Bestim­
mungen, in gleicher Absicht behandeln, und eben so 
gültige Grundsätze dafür aufstellen wollten. —

Bauwerke zu besondern Verrichtungen, wie z. B. 
Fabrikgebäude, Brauhäuser u. s. w. verlangen eine be­
sondere Einsicht in die Geschäfte selbst, für welche sie 
gebaut werden, und bei öffentlichen Gebäuden wird zum 
Voraus gesetzt, daß sich der Baumeister von ihren Be­
stimmungen, wie von ihres Ausdehnung, besonders Kennt­
niß verschaffe.

Wer nur die äußere Form eines Gebäudes zu sei­
nem Hauptstudium macht; der Baumeister, welcher die 
innere Bestimmung eines Bauwerkes vernachläßiget, 
wird unverzeihliche Fehler begeben, und der Außen- 
feite selbst, nie den Stempel der Wahrheit 
aufdrücke n. —

Gebäude welche nur von einer Familie bewohnt wer­
den , oder vielmehr, welche man besonders dafür auf- 
führt oder einrichtet, können in allen ihren Theilen, 
zu Einem Zwecke vereiniget werden. Anders verhält 
es sich mit Häusern, welche Miethwohnungen enthalten- 
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Diese kann und darf der Baumeister nur nach allge- 
meinen Gesetze» anordnen und aufführen. Diese und 
ähnliche Verhältnisse werden weiter unten deutlicher be­
stimmt werden. —

Wenn einem Baumeister die Aufgabe gegeben wird/ 
einen Plan zu einem großen Wohngebäude zu entwer­
fen / und solches darnach auszuführen, so hat er sich zu­
nächst folgende Fragen zu beantworten:

i) In welchem Stande lebt der Bau­

ende?
-) Welche Bedürfnisse hat derselbe die­

sem gemäß?
s) in Hinsicht seiner Lebensweise, 
d) in Hinsicht seiner Familie/ um

zu bestimmen/ welchen Raum 
das Gebäude einschließen muß.

z) Welche Zimmer und Gemächer ma­
chen seine Geschäfte nothwendig?

Nach diesem kann er erst die allgemeinen Grund­
sätze in Anwendung bringen und den ganzen Plan 

ordnen.
Diese Fragen hat sich der Baumeister nicht nur bei 

großen Bauwerke» / sondern selbst bei geringen Gebäu­

den zu beantworten.
Erkennt der denkende Architekt alle Mittel/ 

welche zur bequemen und guten Ein­
richtung eines Wohngebäudcs zu Ge- 
böte stehen / und hat er die, welche ihm für 
den einzelnen Fall, wozu er einen Plan entwirft, 
nützlich und anwendbar sind, in ein Ganzes ver­
webt, so muß er auf die p r akt isch e Aus­
führung denken.—
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Daher zerfällt gegenwärtiges Werk in zwei Haupt» 
abtheilungen, nämlich

1^ in die Erkennung und Anord­
nung der Mittel zur Einrich­
tung einer bequemen Woh­
nung oder eines andern Bau­
werks, und

H, in die praktische Ausführung 
desselben.



Erste Hauptabteilung.

Von der Erkenntniß und Anordnung dek 
Mittel zur Einrichtung einer bequemen

Wohnun g.

Aus dem, was bisher über bequeme Wohnungen über­

haupt , vorgetragen worden ist , wird sich der Leser über­
zeugt haben, daß es besondere und allgemeine 
Bedürfniße gibt, welche in einem Gebäude be­
friedigt werden müssen.

Besondere Bedürfnisse,

Soll ein Wohnhaus den Namen eines bequemen, 
und zweckmäßig eingerichtet und aufgeführten Gebäudes 
verdienen, so muß es den Bedürfnissen des Besitzers 
entsprechen, das heißt, es muß der Lebensweise 
desselben vollkommen angemessen seyn.

Jeder Stand und jedes Gewerbe hat in dieser Hin­
sicht sein besonderes Bedürfniß, worauf also zur Be- 
friedigung desselben, bey Errichtung der Wohnungen 
vorzüglich Bedacht zu nehmen ist. — Dieß gilt vom 
Pallaste, wie von der Wohnung des Bürgers und die­
se vornehmste Regel darf bey der Entwerfung eines



10 —

Plans zu einem Gebäude ^nie außer Acht gelassen 
werden.

Allgemeine Bedürfnisse.

Allgemeines Bedürfniß ist es, daß der Ort, wo 
wir den größten Theil unsers Lebens zubringen, ge­
sund und angenehm sey.

Welchen mächtigen Reitz hat eine freundliche Woh­
nung. Wie sehr befördert sie die Heiterkeit unsers Sei« 
stcs ? wie glücklich fühlen wir uns zu Hause, wenn 
uns da Ordnung und Bequemlichkeit umgibt! —

Sehr selten hängt es von dem Baumeister ab, sei­
nem Gebäude die Richtung nach einer beliebigen Him­
melsgegend zu geben, und doch hängt davon sehr viel 
ab, eine Wohnung freundlich zu machen.

In vielen, vorzüglich in alten Städten, sind 
die Bauplätze meistens beschränkt gegeben, und dort 
stehen dem Baumeister nur wenig Mittel zu Gebote, 
Wohnungen trocken und heiter herzustellen. —

Auf dem Lande hat man freiere Wahl, man kann 
sein Gebäude eher nach einer beliebigen Himmelsgegend 
richten , man ist durch die Umgebungen weniger gefesselt, 
und daher soll man keine Gelegenheit, welche zur Be­
friedigung dieser allgemeinen Bedürfnisse beitragen kann, 
unbenützt lassen.

Indessen kann auch in einem beschränkten Raume, 
jedes neu aufzuführende Gebäude, heiler und freund­
lich gestaltet werden, wenn der Baumeister mit beson­
derer Klugheit zu Werke geht. Licht und Lust soll dem 
Gebäude und den Gemächern so wenig wie möglich ent­
zogen werden, denn nur bei eingeschlossenen Umgebungen 
werden die Zimmer feucht, dumpf und ungesund. — 
Weiterhin werden wir sehen, wodurch Wohnung verdor­
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ben werden können , und was zu ihrer Verbesserung bei- 

zutragen ist.

Der Begriff von einer bequemen Woh­
nung ist relativ, und wird von der 

fortschreitenden Zeit motivirt.
Besehen wir, vorzüglich in ehemaligen Reichsstäd­

ten, die noch übrig gebliebene alte Gebäude, welche 
in der Vorzeit sehr angesehenen Familien gehörten, so 
finden wir ein paar große Zimmer, einen großen Saal, 
einen weiten gepflasterten Vorplatz, der uns heut zu 
Tag ganz unnütz zu seyn scheint, ferner eine oft fin­
stere Küche, Gewölbe und unbequeme Treppen.

Diese Einrichtung paßte für die damalige einfache 
Lebensweise, als noch die ganze Familie ein gemein­
schaftliches Zimmer bewohnte, zu welchem auch das 
Gesinde Zutritt hatte.

Der Mann vom Hanse, stand entweder in einem 
öffentlichen Amte, oder er lebte als Privatmann, als 
Kaufmann u. s. w. Die Geschäfte wurden im ersten 
Fall außer dem Hause verrichtet, im zweiten auf einem 
Comtoir, welches immer zu ebener Erde neben den Ge­
wölben und Waarenlagern war.

Die Frau vom Hause erhielt wenig Besuche, so 
wie sie selbst nur wenig gab, und wer zu ihr kam, wa­
ren Bekannte und Anverwandte. — Daher war kein 
besonderes Bcsuchzimmer nöthig.

Der gepflasterte Vorplatz, (Flötz, Flur) diente 
gleichsam als Empfangszimmer und als Antichambre.

Gewöhnlich hatte das große Wohnzimmer einen Al­
koven worin Herr und Frau schlief. Die Kinder, selbst 
die erwachsenen Söhne und Töchter, schliefen in Kam-

mern.
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Manchmal sahe man auch noch ein besonderes, da­
mals sogenanntes Prangzimmer, in welchem die 
schönsten und kostbarsten Hausgeräthe aufbcwahrt wur­
den. Dieses Zimmer diente zugleich als Gastzimmer.

Da die Frau von« Hause mit ihren Kindern wenig 
in Gesellschaften kam und selten einen Fremden sahe, 
so war sie auf ihre nächste Umgebungen eingeschränkt. 
Man war neugierig zu sehen, was auf der Strasse 
vorgieng, und zur Befriedigung dieser NeugieE^ wa­
ren die sogenannten Erker (Ausschüsse, Verlagen- oder 
wie man sie sonst heißt) sehr bequem. Daher hatte je- 
de Wohnstube einen großen Erker, und diese wurden 
mit der Zeit so beliebt, daß manches Haus zwei und 
und drei dergleichen hatte.

War das Haus ein Eckhaus, so wurde der Aussicht 
wegen, die Wohnstube an die Ecke verlegt, und dieses 
mußte nothwendig einen großen Erker bekommen, in 
welchem mehrere Personen bequem sitzen und sehen konn­
ten was auf der Gasse vorgieng

An manchen Häusern welche hier modernisirt wor­
den sind, haben die Erker ihr Recht behauptet, und 
man hat sie so gut es angehen mochte dekorirt. — Daß 
qber durch einen solchen Erker, und wäre er auch noch 
so sinnreich verziert, die Außenseite verliert, oder viel- 
mehr entstellt wird, ist ganz gewiß, und die Baupolizei 
sollte sie, als nicht mehr passend, ohne Schonung abstel- 
leu. — Die Wohnstuben so alter Gebäude harren sehr 
breite Fenster, oder vielmehr, die Seite gegen die 
Strasse machte ein großes breites Fenster auS, zumal 
rpcnn das Gebäude auS Fckchwerk bestand. Auch maßi- 
v? Gebäude hatten so weil die Wohnstube gieng, breite 
Fenster und zwischen diesen nur schmale Pfeiler. Zwi» 
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schon diesen befand sich der Erker in der Mitte, oder 
wenn das Haus ein Eckhaus war, au der Ecke. —

Man sieht hier an Gebäuden, welche noch nicht mo- 
dernisirt worden sind, dergleichen Erker mit sehr schönen 
gothischen Verzierungen, und an solchen Gebäuden sind 
sie erträglicher als an neuern, oder an solchen, welche 
nach jetziger Bauart stylisirt wurden. —

Die wenigen Zimmer solcher alten Gebäude, von 
denen hier die Rede ist, wurden durch ungeheure Ka­
chelöfen erwärmt, welche sehr viel Holz kosteten.

Weil man damals wenige Zimmer heitzte, und da 
auch das Holz keinen hohen Preis hatte, so warman 
auch nicht gezwungen das Brennmaterial zu schonen. In­
dessen kann man doch noch aus dem Bau dieser alten 
Oefen wahrnehmen, daß im Winter darin gekocht wor­
den ist- — Dieß halte wohl nicht Bequemlichkeit son­
dern Holzersparniß zum Zweck. Die Kachelöfen geben 
gesunde, anhaltend gleiche Wärme, und dieß haben un­
sere Alten wohl als die Hauptsache angesehen, und 
außerdem Holz erspart wo es möglich und thunlich 

war- —

So wenig unsere Vorfahren vor 2 bis 300 Jahren, 
eingerichtete Zimmer und Gemächer in ihren Häusern 
nöthig hatten, so wurde doch ein ziemlich großes, zwei 
bis dreistöckiges Gebäude nur von einer einzigen Fa­
milie bewohnt. Wahrscheinlich gehörte dieß zum vor­
nehmen Ton. —

Unsere alten Reichsstädte behielten die innere Ein­
richtung ihrer Gebäude langer bei, als z. D. Residenz­
städte ; aber sie beharrtcn auch länger auf ihren alten 

Sitten, als diese. —
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Und wirklich ' in einem , auf die bisher beschrie­
bene Art eingerichteten Hause, findet eine junge Frau 
keine Gelegenheit zu Galanterien der feinen Welt.—

Dieses alles aber hat sich sehr verändert! —
Mit der Vermehrung der Bedürfnisse durch höhere 

äußere Kultur, mußten auch die Wohnungen eine ganz 
andere Gestalt erhalten. Da sich die Aenderung der Sit- 
ten auf die ganze menschliche Gesellschaft erstreckt, so 
mußte nothwendig die innere Bauart der Häuser um» 
geschaffen werden-

Eine solche Umwandlung erfolgte in den Städten 
beynahe ohne Ausnahme, und sie erstreckte sich selbst 
auf das Land, wenigstens bis zu den begüterten DorfS- 
bewohnern. Daß die Wohnungen reicher Gutsbesitzer keine 
Ausnahme davon machen, versteht sich wohl von selbst. —

Unsere gegenwärtigen Wohnungen haben viele Man- 
nigfaltigkeit und sie gewähren wirklich große Bequemlich­
keit. Nach und nach entstanden mehrere Zimmer zu ver« 
schiedenem Gebrauche, und in den Pallästen der Gro­
ßen , wie in den geräumigen Häusern der Reichen giebt 
es besondere Abtheilungen oder Appartements, für den 
Herrn und die Frau von, Hause; die Kinder haben ih. 
re eigene Gemächer, und die Dienerschaft ist von der 
Herrschaft streng gesondert, doch jo, daß sie auf den 
ersten Wink bereit seyn kann. Kurz! die innere 
Anordnung der Gebäude richtet sich nach der 
neuen feinen Lebensart.—

Die Verfeinerung unserer Sitten 
hat großenteils das Ausland 

zuwege gebracht.

Wie sich durch die Vermischung mehrerer Völker, Kün­
ste und Wissenschaften weiter ausbreiten, so müssen sich 
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auch mit diesen die Sitten und die Lebensweise eines 
Volkes ändern, oder wie man zu sagen pflegt verfei­
nern. —

In der Ausbildung verfeinerter Lebensart ging nns 
vorzüglich Frankreich voran, und daher mußte sich auch 
unsere Bauart nach der, jenes Landes — wenigstens 
eine Zeit lang — richten. Es ist hier der Ort nicht zu 
untersuche» / ob wir dabei gewonnen oder verloren ha­
ben-, genug! unsere Art zu Leben hat sich geändert, und 
nach dieser muß der Baumeister die innere Einrichtung 
seiner Gebäude umschaffen. — Es kommt nun darauf 
an, daß wir in unsern Häusern, die wahren oder 
eingebildeten Bedürfnisse befriedigen können, 
und vorzüglich, daß wir gesund darinnen leben.

Um diesen Zweck zu erreichen, ist es wohl erlaubt, 
Vorbilder vom Auslande zu wählen. —

Mit Recht bewundern wir die gute innere Einrich­
tung vieler Häuser in Paris , welche durch schicklich an­
gebrachte Kabinete, durch zweckmäßig angelegte Schlaf­
zimmer, durch Nebentrcppen, Gänge, Vorsäle, Vor­
zimmer u. s. w. wirklich sehr viele Bequemlichkeiten ge­
währen.

Wir können diese nachahmen; nur hat dabey der 
deutsche Baumeister mit mehr Schwierigkeiten zu käm- 
pfen als der französische, weil unsere Zimmer mit Oe- 
fen geheizt werden sollen. Es lassen sich jedoch diese 
Schwierigkeiten auch überwindcn, und daraus geht her- 
vor, daß wir, wie gesagt den französischen und ita­
lienischen Baumeistern nicht geradezu nachahmen dür­
fen.

Der deutsche Baumeister hat mehrere Mittel zur Er­
wärmung der Zimmer, und davon wird weiter unten 
das Geeignete vorkommen.
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Nächst der Bequemlichkeit, hat der 
Baumeister auch für Festigkeit 

eines Gebäudes zu sorgen.

Der Bauherr verlangt von dem aufzuführenden Ge­
bäude gewöhnlich nur Bequemlichkeit, denn diese Ei­
genschaft ist es, welche er zunächst kennt, und zu schä­
tzen weiß. —

Der Baumeister soll und muß dem Gebäude solche 
geben, aber dabei hat er auch die Pflicht für Dauer 
und Festigkeit seines Bauwerkes zu sorgen. Ferner muß 
er auch die geeignete Rücksicht auf Feuersicherheit 
nehmen'.

Besitzt ein Baumeister nicht Einsicht und Geschicklich- 
keit genug, so opfert er der Forderung des Bauherrn, 
die bloß auf Bequeflilichkeit dringt, die beiden andern 

wichtigen Rücksichten auf, wobei natürlich die Folge 
ist, daß dem nenen Baue nur zu bald Gefahren dro- 
hen , und daß das Bauwerk einen frühzeitigen Untergang 
finder

Jch spreche hier aus Erfahrung; denn ich habe Ge­

bäude gefunden, bei deren Aufführung Bequemlichkeit 
das Hauptaugenmerk des Baumeisters war- Die Fol­
gen davon haben sich bald gezeigt.

Weiter unten werde ich über die Vermeidung und 
Verbesserung dieser Fehler mehr vortragen« —

Zusammenstellung der Rücksichten, 
welche ein B a u m e i st e r> b e l einer in- 

nern Einrichtung zu beobach­
ten hat.

Bei der innern Einrichtung eines Gebäudes hat der 
Baumeister auf folgendes zu sehen«

i. Auf
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i. Auf das Klima in dem gebaut wird.

2. Auf die Lebensweise und das Be­
dürfniß des Bauherrn, wobei des« 
sen Stand und Beruf in Erwägung 
gezogen werden muß.

3. Auf die tzorm und Größe der einzel­
nen Gemächer, wozu auch die Haupt« 
und Nebentrcppen gehören, sowie 
auf die Lage derselben gegeneinan- 

der.

4. Auf die Vorkamine und Schornstei­
ne in Hinsicht ihrer Anlage Und Feu- 
e r si ch e r h e l t.

5. Auf eine schickliche Anlage der Ge­
macher für Domestiqucn, um die 
Bedienung so viel wie möglich zu er­
leichtern.

6. Auf die zweckmäßigste Anlage der 
Küche, mit dem was dazu ge­
hört.

7. Auf die. Situation und Einrichtung 
der Abtritte oder auch der Surroga­
te derselben-

8. Auf die benöthigteN Stall nn gen und 
Remisen in Hinsicht ihrer Situation 
und Einrichtung.

9. Auf die Hofräume und Brunnen.

Auf die Landessitten nnd Gewohm 

heilen, und endlich

^2
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n. Auf Reinheit und Nichtigkeit aller 
Verhältnisse, so weit es nur irgend 
möglich ist. *)

*) In dem beliebten Dinglerschen polytechnischen Journal im H. 

Band und m. Heft steht eine Abhandlung von mir über 

bequeme und schickliche Anordnung des Innern 

der Wohngebaude, durch Vortheil haste Benu­

tzung und Eintheilungdes Raumes, über welchen 

Aufsatz, ein mir unbekannter Sachkenner, treffliche Bemerkun­

gen an die Redaktion jenes Journals schickte. Diese Beinerkun-

Wenn diese hier angegebenen Hauptrücksichten genau 
und mit Ueberlegung erwogen werden, so wird der 
Baumeister dadurch in den Stand gesetzt, seinen Pla­
nen Bestimmtheit zu geben.

Von der Untersuchung des Bau­
platzes.

Von dem Grundbau hängt die Dauerhaftigkeit und 
Festigkeit eines Gebäudes größtentheils ab, und daher 
ist eine Erforschung des Grundbanes nothwendig. Vor 
der Entwerfung des Planes muß der Bauplatz und die 
Lage desselben gründlich und genau untersucht wer- 

den.
Stehet es in der Willkühr des Baumeisters, so 

wird er keinen ungesunden Platz, sondern einen guten 
Baugrund, und eine angenehme Lage wählen. Dieß 
gilt vorzüglich, wenn große Landgebände für reiche 
Gutsbesitzer aufgeführt werden, denn da können wohl 
so günstige Umstände eintreten, welche dem Baumeister
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eine fnie Wahl lassen. Davon aber kann in Städten 
keine Rede seyn, weil da schon die ganze Grundfläche 
des künftigen Baues, oder doch wenigstens, die Haupt» 
richtungslinien gegeben sind. —

In neuen Städten ist man hierin weniger beschränkt 
als in alten , wo der Baumeister oft durch willkühr- 
lich ausgelegte Lvcal - Gesetze, mehr als 
billig in seinen Planen gestört wird. *)

gen sind im IV. Bande und im sten Hefte des gedachten Jour­

nals wörtlich abgedruckt.

Da ich im vorliegenden Werke, die im angeführten Auf­

sätze nur berührte Materien gründlich abhandeln werde, so benutze 

ich die dort gegebenen Winke nach Möglichkeit, und statt« hic- 

mit öffentlich meinen Dank dafür ab. Der Mir unbekannte Be- 

urtheiler fügte meinen Hauptrücksichteti koch obige Nro. 10 

und il bei.

*) In hiesiger Gegend fühle Ich immer mehr das Bedürfniß ei­

ner gründlichen , dem Zcitgeiste angemessenen Bauordnung, 

welche zur Vermeidung der Baustrcitigkcitcn vieles beitragen 

könnte.

Je mehr man aber durch Umgebungen eingeschränkt 
ist, desto sorgfältiger hat man zu untersuchen, ob der 
Bau auf dem gegebenen Raum, wirklich anfgeführt 
werden könne, und ob, wenn Hes auf ein weitläufiges 
Gebäude angesehen ist, ein Hof von der erforderlichen 
Grösse übrig bleibe.

Daß ein sehr beschränkter Bauplatz nicht geringe 
Schwierigkeiten verursacht, wird wohl jeder anerkennen, 
welcher jemals eine solche Fläche zu behandeln Gelegen­
heit hatte.

2 *
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Es weiden aber, wie leicht einzusehen ist, die 
Schwierigkeit noch weit größer, wenn das neu aufzu- 
führende Gebäude nicht von allen Seiten frei sieben 
kann, sondern sich au benachbarte Häuser anschließcn 
muß. In alten Städten hat man, wie gesagt, sehr 
viel mit solchen Schwierigkeiten zu kämpfcn, und da­
her sieht man auch oft die wichtigsten Theile eines Ge­
bäudes, z. B> die Haupttreppen, Küchen und derglei­
chen vernachläßigt und so siluirt, daß sie gewöhnlich 
dunkel sind. Ferner werden auch manche Gemächer 
feucht, was auf alle Falle unangenehm ist.

Wen» ein Bauplatz durch anstoßende Gebäude ein­
geschränkt ist, so erhalten die Flügel und Hintergebäu­
de , das benöthigte Licht, nur durch Höfe, und daher 
kommt es auf die Größe und schickliche Lage derselben 
sehr viel an.

Oft ist man genöthiget, um einigen Pieeen, Gän­
gen, Treppen u. s. w. etwas Licht geben zu können, 
kleine Höfe anzulegen. Wenn dadurch der Baumeister 
seinen Zweck, in Hinsicht des Lichtes, nothdürftig er­
reicht, so bleiben dergleichen kleine Höfe doch immer 
Schneewinkel und erzeugen viele Feuchtigkeit. Doch 
hierüber wird das Weitere erfolgen, wenn von der 
Anordnung der Höfe selbst die Rede seyn wird

Je unüberwindlicher indessen die Hiebey sich ergeben­
den Hindernisse zu seyn scheinen, desto mehr kann der 
Baumeister seine Geschicklichkeil zeigen, desto mehr hat 
er aber auch Ursache sorgfältig und aufmerksam zu 
seyn. —

Ist nun auf beschriebene Art die Beschaffenheit, Si­
tuation und Begrenzung (die anstoßenden Wohn- oder 
andere Nachbargebäudc, an welche das neue Gebäude 
angebaut wird) genau untersucht und von diesen ein geo­

k
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metrischer Grundriß nach allen Theilen ausgenommen/ 
so findet alsdann erst die Entwerfung des Bauplanes, 
statt, und dazu gehören, so viele Grundrisse als Stock« 
werke gebaut werden, dann Aufrisse und Durchschnitte.

Der Architekt hat nun nach Erforderniß der Lebens­
weise und Beschäftigung des künftigen Bewohners, 
dann nach Klima und Landcsgewohnheiten, den gege­
benen Raum, nach verschiedenen Bestimmungen einzu« 
theilen, und so Vortheilhaft als es nur immer möglich 

ist, anzuwenden.
Ich rathe keinem Architekten, einen Bau ohne vor« 

herige gänzliche Vollendung des Bauplanes, und ohne 
alles genau und reif überlegt zu haben, zu beginnen, 
denn dadurch können nie zu verbessernde Fehler ent­
stehen.

Ist aber einmal der Banplan hergestellt, vollkom­
men durchdacht, alles und jedes reiflich erwogen, die 
Abtheilungen nach ihren Größen bestimmt, und über­
haupt, die Zeichnung von dem Bauherrn ge­
nehmiget, dann rathe ich aber auch, nicht mehr von 
dem Niß abzuweichen; denn wenn in einem reif durch­
dachten Plane auch nur in einem einzigen Stücke abge­
wichen wird, so erstreckt sich der Fehler durch das gan­
ze Gebäude, überall muß nachgeholfen werden, und am 
Ende entstehen die unangenehmsten Mißverhältnisse, 
welche doch nur dem Architekten zur Last gelegt 

werden.
Ich Habs schon Bauherrn gehabt, welche nicht im 

Stande waren, die deutlichste Zeichnung ganz zu ver­
stehen, und doch wollten sie diesen Fehler nicht einge- 
stehen; im Gegentheile affeklirten sie große Baukenner 
zu seyn. Dergleichen Leute können sich nie deutlich anS- 
drücken, und das nicht erklären was^ sie eigentlich wol­
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len. Im Verfolge der Arbeit sehen sie das nicht ent­
stehen, was ihnen ihre Phantasie Vormächte, und was 
sie sich eigentlich gedacht haben; daher rütteln sie dann 
an dem besten Plane, und indem dadurch der Baumei­
ster Fehler begeht, die auf seine Rechnung geschoben 
werden, verfehlen sie ihre eigene Absicht. —

Niemand hat mehr Nathgeber als der, welcher ein 
neues Gebäude aufführen will. — Jeder glaubt Kennt­
nisse im Baufache zu haben, und wer jemals einen 
Maurer oder Zimmermann beschäftiget hat, schmeichelt 
sich viele Erfahrungen zu besitzen- Da werden dann 
von Halbwissern ungeschickte Materialien zusammen ge­
tragen, welche auch der geschickteste Baumeister nicht in 
ein Ganzes zu vereinigen vermag.

Je mehr nun ein Bauherr dergleichen Nathgebern 
Gehör gibt, desto verwirrter wird er, und desto schwe­
rer wird dann der Stand des Baumeisters. —

Dazu kommt noch der Umstand , daß es vielen Bau­
werkleuten beschwerlich und unbequem ist, nach einem 
durchdachten Plane zu arbeiten, und finden auch diese 
noch Gehör bei einem Bauherrn, so wird das Uebel 
noch größer, und es müssen nothwendig Fehler entste­
hen, die Kennern auffallen müssen, wenn sich auch der 
Bauherr dabei begnügte. —

Wenn man manchem Bauherrn sein Gebäude, wel­
ches er aufzuführen gesonnen ist, als Modell von na- 
türlicher Größe herzustellen im Staude wäre, so könn­
te er sich am besten von den Absichten des Baumeisters 
überzeugen, und ich bin versichert, daß er dann auch 
ohne weitere Wahl und Nathgeber, nachdem Bessern 
greifen würde.

Da aber dieses unmöglich seyn kann, so bleibt dem 
Baumeister kein anderes Mittel übrig , als alle Be­



dürfnisse des Bauenden mit aller Grundlichreu zu er­
heben und festzusetzen, seine Plane so deutlich als mög­
lich zu entwerfen, und diese dann dem Bauherrn zu 
erklären, die Größen der einzelnen Pieren und Theile 
demselben vorzumcssen, und ihm überhaupt ein deutli­
ches Bild von dem beizubringen, was hcrgesiellt wer­
den soll.

Hat aber der Baumeister seine Schuldigkeit so weit 
erfüllt, so kann er bei der Ausführung fest auf seinem 
Plane beharren, und am Ende wird das Gebäude feh­
lerfreier da stehen, als wenn er Abänderungen im Plane 
zugeben würde. —

Man verzeihe mir diese kleine Ausschweifung; ich 
wollte nur damit beweisen, wie nöthig es ist, was ich 
oben sagte: daß der Baumeister, ohne gänz­
liche Herstellung des Bauplanes und ohne 
reife Ueberlegung aller Umstände, keinen 
Bau beginnen soll.

Auch dann, wenn alte Gebäude umgewandelt und 

neu eingerichtet werden sollen, ist diese Regel der Klug­
heit sorgfältig zu beobachten, denn auch bei solchen Fäl­
len hat der Architekt mit vielen Schwierigkeiten zu 
kampfen.

Von der Anordnung der Gebäude 
überhaupt.

Ich komme nun zu dem, was eigentlich zur Anord­
nung eines Gebäudes gehört, '.und werde, um meine 
Ideen deutlich auseinander setzen zu können, mehrere 

einzelne Fälle vortragen.
Jedes Gebäude, es mag groß oder klein seyn, er­

fordert einen reif durchdachten Plan und dieser wird nur 
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dann entworfen, wenn der Baumeister alte Umstände 
in Erwägung zieht, und keinen wesentlichen Theil un­
berücksichtigt läßt, welcher zum Ganzen gehört.

Bei der Entwerfung eines Bauplanes, 
muß der Baumeister die oben angegebenen 
Hauptrücksichten beständig im Auge haben; er 
muß aber auch zugleich aufdieNealisirung des­
selben denken, sonst kann er etwas Zweckwi­
driges schassen, oder etwas Unausführliches 
angeben.

Ich sage dieses absichtlich schon hier, ohngeachtet 
gegenwärtig nur von der Erkennung der Mittel zu einer 
bequemen und zweckmäßigen Einrichtung eines Wohnge- 
bäudes die Rede ist , denn der Baumeister soll sich kei­
nes Mittels bedienen wollen, welches in der Ausfüh­
rung nicht entspricht.

Es können bei kleinern oder größer« Gebäuden Fäl­
le Vorkommen . wo die Anlegung eines einzelnen Theils 
j. B. ein Abtritt Bequemlichkeit zu gewähren scheint, 
und wodurch Ersparung des Raumes im Plane erzweckt 
wird ; allein in der Ausführung würde es dem Ganzen 
schädlich seyn, l

Daher sind dem Baumeister so viele Hilfswis­
senschaften nothwendig, »m zu erkennen, was er an- 
nehmen und verwerfen müsse.

Wenn es dem Bmmeister Pflicht ist, die Lebens- 
weise der Großen und Reichen zu studiren, um Gcbäu- 
de für sie aufführen zu können , so liegt ihm diese Pflicht 
bei jedem andern Bauwerke ob, es mag nun ein öffent­
liches oder Privatgebaude seyn.

Mehrere solche Fälle sollen nun in diesem Werke 
abgehandelt werden.
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Da der innere Ausbau der Wohngebäude im 
praktischen Leben von so großer Wichtigkeit/ und ich 
möchte sagen Bedürfniß ist, so werde ich diesem hier 
ein besonderes Augenmerk zuwcnden, übrigens aber von 
öffentlichen Gebäuden so weil handeln, als es 
der Raum dieses Werkes gestattet. —

Zusammenstellung der wichtigste» 
Gebäude.

Ohngeachtet ich hier kein System über den innern 
Ausbau aller verkommenden Gebäude, aufstellen werde, 
so gedenke ich doch mehrere in dieser Rücksicht zu be­
rühren , und daher wird eine kurze Zusammenstellung 
derselben nicht überflüssig seyn. Jedoch kann ich mich 
in der Behandlung der einzelnen Gebäude, nach der 
hier ausgestellten Ordnung nicht Hallen, weil ich das 
Wohngebäude immer als das wichtigste für mei­
ne Absicht halte.

I. Oeffentliche Gebäude.
i) Gebäude zur Verehrung Gottes; deS 

Kultus
->) Kirchen.
L) Gebäude der höher« katholischen 

Geistlich keit.
c) Pfarrhaus er-
ä) Kirchendieners Wohnungen.
e) Gottesäcker und Leichenhäuser.

s) Gebäude zu Erziehung und Bildung der
Jugend; zu gymnastischen Uebungen.
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«) Schul Häuser.
l-) Gymnasien.
e) Seminarien.
st) Kunstschulen.
e) technische Lehrschulen.
l) Universiräts - Gebäude.
8) Ballhäuser.

Reit Häuser.
3) Gebäude für gelehrte Anstalten und 

Kunst.
s) Akademien , mit allem was dazu 

gehört/ z. V. Observa t ori en, ehe» 
mische und anatomische Anstal- 

> ten n. s. w.
d) öffentliche Bibliotheken.
«) Bildergallerien.
st) Gebäude für An t i ke n sa m m lun- 

gen,
«) Naturalien- oder andere Kun st ka- 

b i n e t e.
4. Gebäude zur Leitung der Staatsge­

schäfte und der bürgerlichen Ver­

waltung.
->) Das königliche Schloß.
K) Negierungs - Gebäude der Staats- 

adminisiralion und das Finanzwe- 
s e n.

c) Gebäude für Ständeversamm» 

lungen-
st) Gerichtshöfe.
e) Nachhäuser.
t) Gemeinde ° Versammlungs . Häu« 

s e r.
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8) Getreidmagazine und Vorraths« 
Häuser.

K) Zoll- Maut- und Hallgebäude.
-) Münzgebäude.

5) Gebäude zur Erhaltung öffentlicher Si- 
ch e r h e i t.

a) Gefängnisse. Frohnfesien.
1>) Arbeitshäuser.
c) Zuchthäuser.

6) Militärgebaud e.
r») Zeughäuser.
b) Kasernen.
c) Gewehrfabriken.
6) Kanon engiesereien und Bohre« 

reien.
e) Armatur-- und Motttur - Mag a- 

zine.
f) Pulvermagazine.
8) Lazarete.

7) Gebäude zu Beförderung öffentlicher, 
bürgerlicher Gewerbe und Industrie.

«) die Börsen.
d) Ka ufhäu scr.
c) Be schauhäuser.
«I) Waaren - Magazine.
e) Schlacht - und Fleisch Häuser.
k) Oeffentliche Wasch- und Trockenhäu« 

ser.
8) Oeffentliche Bäder.

8) Gebäude der Wohlthätigkeit.
s) Armenhäuser.
d) Spitäler-
c) Krankenhäuser.
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8) Finde! Häuser.
«-) Waisenhäuser.

9) Gebäude zum öffentlichen Vergnügen, 
welche vom Staat oder von ganzen Kor­
porationen errichtet werden.

«) Schauspielhäuser.
K) Opernhäuser.
c) Concert. Säl e.
8) Redoutenhäuser rc.

II. Privat-Gebäude.
s) Wohngebäude.

Wohngebäude sind in Hinsicht ihrer Ausdehnung 
und Bestimmung sehr verschieden. Hieher gehören 
jedoch alle, vom größten bis zum kleinsten.

Die innere Einrichtung und der Ausbau der­
selben ist ein sehr wichtiger Theil der Baukunst. 
Außer den Wohngebäude» gehören unter die aus­
gezeichnetsten Privat'Gebäude folgende:

b) Apotheken. Ihre innere Einrichtung weicht 
von den gewöhnlichen Wohngebäuden wesentlich ab, 
und die dazu gehörigen Laboratorien u. s. w., 
verdienen besonders die Aufmerksamkeit des Archi­
tekten.

c) Große Kaufmannshäuser mit ihren Ge­
wölben und Waarenlagern. Auch diese Ge­
bäude haben eine besondere Einrichtung, welche der 
Architekt zu berücksichtigen hat.

6) Gasthäuser. Große Gasthöfe müssen zur Be- 
quemlichkeit der Reisenden eingerichtet werden. Au- 
ßerdem können sie auch noch Tanz - und andere 
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Säle enthalten. Da hier der Achitekt gleichsam 
für das allgemeine Bedürfniß arbeiten muß, so 
verdienet der innere Ausbau derselben viele Sorg­
falt.

e) Kaffehäuser. In manchen Ländern und Städ­
ten sind dergleichen Gebäude von großem Umfan­
ge , ein großes Publikum nimmt Theil daran, und 
daher verdienen sie auch eine besondere Einrich­
tung.

l) Oeffentliche Gärten zum Vergnügen des 
Publikums. Dergleichen öffentliche Garten ent­
halten oft verschiedene Gebäude, von besonderer 
Einrichtung, wobei der Baumeister nie den Zweck 
des Vergnügens und der Erholung außer Acht las­
sen darf.

8) Oekonomie. Gebäude,
Da ich mich in dem vorliegenden Werke nicht blos 
auf-die innere Einrichtung städtischer Gebäude ein- 
schränke, so verdienen wohl auch die Oekonomie- 
Gebäude eine Erwähnung.

Zu einem Oekonomie - Gebäude, gehört alles 
was die Landwirlhschast nothwendig macht, näm­
lich Wohnungen, Ställe, Scheunen, Remisen u. 
s. w.

Der innere Ausbau derselben ist von großer 
Wichtigkeit und verdient die Aufmerksamkeit des 
Baumeisters. Er muß hier gemeinschaftlich mit 
dem Landwirlh, welcher Bauherr ist, wirken.

Oekonomie -- Gebäude richten sich in Hinsicht ih­
rer Größe nach dem Umfange der dazu gehörigen 
Felder, und daher kommen hier verschiedene solche 
Gebäude in Betrachtung. Viele wohlhabende Städ- 
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tebewohner besitzen Landgüter mehr zum Vergnügen 
als zum Nutzen.

Die innere Einrichtung derselben weicht daher 
von den gewöhnlichen landwirthschafUichen Gebäu­
den ab.

b) Fabrik- und Manufaktur-Gebäude. 
Die Gebäude dieser beiden Industrie Zweige um­
fassen mehrere Werkstätte und vereini­
gen sie zu einem Ganzen. Es würde viel zu 
weitläufig seyn, auch nur die wichtigsten dieser 
Bauwerke näher zu untersuchen und allgemeine Re­
geln zu ihrer Erbauung aufstellen zu wollen-

Der Architekt, welchem die Aufgabe gegeben 
wird, eines dieser Gebäude aufzuführen, muß sich 
entweder von dem innern Leben, von dem ganzen 
Haushalt und der Oekonomie derselben, gründli- 
chen Unterricht verschaffen, oder sich an die Angabe 
des Bauherrn halten.

Der Fabrikant, welcher ohnehin einen techni­
schen Takt haben muß, wird dem Baumeister alles 
deutlich auseinander setzen, und nach dessen An­
gabe, wird er keinen Fehler begehen, der dem 
Baumeister zur Last gelegt werden kann.

Da es der Zweck dieser Schrift nicht ist, die 
Einrichtung jeder Werkstatt zu beschreiben, so kann 
ich die meisten derselben mit Stillschweigen überge- 
hen. Indessen verdienen folgende die besondere 
Aufmerksamkeit des Baumeisters.

i) Ziegeleien. Diese liefern dem Baumeister alle 
Arten künstlicher Steine, als Backsteine, Zie­
gel, Pflastersteine, Hohlziegel, u. s. w. 
Selbst Pferdekrippen und Viehbarn können 
in Ziegeleien geformt und gebrannt werden.
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Die innere Einrichtung derselben geht den Ban« 
meister zunächst an, indem von der Güte der Ma­
terialien, welche sie liefern, zum Theil die 
Dauerhaftigkeit seiner Bauwerke a b- 
hängt.

Der Baumeister muß daher Mittel an die Hand 
geben, auf welche Art der Thon am vortheilhaf- 
testen bereitet werden kann, und wie die Oe« 
fen zum brennen beschaffen seyn müs. 
se n.

K) KalkLfen. Der Kalk ist ein Hauptbestandtheil 
des Mörtels wodurch die Steine durcheinander ver­
bunden werden. Die Beschaffenheit desselben kann 
dem Baumeister unmöglich gleichgiltig seyn, und 
daher ist es billig, daß er sich der Bereitung des 
Kalkes annehe-

Nicht alle Kalköfen haben eine solche Einrich­
tung, daß der rohe Kalk durchaus gleich und mit 
dem wenigsten Feuermatenale gebrannt werden 

kann.
Die Verbesserung derselben liegt dem Baumei­

ster ob.
l) Gypsbrennereien. Der Gyps ist ein Materi­

al , welcher vorzüglich auch zum innern Ausbau der 
Gebäude benutzt wird- Nicht aller Gyps ist gleich 
gut, und über die Bereitung desselben sollte der Ar­
chitekt wachen.

Das Brennen des rohen Gypssteins, das Stam­
pfen und Malen desselben , wird nicht überall gleich 
gut betrieben, und daher hat der Baumeister die 
vortheilhafrestcn Oefen, die zweckmäßig, 
sten Stampfwerke und die beste »Mühlen 

dazu anzugeben.
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-m) Töpfer -Oefen. Der Töpfer liefert dem Vau- 
meister mancherlei Fabrikate, als:

i) Oefen, mit oder ohne Glasur und diese 
unterscheiden sich in gewöhnliche Oefen, 
in Oefen mit Zügen um mit er­
wärmter Luft heißen zu können, 
in Oefen ohne Glasur, welche angemalt 
werden, in Oefen mit Glasur von ver- 
schiedenen Farben, und endlich in so­
genannte Mante lösen.

2) Röhren zu Wasserleitungen oder Röhren 
um Luft in Oefen zur Erwärmung zu füh­

ren.
3) Abtrittröhren.
4) Trichter mit Glasur unter die Abtritt-Sitze- 

Dieser mancherlei Gegenstände wegen, wird 
es wohl nöhig seyn, daß sich der Bau­
meister um die Fabrikation derselben an- 
nimmt. —

Ferner liefert auch der Töpfer glastrte 
Ziegel zur Bedeckung der Thürme oder ande­
rer Gebäude, welche von vorzüglicher Dauer 
seyn sollen, dann auch glasirte Viehbarn 
und Pferdekrippen, gewöhnlich besser, als 
sie in Ziegeleien' gemacht werben kön­

nen. —
Dem Baumeister sollen alle Handwerker 

und Fabriken wichtig seyn, welche ihm Ma­
terialien zur Construction seines Bauwerkes 
liefern. Diese sind vorzüglich:

n) Blechwalzwerke. Diese liefern
a) Kupferblech.
d) Messingblech.

c) Zink.
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«) Zinkblech.
ü) Nvllblei.
e) Eisenblech: das letztere wird verzinnt oder 

bleibt roh, und das erste dient auch zu Dach­
rinnen u. s. w.

Alle diese Materialien werden mit mehr 
oder weniger Vortheil zur Bedeckung der Dä­
cher angewendct. Mit Zinkblech werden 
Badwannen ausgefüttert u. dgl. m.

v) Eisenhämmer.
Diese liefern alles große Eisen , welches man beim 

Bauwesen nöthig hat, als Schließen, Anker u 
s. w.

x) Eisengießereien.
Diese liefern Gußeisen zu verschiedenem Gebräu­

che, alS:
i. Oefen von verschiedener Größe und Form.
2. Heerdplatten und Bratröhren.
3. Vorkaminthüren.
4. Drunnenröhren.
5. Balkon ° und Treppengeländer«
6. Pferderaufen. Ferner können
7. Brücken.
8. Ganze Dachstühle, und
9, Treppen mit ihren Geländern Voll Gußeisen 

hergesiellt werden; — dann
10. Werden auch Dachziegel von Gußeisen ge­

macht nnd mit vielem Vortheil angewen« 
det. —

<z) Kupferhämmer.
Auf dem Kupferhammer werden Kessel von aller 

Art und Form geschmiedet. Die wichtigsten sind

S
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die Bräupfannen, Bräukcssel und Dranntweinhä« 
fen

Unter die vorzüglichsten und wichtigsten Gewerbe, 
wovon der Baumeister eine Uebersicht haben soll, 
gehören:

r) Dierbräuereien.
») Branntweinbrennereien.
<) Essigsiedereien.

Wenn der Baumeister eine zweckmäßige Bierbräu- 
erei in Verbindung mit einer Branntweinbrennerei 
und Essigsiederei, welche Geschäfte Vortheilhast in 
einem Gebäude betrieben werden, herstellen will, 
so muß er sich einen richtigen Ueberblick von den 
Geschäften, welche dabey betrieben werden, an­
eignen.

Indessen darf ich diese im vorliegenden Werke ganz 
übergehen, da ich in meinen B e i t r ä g e n z u r a ll g e« 
meinen Baukunde und zwar im iten Theile ei- 
ne vollständige Abhandlung über diese» Gegenstand 
eingerückt habe.

u) Mühlen aller Art.
Wenn gleich dem Landbaumeister nicht zur Pflicht 

gemacht werden kann, die bei Mühlen vorkom- 
menden Maschinerien herzustellen, so ist er doch 
verpflichtet, für den Grundbau und für einen Theil 
der innern Einrichtung derselben zu sorgen. Da- 
her darf er sich auf alle Falle mit den Maschinen 
selbst vertraut machen, um den Raum dafür mit 
Sicherheit bestimmen zu können. —
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Dieß wären denn die vorzüglichsten Gebäude deren 
innere Einrichtung und Anordnung dem Baumeister wich­
tig seyn wird.

In einem großen Wohngebäude, überhaupt 
in den Wohnungen aller Art treffen für den 
Baumeister so viele wichtige Fälle zusammen, daß ich 
glaube mit diesen den Anfang machen zu müssen, um 
dann vor bereitet auf öffentliche und andere wichtige 
Privat Gebäude übergehen zu können.

Dem zu Folge, werde ich nun die wichtigsten einzel­
nen Theile eines Wohngebäudes durchgehen, damilwir 
ihre Beschaffenheit und Bestimmung näher kennen 
lernen.

Ueber die einzelnen innern Theile 
eines Wohngebäudes«

Es ist billig, daß der Baumeister alle die einzelnen 
innern Theile eines Gebäudes kennen lerne, ehe er zur 
Zusammensetzung und Bildung derselben zu einem Gan­
zen übergeht-

Jedes einzelne Gemach hat einen befondertt Zweck, 

welcher zur Absicht des Ganzen paßt) Jede Pie^r hat 
ihre besondere Bestimmung, aber immer nur in Bezie­
hung auf andere Eine kann dtr andern untergeord- 
net seyn, aber die Hauptgemächer können als selbststan- 
dig angesehen werden, und näch diesen müssen sich dann 

andere richten.
Die vorzüglichsten Gemächer behaupten ihren Rang 

in Hinsicht des Stockwerks, denn die Hauptetäge ist 

3 * 
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von größerer Wichtigkeit als die übrigen, und in Hin­
sicht ihrer Lage, gegen die Außenseite und die Haupt« 
straffe. —

Sobald der Baumeister den Werth der einzelnen 
Theile erkennt, so wird er ihnen auch den gehörigen 
Rang und ihre Lage gegen die übrigen anweisen kön­
nen- —

Der Eingang oder die Einfahrt.

Gewöhnliche Bürgerhäuser, wenn sie keine andere 
Bestimmung haben, als bewohnt zn werden, erhalten 
blos Thüren und Eingänge. Gewöhnlich, und wenn kei« 

' ne andere Hindernisse entgegen sind — liegt die Thür 
in der Mitte des Gebäudes, und dieses ist auch ganz 
naturgemäß. —

In Ansehung der innern Einrichtung hat der Bau­
meister dabei den Vortheil, daß er ohne Umwege auch 
die Treppe, entweder ganz oder doch beinahe in die 
Mitte des Gebäudes bringen kann. Dieß hat wieder 
einen Vortheil in der folgenden Etage, denn wenn die 
Stiegen mit dem Vorplatz nahe im Mittel liegt, so kann 
man links und rechts Thüren anbringen, um in die 
ersten Zimmer kommen zu können.

Durch die Hausthür muß man bequem aus - und 
tingehen können und daher darf sie nicht zu schmal an« 

gelegt werden-
Es kommt auf die Würde des Hauses an, ob es 

mittelst einer einfachen oder einer Doppelthür geschlos­
sen werden soll.

Eine einfache Thür kann mit 4 Fuß breit genug 
seyn; eine Doppelthür aber muß wenigstens 5 Fuß Breite 
haben.
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Der Hausgang, Tenne, Flur, soll nicht zu 
schmal angelegt werden, vorzüglich, wenn derselbe eine 
gewiße Länge hat- Es ist äußerst unangenehm einen so 
langen und schmalen Gang durchwandeln zu müs­

sen. —
Wenn ein Haus stark bevölkert ist, so ist es im­

mer gut wenn der Hauseingang ziemlich breit ist.
Auf der andern Seile aber ist zu bedenken, daß zu 

einem breiten Hausgang viel Raum erforderlich ist, wel­
cher den Zimmern und Kammern entzogen wird.

Daher muß sich, wie gesagt, der Baumeister nach 
der Bevölkerung des Hauses und nach der Größe des­

selben richten. —
Ein Hausgang kann 5 -- 8 Fuß Breite haben.
Vom Hausgang soll man bequem in die nächsten 

Zimmer und zum Stiegenhause gelangen können.
Wenn die Thüren geschlossen sind, so wird der 

Hausgang finster seyn. Daher sollen die Thüren mit 
Oberlichtern versehen werden- Auf welche Art die Ober­
lichter anzubringen sind, wird im zweiten Abschnitt ge- 

zeigt werden.
E infahrten, Durchfahrten werden aus zweier­

lei Ursachen angebracht.
i) Um im Trocknen absteigen zu kön­

nen, und
2) wenn die Hintergebäude die Stal- 

lungen und Remisen enthalten.
Der Thorweg muß mit einem zweifiügligen Thor 

verschlossen werden können. Um aber nicht immer das - 
Thor, oder vielmehr einen Flügel desselben, beim Aus- und 
Eingehen öffnen zu müssen, wird eine Thür in dem 
Thor angebracht. — Auch hierüber wird im zweiten Ab­
schnitt mehr vorkommen.
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Das Thor selbst muß wenigstens 8 — io Fuß breit 
angelegt werden.

Im Innern eines Thorweges muß man hinlänglich 
Raum haben, damit man gehörig ausweichen kann, 
wenn ein Wagen cinfährt. Je größer und prächtiger 
ein Gebäude ist, desto breiter muß auch das Innere einer 
Durch ° oder Einfahrt seyn.

Die Einfahrten großer Gebäude können mit freiste­
hende« Säulen verziert werden, und hinter diesen 
bleibt ei« bequemer Raum für die, welche zu Fuße 
gehen.

Bei einem Prachtgebäude muß die Haupteinfahrt 
diele Würde haben, und es muß alles entfernt werden 
was dieser zuwider ist, So ist es z D. nicht schön, 
wenn von der Haupteinfahrt aus, Thüren in die Kel­
ler angebracht werden, und wenn die Kellertreppen 
sichtbar sind. Die Dienerschaft kann gerade zu der 
Zeit Geschäfte im Keller haben, wenn Herrschaften an­
fahren, und die offenstehende Kellerthür würde einen 
Übeln Eindruck machen.

Ferner darf von dem Haupteingange aus keine Thür 
unmittelbar in eine Küche, in ein Waschhaus u. dgl. 
gehen, weil Verrichtungen, welche darin vorgenom» 
men werden, nicht sogleich beim Eingänge in den Pailast, 
bemerkt werden sollen —

Der Haupteingang eines so ansehnlichen Gebäudes 
kann gegen die Hofseite links oder rechts in breite Gän- 
ge führen, welche mit demselben harmomsch verziert seyn 
können, oder man kommt von einer Seite unmittelbar 
an die Haupttreppe.

Auch kann zwischen der Durchfahrt und der Haupt- 
treppe ein Vorplatz liegen, von dem man zur letztem 
gelangt.
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Jedes Erdgeschoß muß zwei bis drei Fuß vom Bo- 
den erhöht seyn , und die Einfahrt liegt tiefer , um be­
quem einfahren zu können. Indessen muß der Boden 
oder das Pflaster der Einfahrt immer um einige Zoll 
höher seyn als der äußere Boden, oder das Straffem 
Pflaster, damit kein Regenwasser von außen in die Ein­
fahrt dringen kann. —

Von der Einfahrt mögen nun Gänge weiter führen, 
oder man mag zum Trcppcnhause unmitelbar oder mittelst 
eines Vorplatzes gelangen, so müssen immer mehrere 
Stufen dazu angebracht werden.

Diese Stufen aber müssen dann von gehöriger känge 
und Breite seyn, damit sie mit der Größe der Ein­
fahrt harmoniren Große Wohngebäude, welche noch 
nicht unter die Prachtgebäude oder Palläste gezählt wer­
den , können Einfahrten haben, deren innere Breite 14 
bis 15 Fuß beträgt. Bei Pallästen aber muß solche we­
nigstens -5 Fuß haben Kaum werde ich dabei nöthig 
haben zu erinnern, daß solche eine angemessene Höhe 

haben müssen.
Unmittelbar an der Einfahrt liegt zu ebener Erde 

die Psörtnerswohnung. Außer dieser können auch die 
Bedientenzimmer angebracht werden. Ueberhaupt faßt 
das Geschoß zn ebener Erde die Zimmer für die Die­
nerschaft, die Wohnung des Haushofmeisters u- f. w.

Hierüber wird weiter unten mehr Vorkommen.
Es ist nicht immer möglich einem Gebäude eine 

Durchfahrt zu geben. Der Architekt muß sich da­
her auf eine andere Art zu helfen wissen, und er 

legt

Anfahrten 

an, um im Trockenen ein - und absteigen zu können.
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Eine solche Anfahrt kann der Außenseite des Gebäu­
des zur Zierde gereichen, wenn sie mit GeschickUchkeit 
und Ueberlegung angebracht wird.

Entweder gibt man dem ganzen Gebäude einen so 
großen Vorsprung («isslii) als zu einer Anfahrt noth­
wendig wird, oder es werden Säulen , öfters auch nur 
Arkaden angebracht, welche einen Balkon tragen.

Oefters bestehen auch dergleichen Anfahrten ohne 
Balkon, vorzüglich ist dieß der Fall, wenn das Erdge­
schoß eines Gebäudes nicht Höhe genug hat, denn der 
Vorschuß oder Anbau würde die Außenseite verunstal­
ten, wenn derselbe nicht die gehörige Proportion der 
Bteite M Höhe hätte.

Die Hauptsache bei einer Anfahrt ist die, daß man 
unter derselben bequem anfahren kann. Es kommt da­
her darauf an, daß man ihr eine hinlängliche Vorlage 
nämlich die nöthige Breite im Lichten gibt. Diese muß 

i2 bis >4 Fuß betragen, und es kommt dabei die Wen­
dung in Berücksichtigung, welche man von Außen neh­
men kann« Ferner hat der Baumeister in Erwägung 
zu ziehen, ob eine solche Anfahrt eine Steigung, und 
welche? bekommt. Eine zu hohe Steigung ist unbequem, 
und um diese zu verringern , bringt man lieber einige 
Treppen in der Thüre an. Wenn man auf 3 Fuß 
Länge r Zoll Steigung rechnet, so ist die Anfahrt noch 
bequem genug. Ueber diesen Gegenstand wird bald 
Mhr Vorkommen.

Dergleichen bedeckte Vorlagen oder Anfahrten kann 
der Architekt Nicht überall nach Willkühr anbringen. 
So würde er j. B- in hiesiger Stadt durch 
Losalgesetze beschränkt seyn, eine bedeckte
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Anfahrt in einer Hauptstrasse — undlviel« 
leicht auch in Nebenstrassen an z »bring en. —

Treppen, Stiegen-
Die Treppe ist ein sehr wichtiger Theil eines Ge­

bäudes, und sie wird im Verhältniß wichtiger, in wel­
chem das Gebäude an Umfang und Pracht zunimmt.

Mittelst der Treppen gelangt man in höhere Theile 
des Hauses und der Baumeister bringt sie da an» 
wo er zwei, oder mehrere Stockwerke mit einander 
verbinden will.

Da aber die Verbindung der Stockwerke von ver­
schiedener Art seyn kann, und nicht immer gleiche Zwe­
cke obwalten, so gibt es auch verschiedene Gat­
tungen von Treppen.

Die Hauptgattungen sind folgende:
i) Freie Treppen.
2) Haupttreppen. Einfache und 

doppelte.
3) Nebentreppen.
4) Wendeltreppen oder Schnecken- 

treppen.
5) Gerade Treppen.
6) Gebrochene Treppen mit Ruheplä­

tzen.
7) Gewundene oder runde Treppen.
8) Treppen ohne Stufen.

Zu r) Eine Freitreppe ist eine unbedeckte Trep­
pe von außen. Jedes Gebäude soll einige Fuß vom Bo­
den erhöht seyn und auf diese Höhe gelangt man
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») mittelst einerTrepp«, die aus meh­
reren Stufen besteht, oder

K) mittelst einer schiefen Fläche, um 
auch auf diese Höhe fahren zu kön- 

nen —

Prachtgebäude haben oft starke Erhöhungen, d. h. das 
Geschoß zur ebenen Erde wird als eine Unterabtheilung 
angesehen, und ist gewöhnlich für die Dienerschaft, für 
die Küche und Vorrathsgewölbe bestimmt, und dann 
führt von außen eine große Freitreppe, oder eine schiefe 
Fläche zum Auffahren in das folgende Stockwerk. Wenn 
die Auffahrt nur eine Höhe von z — 4 Fuß beträgt, 
so kann mit dieser noch eine Freitreppe, für die, wel- 
che zu Fuße gehen, verbunden werden- Die Auffahrt 
geht nämlich mit dem Gebäude parallel, und rundet 
sich von beiden Seiten ab, so, daß die Wägen bequem 
auffahren können. Die Treppe liegt dann vor dem Ge­
bäude und mit der letzten Stufe kommt man auf die 
Höhe der Anfahrt. Dadurch gewinnt die Außenseite 
des Gebäudes an Schönheit, und die Treppe und Auf­
fahrt an Bequemlichkeit.

Frey Treppen, sie mögen groß oder klein seyn, sol- 
fen von natürlichen Steinen hergestellt werden. Nur 
bei ganz geringen Gebäuden werden sie von Backsteinen 
gemauert oder von Holz gemacht.

Gewöhnliche Häuser haben an einer Seite eine Frei­
treppe von Außen , wenn das Terrain, worauf das Ge­
bäude steht uneben ist, wodurch ein hohes Kellergeschoß 
Nothwendig wird. Eine solche Treppe hat von zwei 
Seiten Stufen und diese ruhen auf einem Gewöib- 
bogen.
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Von jeder Freitreppe wird Sicherheit verlangt / und 
daher soll sie mit einem Geländer, auf die gewöhnliche 
Brusthöhe, wohl verwahret werden.

Dergleichen Geländer können von Holz, von Eisen 
oder von Stein seyn. Auch hölzerne Geländer können 
mit Geschmack angebracht werden.

Die Auffahrten oder Freitreppen großer Prachtgebäu» 
de gewähren ein imposantes Amehen, und sie werden 
entweder mit einem reich verzierten eisernen Geländer 
versehen, oder sie erhalten eine Brustlehne von Stein. 
Auf alle Fälle muß eine solche Treppe mit viel Ge­
schmack und in einem großen Styl behandle werden. 
Uebrigens haben gewöhnliche Freitreppen von 4 — 12 
Stufen, entweder von zwei oder von drei Seiten Trep­
pen, oder die Treppen haben eine runde Form.—

Die Stufen der Freitreppen sollen eine kleine Nei> 
gung haben, damit das Negenwasser ablaufen kann. 
Nur muß diese Neigung nicht zu viel betragen, und 
es ist genug, wenn jede Stufe 2 — 3 Linien hat.

2) Haupttreppen.

Haupttreppen unterscheiden sich durch ihre Größe und 
Construction von den Nebenlreppen. Je ansehnlicher 
daS Gebäude ist, desto größer und zierlicher muß auch 
die Treppe werden.

In Hinsicht der Situation einer Haupttreppe ist zu 
merken , daß solche nicht weit von dem Haupleingange 
oder der Einfahrt entfernt seyn darf Sie kann, wie 
ich schon früher erwähnte, entweder unmittelbar an 
der Einfahrt liegen, oder es befindet sich zwischen dieser 
und der Treppe noch ein Vorplatz, welcher eine große 
Annehmlichkeit gewährt. —
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Jede Haupttreppe muß ein besonderes Treppenhaus 
haben, welches der Größe derselben vollkommen ange­
messen seyn muß. In einem ansehnlichen Gebäude ver­
langt man mit Recht, daß das ganze Treppenhaus, 
so wie die Treppe selbst symmetrisch geordnet seyn 
muß. —

Ohne strenge Symmetrie ist keine architektonische 
Schönheit denkbar, und der Baumeister hat vorzüglich dann 
darauf zu sehen, wenn er Säulen oder Master an­
bringen will.

Jn einem Prachtgebande kann eine Haupttreppe zwei 
Antritte haben, welche sich in einem gemeinschaftlichen 
Austritt vereinigen, und eine solche Treppe heißt dann, 
eine doppelte Treppe. Auch kann der Fall umge­
kehrt eintrelen, daß eine Treppe nur einen Antritt und 
zwei Austritte hat.

Große Haupttreppen führen nur bis in das Haupt­
geschoß (bei und damit das Stiegen oder Treppen­
haus in einem großen Styl, und nach richtigen archi­
tektonischen Verhältnissen aufgeführt werden kann, geht 
es durch zwei Stockwerke. In minder großen Gebäuden 
aber kann die Haupttreppe bis in die letzte Etage ge­
hen. Um aber dann dem Treppenhause mehr Höhe ge- 
ben zu können, wird das Gewölbe desselben hoher ge­
führt, und zu diesem Ende das Hauptgebälke ausge- 
wechselt. — Nur unter gewissen Umständen ist eine 
Auswechslung des Hauptgebalkes möglich, und bei der 
Anlage eines Treppenhauses sott der Architekt diesen 
wichtigen Umstand in Ueberlegung ziehen. Daher ist es 
sehr gut, wenn über Haupttreppen besondere Nisse ge- 
fertiget werden. Ohngeachttt nicht verlangt werden 
kann, daß eine Haupttreppe ausschließlich für Herrschaft 
ten bestimmt seye, so sott der Architekt doch eine sol­
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che Einrichtung treffen, daß die Dienerschaft auswei- 
chen kann, und daß sie ihre Geschäfte mittelst einer 
Seitentreppe zu verrichten vermag. Weiter unten wird 
hierüber mehr Vorkommen.

In vielen Gebäuden habe ich schon die Bemerkung 
gemacht, daß auf den Vorplätzen und auf der Treppe 
ein fühlbarer Luftzug wahrgenommen wird , welcher un­
angenehm und beim Austritt aus warmen Zimmern 
schädlich ist Diese Unannehmlichkeit zu beseitigen ist 
kein anderes Mittel, als die Haupttreppe mit 
Glaßthüren und großen Fenstern zu ver­
schließen, und diese so wie die Gänge, im 
Winter auf irgend eine Art zu erwärmen. 
Hierüber werden weiter unten Zeichnungen vorgelegt 
werden. —

Zur Verschließung einer Haupttreppe auf die vorbe- 
schriebene Art, sind die Vorplätze an den Einfahrten 
und Eingängen sehr geeignet, und wenn eine Treppe 
auch im Winter nicht erwärmt werden sollte, so wird 
doch durch Glasthüren und Fenster die unangenehme 
Zugluft abgchalten —

3) Nebentreppen, Seitentreppen, Geheim­
treppen.

(ILsosIior äärodö.)

Nebentreppen werden zu verschiedenen Zw'cken, und 
von verschiedenen Formen angelegt; die Hauptabsicht aber 
ist immer die, in ein oberes oder unteres Stockwerk 
kommen zu können, ohne sich der Haupttreppe bedie­
nen zu müssen.

Nebentreppen gewähren oft große Bequemlichkeiten. 
Man legt sie den Küchen nahe, damit die Diener- 
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scbaft die Speisen von diesen in den Speisesaal bringen 
kann. —

Wenn die Appartements in zwei Stock­
werke vertheilt werden müssen, was unter 
verschiedenen Umständen mit Vorcheil geschehen kann, 
so führt eine geheime Treppe von dem einen 
in das andere. —

Wenn die Dienerschaft nicht numitelbar bei den 
Appartements ihre Zimmer findet, so kann man sie am 
leichtesten, Mittelst Nebentreppen in Verbindung brin­
gen. —

Wenn man in den Hauptetagen un nöthige 
Gänge vermeiden will, damit die Zimmer eine bessere 
Verbindung mit einander erhalten, so werden Seiten- 
treppcn angelegt, welche auf Vorplätze führen, von 
denen die Zimmer gebeitzt werden können, ohne daß 
man nöthig hat, durch eineHauptpieoe zu ge. 
hen —

Aus dem bisher Gesagten wird hervorgehen, daß 
Nebentreppen eine große Bequemlichkeit gewähren , und 
sie gehen gewöhnlich durch alle Stockwerke des Gebäu­
des. Da dergleichen Nebentreppen sehr viel gebraucht 
werden, so soll sie der Baumeister bequem und von hin­
länglicher Breite anlegen.

4. ) Wendel« oder Schneckentreppen.

Eigentlich gibt es nur zweierlei Treppen in einem 
Gebäude, nämlich die beiden vorbeschriebenen, Haupt- 
oder Nebentreppen; die nun folgenden unterscheiden sich 
ihrer Form und Construction nach von einander; und 
haben davon ihre Benennung; einige können, wenn sie 
-roß genug gemacht werden, als Haupttreppen dienen, 
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alle aber eignen sich zu Ncbentreppen. — Indessen wird 
es nicht überflüssiig seyn, solche hier etwas naher ken­

nen zu lernen.
Die Wendel - oder Schneckentreppe windet sich um 

eine Spindel und daher sind die Stufen hinten breiter 
als an der Säule, um welche sie sich herumdrehen. — 
Sie erfordert einen geringen Raum und man kann sich 
dieser Art, oft mit vielem Vortheil bedienen-

In alten Gebäuden trifft man die Wendeltreppen 
häufiger als in gegenwärtigen an, und man bediente 
sich ihrer nicht blos, wenn der Raum beschränkt war, 
sondern man machte jie zu Haupttreppen, was heut zu 
Tag nicht mehr geschieht.

In ältern Zeiten hielt man viel mehr auf maßive, 
unverbrennliche Treppen, und daher trifft man viele ge­
mauerte Wendeltreppen ohne alle Verzierung an-

Sehr häufig aber wurden dergleichen Treppen von 
den besten Werksteinen, mit vieler Pracht aufge­

führt.
Daher werden oft in alten gothischen Gebäuden dop­

pelte Wendeltreppen als Merkwürdigkeiten oder 
Kunststücke gezeigt. Das Bewundernswürdige aber 
soll darin bestehen, daß auf einer solchen Treppe zwei 
Personen, wenn sie sich unten verlassen, neben einan- 
ner aufsteigen können, ohne sich zu sehen, biS sie wie­
der aststrelen.

Dergleichen Treppen sind von Stein, und oft be- 
wundernswerth gut gearbeitet- Im Mittelalter hatten 
es die Steinmetzen zu einer großen Fertigkeit in ihren 
Arbeiten gebracht. Sie bildeten nur eine große Zunft, 
hatten ihre eigenen Gesetze und Handwerksgebräuche 
und diese waren alle dahin berechnet die Zunft in An­
sehen zu erhalten. Die Meister unterstützten sich wech­
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selseitig und halft« einander hei wichtigen Bauwerken 
auch die Gesellen wanderten dahin, wo es Arbeit und 
guten Verdienst gab Dadurch wurden sie in ihrer Pro­
fession ausgebildet, und sie lieferten Arbeiten, welche wir 
noch heut zu Tag bewundern.

Unter diese gehören die Wendeltreppen, welche sich 
mit ihren verzierten steinernen Geländern, die nur dann 
nöthig waren, wenn sie keine maßive Spindel hatten, 
von selbst trugen.

Nach dem damaligen Geschmack wurden an derglei­
chen Treppen allerlei Sonderbarkeiten angebracht. Man 
sahe z. B- doppelte Treppen, welche sich in einander 
und um einander herum geschlungen haben, und wie­
der solche, die nach der Breite der Treppen in der Mit­
te mit einer Scheidemauer von dünnen Werksteinen ver­
sehen waren. Diese Scheidemauer war allenfalls in ei­
ner Höhe von 4 Fuß, nach der ganzen Steigung der 
Treppe 6 — 7 Zoll weit gespalten, so daß auf den 
von einander gesonderten Treppen, zwei Personen auf- 
steigen konnten, ohne sich zu sehen, und doch einander 
bei der Hand zu halten. Die obere Schichte der Spal­
te war nach dem Keilschnitt gearbeitet, und man kann 
sich wohl einbilden, welche Genauigkeit die Stemme- 
Hen bei der Bearbeitung der Steine beobachten muß­

ten- —
Wenn wir auch heut zu Tag keine solche Künstelei, 

en mehr vornehmen, so sollten unsere Steinmetzen doch 
die Akuratcsse der Arbeit nachahmen, und überhaupt 
sollten wir mehr steinerne Treppen herstetten. Wenn 
wir gegenwärtig Wendeltreppen anlegen, so geschieht 
es deswegen, um eine Stiege in einen engen, be­
schranken Raum zu bringen. Man hat Höhe genug ober 

sich,
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sich, wenn man aufrecht stehen kann, und eine Wen­
deltreppe windet sich zwei bis dreimal ehe man zum Aus­
tritt kommt.

5) Gerade Treppen.

Gerade Treppen werden solche genennt, welche un­
unterbrochen , ohne Wendung und Ruheplatz durch das 
ganze Stockwerk gehen. Man bringt sie öfters als Ne. 
bentreppen an, und dann soll sie der Baumeister im- 
mer so zu legen wissen, das? sie mit den Balken pa­
rallel laufen, damit man nicht nöthig hat deßhalb Haupt- 
backen auszuwechsem-

Wenn das Stockwerk, durch welches eine gerade 
Treppe geht, hoch ist, so bekommt sie viele Stufen, 
und mithin eine bedeutende Länge. Von oben herab 
sieht eine solche Stiege gefährlich aus, und sie kann 
auch gefährlich werden, wenn der Auftritt unter n 
Zoll und die Höhe einer Stufe über 7 Zoll be- 

trägt. —
Nebentreppen müssen sich nach dem daz» gegebe. 

nen Raum richten, welcher in den meisten Fallen be­
schrankt ist, und daher werden sie nur 3 — 4 Fuß 

breit gemacht
Auch in mittelmäßig großen Häusern, würde ich kei­

ne gerade Treppe, als Haupttreppe anbringen, vorzüg­
lich dann wenn sie über 20 Tritte zählt.

6 .) Gebrochene Treppen mit Nuheplä» 

tz e n.

Gebrochene Treppen heißt man diejenigen, welche 
sich ein - oder zweimal wenden, und einen oder zwei 
Ruheplätze haben.

A
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Dergleichen Treppen eignen sich vorzugsweise zu Haupt­
treppen , und man gibt ihnen gewöhnlich zwei Ruhe­
plätze.

Wenn es der Raum gestattet, so kann jeder Nu- 
heplatz einen Quadrat bilden; bei beschränktem Rau­
me aber, werden auch in die Ecken schiefe Tritte ein­
gelegt.

Eine gebrochene Treppe kann so construirt werden, 
daß sie sich frei trägt, und dann hat der Baumeister 
darauf zu sehen, daß der Handgriff oder das Gelän­
der in einer sanften Schwingung fort lauft und keinen 
Winkel oder eine gebrochene Linie macht. Daher müssen 
die Trittte, wo sie sich an die äußere Sticgenwange an­
schließen, abgerundet werden, damit keine jähe Steigung 
entsteht.

Dergleichen Treppen legt man aber auch zwischen zwei 
oder vier gemauerte Pfeiler, vorzüglich dann, wenn die 
Stufen von Stein hergcstellt werden. Der Handgriff 
und das Geländer wird dann an den Pfeilern befe­
stiget.

Bei dieser Anordnung ist es nicht schön, wenn 
die Ruheplätze durch schiefe Tritte unterbrochen wer­

den. —
Man kann auch gebrochene Treppen als Nebentrep- 

pen gebrauchen, und dann haben sie gewöhnlich nur 
eine Wendung, in welcher schiefe Tritte liegen. —

Solche gebrochene Treppen sind sehr bequem, wel­
che zwei lange SUegenarme und in der Wendung nur 
einen oder zwei gerade Tritte haben. In geringen wie 
in mittlern, zum Theil auch in angesehenen Bürgerhäu- 
sern bringt man diese Treppenart mit vielem Vortheil 
an, denn sie nehmen wenig Raum ein, gewähren Be­
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quemlichkeit und man hat nicht nöthig viele Balken deß­

halb auszuwechseln. —

7 .) Gewundene Treppen.

Treppen, welche nach einem Zirkelstück, oder nach 
einer halben Ellipse ununterbrochen fortlaufen , heißen ge­
wundene Treppen. Alle Stufen laufen bei ihnen schief, 
das heißt sie sind hinten breiter als an der Wange, 
und sie müssen mit vieler Ueberlegung gemachtwerden, daß 
die Tritte nicht am Handgriffe zu schmal ausfallen. Deß­
halb sind größere Zirkel vorlheilhafter als kleinere. —

Es ist nicht nöthig, daß die Stufen concentrisch ge. 
legt werden, und von ihrer Construction und Anord- 
nung wird weiter unten mehr vorkommen. — Eine 
Haupttreppe kann füglich eine runde oder ovale Form 
haben ; nur muß ihr dann auch die gehörige Größe und 
Breite der Stufen zukommen. Dem Stiegcnhause da­
zu können schöne und richtige architektonische Verhältnisse 

gegeben werden.

Als Nebentreppen dienen die hier beschriebenen ge­
wundenen Treppen nur in besondern Fallen, cheil die 

' Art ihrer Construcuon nicht die leichreste und wohlfeil­

ste ist.

8 .) Treppen ohne Stufen.

Dergleichen Treppen kommen äußerst selten vor, 
weil sie keine sonderliche Bequemlichkeit gewähren- In 
sehr großen Gebäuden legt man sie allenfalls deßwe­
gen an, um in die Haupt - Etage fahien zu können- 
Dann muß aber eine schiefe Fläche hergestellt werden.

1z *
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welche sich wie ü i verhält,'und dazu ist ein sehr gro­

ßer Raum nothwendig.

Treppen unterscheiden sich i n H i n- 
sicht de^ Baumaterialien woraus 

sie bestehen.

Treppen können, je nachdem sie von Wichtigkeit 
sind, von Stein, von Eisen oder von Holz gemacht 
werden. Auch hat man solche, welche aus Holz und 
Stein zugleich bestehen.

In allen wichtigen Gebäuden^ sollten vorzüglich die 
Treppen feuersicher seyn, denn bey Branden sind höl« 
zerne Stiegen sehr gefährlich.

Wenn ein Gebäude von Umfang nur eine einzige 
Treppe hat, so sollte diese billig so hergestellt werden, 
daß sie nicht sobald ein Raub der Flammen werden 
kann. Da wo keine Werksteine zu einem maßivenTrep- 
penbau zu haben sind, sollte man die hölzernen Stu­
fen auf Gewölbe legen.

Die angegebenen dreierlei) Treppen, deren Unterschied 
in den Materialien besteht, will ich hier etwas näher 
untersuchen.

i) Steinerne Treppen.

Die vorzüglichsten und schönsten Treppen bestehen 
aus Werksteinen, welche so bearbeitet sind, daß eine 
Stufe die andere trägt, und daß selbst die Ruheplätze 
von den untern Tritten gehalten werden.
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Wenn diese Treppen ganz feuersicher seyn 
sollen, so müssen sie sich, wo sie ausgehen, 
an Gewölbe, und nicht an Balken anschlie­
ßen.—

Gewöhnlich werden solche Treppen nur bis in die 
L^l L-Lße geführt; man kann sie aber auch durch alle 
Stockwerke gehen lassen, sobald das Mauerwerk oder 
das Stiegenhaus die geeignete Stärke hat. Das Trep- 
pengeländer kann maßiv, nämlich eine steinerne Brust- 
lehne von geschmackvoller Form seyn, oder es kann aus 
Eisen bestehen.

Die Form der steinernen Treppen kann gebrochen 
oder geschweift seyn. In beiden Fällen bleibt in der 
Mitte eine Oeffnung, wodurch das Bauwerk sehr im­
posant wird-

Das Stiegenhaus kann mit Säulen verziert werden, 
welche, wenn sie maßive Bögen oder Gewölbe zu tra­
gen bekommen, allenfalls von Werksteinen hergestellt wer­
den müssen.

Au freitragenden Treppen muß man eine sehr feste 
und dauerhafte Steinart, entweder feine und dabei 
harte Sandsteine oder Marmor anwenden.

Inzwischen ist dabei zu bemerken, daß Treppen von 
Marmor, oder marmorartige Steine bey starken Brän­

den verkalket werden. —
Der untere Theil einer solchen Treppe, ich meine 

die Seite unter den Stufen, welche von unten auf 
in das Gesicht kommt, wird auf alle Fälle verputzt und 
mit Stückarbeit versehen.

Man hat aber auch maßive und feuerfeste Treppen, 
Leren steinerne Stufen auf Gewölben von Backsteinen 
gemauert, ruhen.
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Gewöhnlich werden dergleichen Treppen gebrochen 
und erhalten gerade Treppenarme. Man führt deshalb 
eckige Pfeiler auf, welche die Gewölbe, die sich nach 
der Sreigungslinie der Treppe und bogenförmig empor 
heben, tragen. Die sieinernen Treppen ruhen auf die» 
sen Gewölben und sie sind vollkommen feuersicher

Bei sieinernen Treppen ist überhaupt zu bemerken, 
daß auch das Treppenhaus maßiv seyn muß, wenn es 
vollkommen feuerfest seyn soll.

Zu dergleichen Treppen, so wie zu andern Stiegen- 
arten, werden weiter unten die Zeichnungen erklärt 

werden-

2) Eiserne Treppen.

Eiserne Deppen sind noch sehr wenig im Gebrau­
che , ohngeachtet denselben eine große Aufnahme zu 
wünschen wäre.

Steinerne Treppen sind sehr theuer, weil sie harte 
Steine verlangen, welche schwer und kostbar zu brachen 
und zu bearbeiten sind. Dazu kommt noch, daß Werk­
steine von besonderer Güte, in vielen Orten gar nicht 
zu bekommen sind Will man demnach feuerfeste Trep­
pen haben, so ist man genöthiget sie von Gußeisen her­
stellen zu lassen.

Die Construction eine Stiege von Gußeisen ist nicht 
sehr vielen Schwierigkeiten unterworfen, und sie kann 
so dauerhaft als schön bearbeitet werden.

Einer eisernen Treppe kann jede beliebige Form ge­
geben werden, und hier kann der Baumeister sehr viel 
Geschmack zeigen. Es hat gar keinen Anstand eine ei­
serne Treppe durch alle Stockwerke eines Gebäudes zu 
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führen, denn sie wird bei weitem nicht so schwer als 

eine steinerne.
In Hinsicht der eisernen Anftritte, und mit der 

Bekleidung der untern Seite der Treppe möchte es ei­
nige Schwierigkeiten haben; allein, auch diese Anstän- 
de lassen sich heben und hierüber wird weiter unten daS 
Geeignete vorgetragen werden, wenn ich die Construc­
tion derselben abhandle. —

3) Hölzerne Treppen

Hölzerne Treppen sind die wohlfeilsten und mithin 
auch die gebräuchlichsten. Haupttreppen werden von Ei. 
chenholz und Nebentreppen gewöhnlich von Tannen - 
Fichten- oder Forlnholz gemacht.

Zu diesem Material eignet sich dann auch jede der 
vorbeschriebenen Formen, und frei tragende Treppen, 
entweder mit einem geschmackvollen hölzernen, oder ei» 
fernen Geländer, nehmen sich vorzüglich gut aus. Da­
bei behält das Eichenholz seine natürliche Farbe und 
es wird bloß mit einem Firniß oder einem Lack über­

zogen.
Hölzerne Treppen sind natürlich nicht feuersicher, 

und daher hat der Baumeister um so mehr darauf zu 
sehen, daß alles entfernt wird, was zu Feuersgefahr 
Anlaß geben kann. So ist es z. B. eine Hauptregel 
Ein Heitz-Ka mine von einer hölzernen Trep­
pe so weit zu entfernen, daß sie nicht schäd­
lich seyn können, am allerwenigsten aber ist 
es erlaubt unter der Treppe selbst, Vvrkar 

mine zu dulden.
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4) Treppen aus Holz und Stein.

Man hat schon oft das Bedürfniß feuerfester Trep­
pen gefühlt; aber die natürlichen Steine sind in den 
meisten Gegenden zu theuer, und nur mit Schwierig­
keiten herbei zu schaffen. Daher sprengt man nach der 
Steigung der Treppe Gewölbe, und legt auf diese höl­
zerne Tritte. Diese sind in so weit feuersicher, daß 
sie nicht ganz abbrennen, und man kann sie noch pas- 
siren, wenn die Tritte auch vom Feuer angegriffen 
werden.

Dergleichen Treppen kann man zwar nicht so leicht 
und gefällig herstellen als freitragende von Holz, Eisen, 

oder Stein; aber man kann denselben unter gewissen 
Umständen doch schöne architektonische Verhältnisse, 
und einen ästhetischen Werth geben. Daher verdienen 
sie häufiger eingHührt zu werden, als sie es in unse­

rer Gegend wirklich sind. —
Noch'haben wir eine Art Treppen durchzugehen, 

nämlich

5) die Kellertreppen.

Kellertreppen gehen entweder von außen, am schick­
lichsten von einer Hofseite, oder im Innern des Gebäu­
des in den Keller.

Bei geringen Gebäuden kommen sie unter die ge­
wöhnliche Treppe; bei Prachtgebäudcn sollen sie nie- 
mals unter der Haupttreppe liegen.

Treppen, welche von außen in die Keller gehen, 
sollen weder gebrochen noch gewunden sey», und zwar 
aus der Ursache, daß man große Fäßer bequem hinun­
ter lassen kann, was bey gewundenen oder gebroche­
nen Treppen immer mit Umständen verknüpft ist.
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Die Breite einer Kellertreppe richtet sich nach der 
Größe und Wichtigkeit des Kellers, und sie kann 3 — 
5 Fuß und noch breiter gemacht werden Die Stufen 
solcher Treppen sollen von Stein gemacht werden, weil 
hölzerne bald faulen und sich abnutzen. Wo natürliche 
Steine selten sind, muß man sie entweder aus Back­
steinen mauern, oder von Eichenholz herstellen lassen. 
Um die Stufen zu schonen legt man zwey Hölzer der 
Lange nach auf die Treppe, worauf die Fäßer in die 

Keller gerutscht werden.

Sonstige Eigenschaften der 
Treppen.

Von den Treppen und ihren sonstigen Eigenschaften 
sind noch einige sehr wichtige Punkte zu erörtern.

Außer dem was bereits vorgetragen worden ist, kann 

man noch von den Treppen verlangen:
i) daß sie bequem in der Steigung 

seyn müssen,
2) dalß sie mit Ruheplätzen versehen 

seyn müssen,
3) daß sie vollkommene Sicherheit ge­

währen, und
4) daß sie hinlänglich erhellt seyn sol­

len-
Diese hier angegebenen Eigenschaften sind beim Trep- 

penbau von sehr großer Wichtigkeit und sie verdienen 
von den Baumeistern in Ueberlegung gezogen zu wer­

den. —
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i) Von der Steigung einer Treppe.

Nichts ist in einem Gebäude unbequemer als eine 
Treppe mit einer allzuhohen Steigung.

Um die Steigung einer Stiege, nämlich die Brei­
te und Höhe einer Stufe bestimmen zu könne»/ nahm 
man an, daß ein erwachsener Mensch im Fortschrciten 
24 Zoll mißt.

Zwar sind die Schritte der Menschen, in Hinsicht 
des Maßes, welches sie messen, einander nicht gleich; 
allein als mittlere Zahl, wird man immer 24 Zoll auf 
einen Schritt annehmen können.

Da aber das Gehen auf einer Treppe, 
ein wagrechtes Fortschreiten, und ein senk­
rechtes Aufsteigen ist, so entsteht dadurch 
eine zusammengesetzte Bewegung.

In der Natur des Gehens aber ist es ge­
gründet, daß man beim senkrechten Aufsiei- 
gen, nur die Hälfte des Raumes ni ißt, wie 
beim horizontalen Fortschreiten, und daher 
muß der wagrechte Schritt und die Stei­
gung doppelt genommen, immer 24 Zoll mes- 
sen, nämlich:

1) 24 — io -s- 7 -s- 7 und ro -f- — 17.
2) 24 — n -j- 6- -j- 6z und n -s- '2' —
Z) 24 — 12 -s- 6 -I- 6 und »2 -s- — jg.
4) 24 — IZ -s- gz -t- gr und IZ -f-
5) 24 — 14 -s- 5 -s- 5 und 14 -I- — ry»
6) 24 — 15 -i- 4L -s- 4L und 15 -1- s — ^9?.
7) 24 — 16 -s- 4 -s- 4 und 16 -s- z — 20 rc.

Die Erfahrung lehrt, daß diese Verhältnisse eine 
sehr bequeme Breite und Höhe der Stufen geben; 
nur passen sie nicht zu allen Gattungen von Treppen,
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und der Baumeister hat auszuwählen, welches zu Haupt« 
und welches zu Nebentreppen anwendbar ist.

Nr- i und 2 paßt für Nebentreppen, und darnach 
ist der Raum zu berechnen, den die Treppe einnehmen 
wird.

Nr. 2 ist ein sehr passendes Verhältniß für mitte!« 
mäßig große Gebäude, und damit wird schon sehr viel 
Bequemlichkeit hcrgestellt. Selbst für steinerne und ei­
serne Treppen ist es sehr wohl anwendbar.

Nr. 4 und 5 schickt sich zu großen Haupttreppen, 
sie mögen nun von Stein, Holz oder Eisen hergesiellt 
werden. Das Aufsteiger? wie das Absteige» kann dabei 
mit Bequemlichkeit geschehen.

Nr. 6 und 7 kann ebenfalls nur bei großen Haupt­
treppen angewcndet werden. Indessen habe ich aus 
Erfahrung, daß eine nach diesem Verhältniß hcrgestellte 
Treppe, beim Aufsteigen sehr bequem ist, beim Nie- 
drrsteigen aber, hat sie diese Eigenschaft weniger.

//Von den Ruheplätzen einer Treppe.

Zur Bequemlichkeit einer Treppe gehört auch, daß 
sie nach der Anzahl der Tritte, mit Ruheplätzen verse­
hen seyn soll.

Man kann zwar sagen, daß eine Treppe deren Stu­
fen breit genug sind, keine Ruheplätze nöthig haben, 
indem jeder Tritt als ein Ruheplatz angesehen werden 
kann. Allein nach meinem Ermessen find doch Ruhe­
plätze nöthig.

Die Nuhep-'tze richten sich immer nach der Stufen- 
zahl und jede große Haupttreppe soll mit zwei Ruhe­
plätzen versehen werden. Dabei kann jeder Treppenarm 
12 — 15 Tritte haben-



— 60 —

Die Ruheplätze bilden gewöhnlich ein Viereck, des­
sen Seiten das Maß der Breite der Treppe haben.

Indessen kann ihnen auch eine andere regelmäßige 
Form gegeben werden.

Bei einer steinernen Treppe ist es sehr gut, wenn 
der ganze Ruheplatz aus einem einzigen Stück beste­
hen kann. —

3) Von der Sicherheit einer Treppe.

Die Sicherheit freitragender Treppen besteht darin, 
daß der Anfang und das Ende derselben, nämlich der 
erste und letzte Tritt als Widerlager behandelt werden, 
welches nicht ausweichen kann. Fehlt es hierin, so 
sinken die Ruheplätze, und die Treppe neigt sich ge. 
gen eine Seite. Auf feste Widerlager hat man vorzüg­
lich bey steinernen Treppen zu sehen-

Uebrigens besteht auch die Sicherheit einer Treppe dar­
in, daß sie mit Geländern wohl verwahret wird, so, 
daß man nicht Gefahr lauft, hinab zu fallen. Die 
Höhe eines solchen Geländers, es mag nun von Holz, 
Eisen oder Stein seyn, kann 3Z bis 4 Fuß in der Höhe 
betragen.

4) Von der Beleuchtung einer 
Treppe-

Finstere Treppen sind äußerst unangenehm in den 
Häusern, und daher muß der Baumeister für eine hin­
längliche Beleuchtung derselben Sorge tragen. Trep­
pen sollen ihre Fenster nicht von de- Straßenseite, 
sondern von den Höfen erlangen, aber dabei müssen 
sie so angebracht werden, daß es dem Treppenhause 
nicht an Licht mangelt. Bei Haupttreppen müssen die
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der Fensteröffnungen lassen sich nicht bestimmen. Auch 
für große Haupttreppen kann in manchen Fällen ein ein. 
ziges Fenster hinreichend seyn. Wenn man von außen 
nicht auf Symmetrie zu sehen hat, so kann man die 
Höhe der Fenster nach dem Sticgenhause richten. Hat 
man nur ein einziges Fenster für ein Stiegenhaus, so 
kann dieses höher und breiter als ein gewöhnliches wer­
den , damit man hinlänglich Licht auf der Treppe be- 

kommt. —
Hat man ein sehr tiefes (breites) Gebäude, und 

man ist genöthiget die Treppe so in der Mitte anzu- 
bringen, daß sw kein Licht von außen bekommen kann, 
oder man legt das Treppenhaus in die Mitte und die 
Zimmer und übrigen Gemächer um solches herum, so 
kann die ganze Treppe von oben herab beleuchtet wer­
den- Dabei kann das Treppen - Gebäude eine runde 
oder eine viereckige Form haben, wenn nur oben in 
der Mitte eine Ocffnung bleibt und die Treppe selbst mit 

einem Geländer versehen wird.
Von oben herab fällt dann das Licht durch eine 

Kuppel oder sonst durch Fenster, welche so verwahrt 
werden müssen, daß kein Negcn und Schnee in das Stie« 
genhans fallen kann.

Ost ist der Banmeister auch genöthiget selbst Neben« 
treppen von oben herab zu beleuchten und dabei muß 
er sich natürlich nach den Lokalitäten und sonstigen 

Umständen richten, welche ihm zu Gebote stehen
Noch ist hier ein wesentlicher Umstand zu berücksich. 

tigen, welcher bei einer Abhandlung über Treppen 
nicht außer Acht gelassen werden soll. Oft hört man 
die Klage, daß in manchen großen Gebäuden, in den 
Treppenhäusern, Gängen und Vorplätzen, ein be«
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ständiger Luftzug gefühlt werde, welcher unangenehm und 
selbst der Gesundheit nachtheilig ist.

In vielen Häusern wird eine solche Unannehmlich­
keit selbst im Sommer fühlbar, und um so nachtheiliger 
ist sie bei rauher Witterung und im Winter. Daher 
bleibt kein anderes Mittel übrig, als Treppen und 
Gänge mit Glasthüren und Fenstern so zu verwahren, 
daß alle Zugluft abgehalten wird. Es ist aber auch 
unangenehm, wenn man aus einem Zimmer tritt und 
sogleich in eine sehr niedere Lufttemperatur kommt. — 
Eine beinahe gleichmäßige Wärme der Luft in einem 
ganzen Gebäude oder wenigstens in einem Stockwerke 
ist sehr zuträglich, und wer angenehm wohnen will, 
mag Sorge tragen, diesen wichtigen Zweck zu errci- 
chen. —

Von der Verwahrung der Treppen 
gegen Zugluft und von der Erwär­

mung der Treppenhäuser und 
Gänge im Winter.

Wenn man eine Haupttreppe gegen Zugluft verwah- 
ren, und solche im Winter mit Oefen erwärmen will, 
so ist es nöthig Glasthürcn anzubringen, um den Zu­
tritt der äußern Luft abzuhalten, und damit Grenzen 
zu ziehen, innerhalb welchen die erwärmte Lust einge- 
schlössen bleibt.

Es kommt hierbei darauf an, wie weit 
diese Grenzen ausgedehnt werden-, welche 
Oefen dazu nothwendig werden, und welche 
Situation denselben zu geben ist. —
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Dabey versieht es sich von selbst, daß Gange und 
Vorplätze, welche vor den Zimmern liegen, in die zu 
erwärmende Grenze gezogen werden müssen. Gegen 
außen müssen Thüren oder Fenster angebracht werden, 
welche genau schließen.

Bei einem solchen Vorhaben kommt ein zwischen 
dem Haupteingange und der Haupttreppe liegende Vor» 
platz sehr wohl zu starten. Der Vorplatz macht gleich, 
sam den Uebergang von einer Zone zur andern, und 
die Temperatur nimmt nach und nach ab oder zu, je 
nachdem man im Hause abgeht oder ankommt. —

Entweder steht im obern Gang, oder in einem dar­
an stoßenden Vorplatz der Ofen, welcher den kuftraum 
vor den Zimmern erwärmt, oder er sieht im untern 

Vorplatz.
Im ersten Falle befindet sich unten eine Glasthür, 

welche den Vorplatz von dem Treppenhaus absondert, 
und dann nimmt die Wärme, welche man in den obern 
Gängen, mittelst des Ofens unterhält, nach und nach 
auf der Treppe ab, bis man durch die untere Thür, 

auf den nicht erwärmten Vorplatz gelangt-
Im zweiten Falle, steht in dem untern, mittelst ei» 

ner Glasthür von dem Haupteingange abgeschlossenen 
Vorplätze ein Ofen und die Wärme, welche in die obere 
Region steigt, erwärmt die Treppe und die obern Gän- 
ge. Dabei wird man finden, daß oben das Treppen- 
Haus und die Gänge warmer sind, als unten der Vor- 
platz, und auf diefe Art wird auch der Zweck erreicht. 
Daß in beiden Fällen die Oefen mit ihren Kaminen auf 
eine schickliche, zweckmäßige und feuersichere Art, an­
gebracht seyn müssen, versteht sich wohl von selbst.

Wollte man allenfalls nur die Gänge und nicht das 
Treppenhaus erwärmen , weil das letztere auch durch das 
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zweite oder dritte Stockwerk geht, so müßte dasselbe mit 
Glasfenstern eingefaßt werden, und der Ofen stünde 
auf jedem Fall in dem obern Vorplatz oder in einem 
Gange.

Daß aber die Erwärmung des Stiegenhauses un» 
endlich große Annehmlichkeiten hat, ist leicht einzu» 
sehen.

Alle Treppen, sie mögen nun Haupt» oder Neben» 
kreppen seyn, führen entweder auf Vorplätze oder Gän- 
ge, (nur geheime Treppen führen von einem Zimmer 
des untern Stockwerkes in ein anderes) und von diesen 
Gängen soll nun das Nöthige kürzlich erinnert wer» 
den.

Ueber Vorplätze und Gänge.
Vorplätze und Gänge sind Verbindungsmittel der 

Zimmer und Gemächer zu - und durcheinander.

In unserm rauhen Klima sind durchaus Oefen noth­
wendig, und es fällt uns beschwerlich, wenn diese in den 
Zimmern selbst geheizt werden müssen. Eine Unterbre­
chung der Zimmer durch fortlaufende Gänge aber, ist 
wieder so unangenehm als beschwerlich, und daher muß 
der Architekt auf Mittel denken dergleichen Schwierig, 
keilen zu beseitigen, und Trotz allen Hindernissen ei­
ne gute, zweckmäßige und bequeme innere Einrichtung 
hcrvorbringen. —

Durch Nebentreppen werden in die innern Räume 
der Gebäude kleine Vorplätze und kurze Gänge ange­
bracht, um von diesem die Heitznngen der Zimmer be­
sorgen zu können, um Holz und dergleichen, in eine 
Hauptetage schaffen zu können, ohne die Haupttreppe 
betreten, oder unterbrechende Gange anlegen zu müssen —

In
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In einem gut eingerichteten Gebäude müssen auch 
die Nebcngänge so erhellt werden, daß alle Geschäfte in 
denselben ohne Stöhrung vorgcnommen werden können. 
Dieses aber verursacht dem Baumeister manche Sckwie- 
rigkett, denn man muß bedenken, daß dadurch keine Zim« 
merreihe unterbrochen werden darf.

Aus diesem gehet die Nützlichkeit, sowohl der Ne- 
bentreppen, als der Gänge und Vorplätze in Gebäuden 
hervor.

Man kann aber füglich eine Abtheilung iti Haupt- 
und Nebenvorplätze und Gänge annehmen. Haupt- 
vorplätze und Gänge liegen unmittelbar neben Haupltrcp- 
pen, und Nebenvorplätze und Gänge, an Nebenlreppen. 
Ihr Nutzen glaube ich, ist schon ausgesprochen. —

Jede Haupttreppe hat ohnehin einen Raum vor sich, 
welcher der Größe derselben angemessen ist. Der zunächst 
daran liegende Vorplatz kann als Antichambre angese­
hen werden Nach der vorbeschriebenen Heitzungs Me­
thode, müssen solche Plätze ohnehin erwärmt werden; 
außerdem aber soll eine Antichambre mit einem Ofen 

versehen werden; denn dergleichen Pieren dienen zu 
Vorbereitungen zum Eintritt m die Zimmer. —

In großen Gebäuden liegt sieben einem solchen Vor- 
platz noch eine heitzbarc Antichambre. Diese Pieren müs. 
sen der Würde des Gebäudes angemessen, jedoch Nicht 
so reich als andere Zimmer verziert werden. In der An­
tichambre hält sich immer einer von der Dienerschaft auf, 
um diejenigen Personen anmmelden, welche Besuche ab- 
statten wollen. Das eigentliche Vorzimmer, so wie die 
Vorhalle erhalten ihr leicht von der Hofseite; leztere oft 

auch nur von der Treppe.
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Von dem Vorzimmer tritt man in ein Zimmer, in 
welchem angemetdete Personen warten, und dieses ge­
hört schon mit zur herrschaftlichen Zimmerreihe, weß< 
halb es auch schön mcublirt seyn soll. — Auch dieses 
Zimmer kann die Beleuchtung von der Hofseite haben. 
Jedes große Gebäude hat zwey Apparte­
ments, eins für die Frau vorn Hause, und 
eins für den H errn.

Im nördlichen Deutschland wird, wie wir weiter 
unten sehen werden, das Appartement für den Herrn 
öfters in das ttes 6« CbaulE verlegt. In Süddeutsch- 
land geschieht dieses nie, und die beiden Appartements 
finden ihren Platz in der Hauptetage. Jedes hat seine 
besondere Einrichtung, und über diesen Gegen-^ 
stand, weide ich am gehörigen Ort das Nöthige er­

innern.
Es ist gegenwärtig noch nicht Zeit von der eigent- 

lichen Einrichtung und Anordnung der Appartements zu 
sprechen ; doch verdienen folgende Pieren einer vorläufi­

gen Erwähnung.

r) Das Besuchzimmer. (Salon.)
2) Das Wohnzimmer.

3) Das Schlafzimmer mit allen De- 
g uem lichkeiten, welche dazu ge­
höre n.

4) Das Speisezimmer mit den nöthi- 
gen Einrichtungen.

5) Billardzimmer.

6) Arbeitszimmer für den Herrn.

7) Säle-
8) Badzimmer.

ll



— 67 —

Von diesen Zimmern, wozu noch verschiedene Cabi- 
nete gehören, ist folgendes zu erinnern:

Das Besuchzimmer,

zeichnet sich in Hinsicht der Größe von den übrigen Zim­
mern aus, und dabei soll ein richtiges Verhältniß der 
Länge und Breite beobachtet werden. Es liegt unmit­
telbar neben dem zweiten Vorzimmer, welches, wie ich 
schon erinnerte, gegen den Hof geht- Das Besuchzim­
mer aber empfängt das Licht von der Hauptseite. —

Das Wohnzimmer-

gehört unter die geräumigern Gemächer, aber es darf 
doch keine solche Größe wie ein Salon haben. Es 
sieht durch Thüren mit der übrigen Zimmerreihe (kn- 
iü»<le) in Verbindung, und hat noch eine andere Thür 
in ein rückwärts liegendes Vorzimmer, oder auf einen 

Vorplatz.

Das Schlafzimmer

Eines der wichtigsten Gemächer isi das Schlafzimmer,^ 
denn in diesem müssen sich mancherlei Bequemlichkeiten 

vereinigen.

Jedes Appartement hat ein Schlafzimmer, und das, 
welches der Frau vom Hause zukommt, soll das geräu­
migste seyn, vorzüglich muß der Alkofen eine solche 
Größe haben, daß er zwei Betten zu fassen vermag.

Wenn es in der Willkühr des Architekten steht, so 
thut er wohl, wenn er das Schlafzimmer gegen Mor­
gen anlegt. Hat ein Gebäude starke Pfeiler und große 
Fenster, so kann das Schlafzimmer mit einem Fenster 
groß genug werden; indessen kann auch das zum Ap-

L * 
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partement der Frau gehörige Schlafgemach zwei Fenster 
cinnehuien.

Wen»' der Baumeister bei der Entwerfnng seines 
Plans, bei der Anordnung der Pfeiler, Fenster und 
Wände darauf zu sehen hat, daß alle Meubles ihre 
gehörige Stelle finden, so hat er vorzüglich beim Schlaf­
zimmer dafür Sorge zu tragen.

Rückwärts in eurem Schlafzimmer, den Fenstern ge­
genüber, liegt der Alkofen, welcher geräumig genug 
seyn muß, um ein, oder erforderlichen Falls zwei Bet­
ten fassen zu können, wobei auch die Nachttische ihre 
Stelle finden müssen.

Der Alkofen kann auf verschiedene Weise, aber nur 
mit vielem Geschmacke verziert werden. Wenn es der 
Platz erlaubt kann man Säulen gebrauchen, und diese 
mit dem übrigen Schmuck des Zimmers in Harmonie 

bringen.
An der Rückseite ist am füglichstcn der Platz für 

den Ofen.
Einige Baumeister wollen, daß man vorzüglich in 

den Schlafzimmern französische Kamine anbringen soll, 
weil dadurch die Luft im Zimmer beständig gereiniget 
wird. Allein dagegen läßt sich einwenden, daß derglei­
chen Kamine immer im Zunmer geheizt werden müssen, 
und daß der Schlafende von den Personen gestört wird, 
welche morgens einheitzen, auch daß in unserm Kli­
ma die Zimmer durch französische Kamine 
nicht vollkommen erwärmt werden. Zudem 
giebt es auch Oefen, welche eine beständige Luftreini- 
gnng möglich machen.

Nach meiner Meinung sind diese Gründe so triftig, 
daß man auch in den Schlafzimmern den Oefen, wo- 
von weiter unten mehr vorkommen wird, den Vorzug 
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vor Kaminen geben muß. — In der Nähe, oder viel­
mehr in Verbindung mit dem Schlafzimmer muß ein 
abgesonderter Platz für einen Leibstuhl (se) 
sich befinden. Dieses kleine Cabinetchen muß mit dem 
Schlafzimmer zugleich erwärmt werden, und dann soll 
es so fituirt seyn, daß eine Thür auf einen Vorplatz, 
oder eine Nebentrcppe angebracht werden kann. Wenn 
man aber keine Thür gestatten will, so muß wenigstens 
eine Ocffuung angebracht werden, um den Leibstuhl zu- 
rück schieben zu können.

Neben dem Schlafzimmer wird der Dame vom Hau­
se eine artige Toilette u- dgl. viele Bequemlichkeit ge- 
währen. In Hinsicht der Lage eines Schlafzimmers 
gegen andere Gemacher, muß sich, der Baumeister nach 
Landessitten und Gewohnheiten richten. — 
In Frankreich z. B. (bemerkte mir ein Kenner, über 
den oben genannten Aufsatz" im Dinglerschen Journal) 
ist das Schlafzimmer der Frau vom Hause in der Rei­
he der Empfangszimmer; es stößt sogar gewöhnlich an 
den Salon, und es steht immer offen, wenn Besuche 
angenommen werden. Häufig findet man es eben so 
im südlichen Deutschland; — Dagegen im nördlichen 
mit seltenen Ausnahmen. Das Vorhandenseyn eines 
solchen Zimmers wird zwar vorausgesetzt, aber in Ge­
genwart fremder Personen nicht einmal erwähnt.

In England wäre es die höchste Frechheit, dieses 
Zimmer — oder das Bett in demselben — zu nennen, 
während darin die französische Dame, ohne alle Zwei­
deutigkeit, männliche Besuche anzunehmen gewohnt 
ist. —

Inzwischen darf sich ein Architekt immer zur Regel 
machen: Ein Schlafzimmer, wenn es auch in 
der Zimmerreihe liegt, so zu situiren, daß 
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man vom Empfangs- oder von, Wohnzim. 
mer nicht durch solches gehen muß, um allen­
falls in das Tafelzimmer zu kommen- —

In der Nähe des Schlafzimmers der Frau, soll ein 
Gemach für die Kammerfrau oder Kammerjungfer, 
und nicht weit entfernt von dem des Herrn vom Hau­
se, ein Zimmer für den Kammerdiener seyn. Die Fen­
ster desselben können gegen die Hinterseite gehen.

Dabei gewährt es sehr viele Gemächlichkeit, wenn 
neben den leztgenannten Pieren auch die Garderoben 
ihre Plätze finden können.

Aus dem, was ich bisher über die Situation und 
Einrichtung des Schlafzimmers vorgetragen habe, geht 
hervor, daß solches in der Zimmerreihe liegen soll, daß 
es aber in Verbindung mit der Rückseite stehen muß, 
und daß dabei eine Nebentreppe, allenfalls mit einem 
kurzen aber durch Fenster erhellten Gang trefstiche 
Dienste leistet

Wenn es nicht möglich wird, die nöthige Diener« 
schaft in der Nähe der Schlafzimmer, und in demsel­
ben Stockwerke unter zu bringen, so thut der Bau­
meister wohl, wenn er ein Halbgeschoß (Lmi-eLol) da­
für anlegt, welche Einrichtung in vielen Fällen mög­
lich seyn wird. —

Bei dieser Gelegenheit kann ich nicht umhin einige 
Bemerkungen über Halbgeschoße hier einzuschalren, 
welche y — 10 Fuß Höhe, und dazu verhältnißmäßlge nie- 
dere Fenster haben. Halbgeschoße werden gewöhnlich 
zwischen dem Erdgeschoß (n<>s -1« Llmusse ) und der 
Hauptetage l Lei ) angebracht, und hier gewähren 
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sie viele Bequemlichkeit. Indessen findet man auch 
Halbgeschosse über der Haupletage, welchen ebenfalls 
kleinere Fenster gegeben werden. Eine besondere Art 
Halbgeschosse habe breite aber niedere Fenster über den 
Unterbalken (^rclntruv) des Gesimses.

Nicht immer hat ein Gebäude eine so große Aus­
dehnung , daß es neben den beiden Appartement, die 
nöthigsten Zimmer für die Kammerjungfer und den 
Kammerdiener, dann auch die Garderobe fassen kann. 
Diese werden daher in das Halbgeschoß verlegt, und 
man wird dabei keine Bequemlichkeit entbehien, weil 
das Halbgeschoß mit der Haupletage durch Nebentrep- 
pen, und zwar in der Nähe der Schlafzimmer in Ver­
bindung steht —

Außer diesen genannten Pieren kann das Halbge­
schoß noch mehrere Zimmer enthalten, j. B. ein Bad- 
zimmer u. dgl. wobei die innere Einrichtung eines 
Gebäudes viel gewinnen kann-

kandgebäude, vorzüglich solche, welche von Gärten 
umgeben sind, erhalten nicht selten eine Einrichtung in 
der Art, daß in dem Rr« vorzügliche Zim­
mer, in der Mitte ein Garten« Salon n. s. w. ange, 
gebracht werden. Die Haupletage enthält dann die 
Wohnungen für die Herrschaften. Bekommt ein solches 
Landgebäude ein Halbgeschoß zwischen dem Stock zur 
ebenen Erde und der Hauptetage, so wird in diesem 
die Dienerschaft untergebracht, und diese ist dann 
den beyden Etagen immer gleich nahe, wo­
durch eine ungemeine Bequemlichkeit ent­

stehet. —

Die Außenseite eines Gebäudes mit einem Halbge- 
schösse bekommt ein großartiges Ansehen^und das Por­
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tal, und der Haupteingang erhalten dadurch das richtige 
Verhältniß-

Man kann einem Halbgeschoß eine besondere Fen- 
sterreihe, oder dem untern Geschoß hohe Fenster geben, 
und einen Entresol anbringen. Beide Falle lassen sich 
mit der schönen Architektur vereinbaren.

Wird inzwischen das Geschoß zu ebener Erde als 
ein Hauptgeschoß behandelt, so bekommt das Halbge­
schoß eine eigene Fensterreihc. —

Aus diesem allen aber wird die Nützlichkeit der Halb­
geschosse hervorgehen. Die Höhe eines solchen Stock« 
Werks kann nach Umständen zwischen 8 und io Fuß be­
tragen. —

Nach dieser kleinen Ausschweifung komme ich wie­
der zur angenommenen Ordnung,

Das Speisezimmer.

Das Speise, oder Tafelzimmer in dem Hause 
eines vornehmen Mannes soll von der Größe seyn, daß 
in demselben eine Tafel für 2a bis Zo Personen Platz 
findet, und außerdem muß noch um dieselbe der erfor­
derliche Raum zum Servieren rc. vorhanden seyn.

Auch in diesem Falle hat sich der Baumeister nach 
der Lebensweise und der übrigen Einrichtung des Be­
wohners zu richten; denn von diesem hängt es ab, ob 
ein mittelmäßiger oder ein großer Speisesaal gebaut wer­

den soll
Das Speisezimmer kann gegen die Hauptaußenseite, 

oder gegen den Hof liegen, je nachdem es die Umstände 
gestatten. Nur dann, wenn der Raum nach der Haupt- 
fronte bey einem Gebäude beschränkt ist, wird der Spei­
sesaal gegen die Hofseite verlegt.



An dem Speisezimmer soll noch ein Zimmer, wel­
ches groß genug seyn muß, liegen, das die nöthigen 
Schränke und auch eine Vorrichtung enthält, um die 
Speisen eine Zeit lang warm zu erhalten.

Die Speisen dürfen von der Küche aus 
nicht über die Haupttreppe in das Nebenzi m» 
wer (8>net) und in den Spcisesaal gebracht 
werden, sondern auf einer Nebentreppe- Die. 
se Regel soll ein Baumeister nie außer Acht lassen, vor- 
züglich dann, wenn er willkührlich handeln kann.

An d.em Spcisesaal kann em größeres Kabinet oder 
ein Zimmer stoßen, in welchem nach Tisch Kaffee ser« 
virt wird. An diesem aber liegt gewöhnlich das

Billardzimmer,

welches unter die größern Zimmer gehört. In der Mit« 
te desselben steht das Billard und an den beiden schma­
len Seiten können Erhöhungen von einer Stufe ange» 
bracht werden, worauf die Sitze für Damen und Her­
ren Platz finden, um dem Spiel zusehen zu können. 
Das Billardzimmer soll wo möglich, eine besondere 
Thür auf einen rückwärts liegenden Gang oder auf ei­
nen Vorplatz haben-

Das Arbeitszimmer für den Herrn

gehört zu dessen Appartement und liegt in der Nähe 
des Schlafzimmers. Es mag gegen die Strassen - oder 
Hofseite zu liegen, so muß für hinlängliche Beleuch­
tung gesorgt werden. An das Arbeitszimmer kann eine 
Bibliothek und noch ein anders Zimmer für den 
Herrn stoßen. Hat der Herr vom Hause einen Sekre­
tär nöthig, so kann dessen Wohnung auch in das Halb­
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geschoß verlegt werden. — Daß dergleichen Pieren im 
Halbgeschoß dnrch bequeme Nebentrcppen mit der Haupt- 
etage in Verbindung gebracht werden müssen, versieht 
sich wohl von selbst.

Säle.

In einem großen Wohngebäude, ist ein hinlänglich 
großer Saal zum soupiren und zum tanzen nothwen­
dig, mit welchem noch einige andere Zimmer in Ver­
bindung gebracht werden können und sollen-

Liegt der Saal in der Haupletage, so wird er in 
einem Fiügelgebäude angebracht; liegt er aber ober der 
Hauptetage, was in unsern großen Städten oft der 
Fall ist, so kann er in der Mitte des Gebäudes situirt 
seyn. Solche Säle müssen immer eine proportionirte 
Höhe zu ihrer Breite und Länge haben, und daher 
müssen sie mehrentheils durch zwey Stockwerke gehen- 
Dergleichen Säle werden reich verziert und nicht sel- 
tcn wird hier Gypsmarmor angebracht. Sind sie ge- 
räumig, so können auch Säulen angebracht werden, 
und überhaupt kann bei solchen Anvrdnugen der Bau­
meister seine Kunst und seinen Geschmack zeigen.

Das Badzimmer-

In einem Wohngebäude ist ein gut eingerichtetes Bad 
eine große Bequemlichkeit, und für manchen Bewohner 
sogar Bedürfniß; weßhalb auf die Einrichtung und An­
ordnung desselben ein bedeutender Aufwand gemacht 
wird.

Zu ebener Erde, den Waschküchen in der Nähe, wo 
ohnehin Kessel angebracht sind, können dergleichen Bä­
der am leichtsten situirt werden. Inzwischen mangelt 
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es auch solchen Pieren Lfters an Licht, und sie sind ge­
wöhnlich dunkel und feucht, weßhalb sie die gehoffte 
Annehmlichkeit nicht gewähren. Die Haupletage ade» ist 
gewöhnlich so beschrankt, daß die Badzimmer nichl füglich 
angebracht werden können. In einem Halbgeschoß möch­
te am ersten Raum dazu gefunden werden.

Entweder richret man eigene feuersichere Kessclhäus- 
chen dazu ein, oder das warme wie das kalte Wasser 
wird von unten hcraufgepumpt. Daher muß man zur 
ebenen Eide für die nöthige Kesselfeuerung und für 
ein bequemes Pumpwerk sorgen-

Das Bad muß, wenn es der Absicht ganz entspre­
chen soll, aus zwey Abtheilungen bestehen, nämlich aus 
dem eigentlichen Badzimmer, in dem die Badwanne 
steht, und in einem Ankleidzimmcr. Beide müssen hcitz- 
bar seyn, und so eingerichtet werden, daß ein Ofen beide 
erwärmt, —

Außer diesen bisher beschriebenen Pieqen, verdienen 
noch folgende einer nähern Erwähnung, nämlich:

i) Die Küche mit allem was dazu ge- 
hört, nä Nilich Kochheerde, Brat- und 
Backöfen, Speisekammern n. s. w.

s) Die Keller und Vorrathsgewölbe.
z) Das Waschhaus, mit allem was da­

zu gehört.
4) Die Ställe mit Kutscherstuben, Fut­

ter- und Geschirrkammern u. s. w.
5) Zimmer für die übrige männliche 

und weibliche Dienerschaft, und end- 
lich
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6) Die Fremdenzimmer, dann
7) Zimmer für junge Herrschaften.

Der Baumeister soll alle einzelne Picken, aus wel- 
chen er seine ganze Einrichtung zusammensetzt, genau 
kennen lernen, damit er im Stande ist, ihre Gröste 
zu berechnen, und sie zweckmäßig zn situiren. Deßhalb 
werde ich eben genannten einzelnen Theilen, noch eine 
besondere Aufmerksamkeit schenken.

Die Küche mit allem was dazu gehört.

Die Küche verdient in mehr als einer Rücksicht die Auf» 
merksamkeit des Baumeisters. Die Einrichtung der 
Küche steht mit der innern Haushaltung, welche im 
Gebäude betrieben wird in Verbindung, und daher 
muß sich billig die Küche nach dieser richten.

Wenn die Frau vom Hause dem innern Hauswesen 
versteht, so muß die Küche darnach eingerichtet wer­
den, und sie bekommt eine andere Situation, als in 
einem großen Hause, wo die innere Oekonomie einem 
Haushofmeister anvertraut wird.

Ein Gebäude von erst genannter Einrichtung kann 
unter die großen Wohnhäuser gezählt werden, das letz­
tere ist ein Palais. In einem Gebäude, welches man 
Palais nennt, bekommt die Küche nothwendig ihren 
Platz zu ebener Erde, in einem Flügel desselben.

Eine feuersichere Küche soll gewölbt seyn, und 
dabei muß sie eine ansehnliche Höhe haben. Nach der 
Größe des Hauses richtet sich die Größe der Küche; 
in ihr muß der Kochheerd und mehrere Wmdöfen Raum 
haben. Ist keine eigene Backküche vorhanden, so müs­
sen auch die Backöfen, so wie die Bratöfen hier 
nntergebracht werden können. Der Heerd muß von drei 



Seiten ftei seyn, und über die Einrichtung und An­
ordnung desselben, wird weiter unten mehr Vorkom­
men. Mit der Küche stehen Speisegewölbe in Ver­
bindung.

Wenn sich die Hausfrau des Hauswesens annimmt, 
so muß man ihr die Küche näher bringen. Sie kann 
daher in einem Flügelgebäude der Hauptetage sitüirt 

werden- —
Reinlichkeit ist in einer Küche auf alleFäl- 

leschr empfehlenöwertl), undum diese bestän­
dig erhalcen zu können, muß sie darnach ge» 
baut und eingerichtet seyn. — Hierüber wird im 
zweiten Abschnitt das Geeignete Vorkommen-

Keller und Vorrathsgewölbe.

Keller und Vorrathsgewölbe dürfen in einem großen 
Wohngebäude nicht mangeln, und ihre Haupreigeuschaf- 
ten sind die, daß sie trocken, im Winter warm und im 
Sommer kühl seyn sollen.

Ein Theil dieser Gewölbe wird der Küche zugewen­
det, und solcher muß dann mittelst einer besondern Trep­
pe, mit derselben in Verbindung stehen Dieser Theil 
soll auch eine Art Eiskeller enthalten, welcher eine be­
sondere Einrichtung hat- Der übrige Theil der Gewöl- 
be dient als Weinlager und zur Aufbewahrung anderer 
nothwendigen Dinge in der Haushaltung.

Das Waschhaus.

Im südlichen Deutschland darf das Waschhaus mit 
allem was sonst noch zur Reinigung der Wäsche ge­
hört nie abgehcn. Auf alle Fälle findet dieses den ge­
eigneten Platz in den Hintergebäuden, und es kann 
auch, was eigentlich am besten wäre, ganz isolirr stehen.
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Der innere Raum, den das Waschhaus einsckließt, 
muß so groß seyn, daß die erforderlichen Waschschäffer 
und Waschtische ausgestellt werden können, daß ein Bru- 
ncnlrog für laufendes Wasser und ein paar Kessel ih­
ren Platz finden.

Zur Aufbewahrung der leeren Schäffer soll das 
Waschhaus eine besondere Abtheilung haben.

Mit einem Waschhause muß noch alles das verbun­
den werden, was zum Geschäfte des Waschens gehört, 
nämlich ein geräumiges Biegelzimmer und ein Trocken­
boden- —

Das erste wird zu ebener Erde angebracht, und es 
muß einen feuersichern Platz in der Nähe haben, um 
die Biegelöfen anzubringen. In Gebäuden, welche kei­
nen schicklichen Platz für das Biegelzimmer zur ebenen 
Erde haben, wird es oft in das zweite Stockwerk der 
Flügelgebande verlegt. Man hat aber hier Beyspiele, 
daß durch die Biegelöfen sich Balken entzündeten. Da­
her soll der Baumeister stets die Verficht gebrauchen, 
solchen Biegelöfen einen feuersichern Platz auszumittcln.

Der Trockenplatz ist entweder im Dachraum, oder 
es wird eine besondere, sogenannte Altane dafür gebaut 
Hierüber wird weiter unten mehr Vorkommen. —

Ställe, mit dem was dazu gehört

Ställe werden immer in den Hintergebäuden ange- 

bracht, und in großen Häusern sind sie von Wichtig­
keit. Man legt entweder doppelte oder einfache Pferd- 
ställe an. Doppelte habe den Gang in der Mitte und 
dieser muß wenigstens eine Breite von «o Fuß haben. 
Die Stände für große Pferde sind 6 Fuß weit. Die 
Krippen sind entweder von Marmor, von Sandstern 
aber auch manchmal von Thon geformt. Die Raufen 
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sind entweder vom Gußeisen, oder von geschmiedetem 
Eisen. Die Höhe eines Pferdestalles soll nicht unter 
r2 bis l? Fuß betragen.

Die Anlegung des Mistlagers verursacht manchmal 
Schwierigkeiten, und verdient der Reinlichkeit wegen, 
alle Berücksichtigung.

Unmittelbar am Stall soll die Kutscherstube ange­
bracht werden, doch so, dasi dabei keine Feuersgefahr, 
der Heihung wegen entsteht. Die Sattel- und Ge, 
schirrkammern dürfen nicht feucht seyn, weil dadurch 
das Geschirr verdorben würde. Sie können ebener Er- 
de oder über eine Stiege angebracht werden. Der 
Futterboden und das Strohlager muß sich in der Na­
he des Stalles befinden. —

Die Remisen für Wägen werden in den HofMäu- 
den angebracht. —

Zimmer für männliche und weibliche 
Bedienten.

Die Zimmer der Bedienten bringt man schicklich zur 
ebenen Erde an. Sie können gegen die Strassenscite, 
oder auch gegen die Hofseite verlegt werden» Das ge­
meinschaftliche Bediemenzimmer kann als Eßzimmer für 
die Dienerschaft dienen, wenn keine besondere Stube 
dazu vorhanden ist.

Die Köchin oder der Koch muß sein Zimmer in der 
Nähe der Küche haben; eben so die übrige weibliche 
Dienerschaft. Gewöhnlich sind sie in den Hintergebäu­
den angebracht- --

Fremdenzimmer.
Nicht in allen Landern hat man die Gewohnheit für 

Fremden - oder Gastzimmer zu sorgend da wo es ge- 
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brauchlich ist, werden sie in dem letzten Stockwerk an- 
gebracht; denn in den meisten Fallen mied in der 
Haupletage kein Raum dafür gefunden.

Auch die Gastzimmer sollen so eingerichtet werden, 
das, die Bedienung in der Nahe der Herrschaft seyn 
kaun. Die Gastzimmer haben unter sich ihre besonde­
re Abtheilungen ; man legt einige für Familien und an­
dere für ledige Personen an. Für eine Familie kön­
nen zwei bis drei Zimmer bestimmt werden, und dabei 
ist eine solche Einrichtung zu treffen, dass sich in der 
Nähe ein kleines Zimmer für eine Kammerjungfer und 
ein anders für einen Kammerdiener befindet. Für eine 
ledige Person ist ein einiges Zimmer mit einer Aiko- 
fcn hinreichend; aber es muß auch für die Unterkunft 
eines Bedienten in der Nahe gesorgt werden.

Die Anlegung der Gastzimmer verursacht oft große 
Schwierigkeiten, weil so viele kleine Abtheilungen noch, 
wendig werden und der Arcbelikt muß immer mit Ueber- 
lcgung dabei verfahren; damit er durch eine solche Ein­
richtung der Dauer des Gebäudes nicht schadet, und 
noch mehr, daß durch die Anlegung der dazu »othwen- 
digen Kantine und Hcitzungen keine Feuersgefahr enc. 
siehcn kann. Die Forderungen, welche von dem Bau« 
Herrn in dieser Beziehung gemacht werden, sind oft 
sehr groß; aber der geübte Baumeister wüd nichts de- 
sio weniger, dem Ganzen etwas vergeben, und zum 
Nachtheil desselben einrichten.

In allen Landhäusern muß man vorzüg­
lich für Gastzimmer sorgen, zumal dann, 
wenn sonst keine Gelegenheit vo>handen ist, 
Fremde unterz»bringen-

Zim-
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Zimmer für junge Herrschaften.

Für kleine Kinder, welche noch nicht unter der Auf. 
sieht eines Hofmeisters stehen, werden die sogenannten 
Kindszimmer eingerichtet. Wenn diese so umergebracht 
werden können, dast sie nicht weit vom Schlafzimmer 
der Frau vom Hause entfernt sind, so ist es sehr gut, 
und die Mutter kann ihren Kleinen öfters nahe seyn. 
Gewöhnlich findet man im ersten Stockwerk der Hinter­
gebäude hiezu den nöthigen Raum. Auf alle Fälle 
aber soll ein Kindszimmer eher zu groß als 
zu klein seyn. Jede kluge Hausfrau wird sich diese 
Einrichtung mit Vergnügen gefallen lassen.

Erwachsene Söhne und Töchter vom Hause finden 
in dem lezten Stockwerke des Gebäudes ihre Zimmer, 
sie mögen Nun im Haupt - oder im Hintergebäude liegen.

Nachdem ich die einzelnen Piexen eines großen uN8 

weitläufigen Wohnhauses durchgegangen, und das Wich, 
tigste von demselben angemerkt habe, kann ich zur Zur 
sammenseyung derselben übergehen, und meine Bemer­
kungen hierüber können dem Architekten zu einem Leit­
faden bei der Emwerfnng ganzer Pläne dienen. —

Ich habe früher erinnert, daß man bei der Ent- 
werfung eures Ristes zu einem Wohngebäude auf Lan­
desarten und Gewohnheiten sehen muß, weil 
diese in verschiedenen Ländern und Gegenden merklich 
von einander abweichen, und deßhalb werde ich zwei 
verschiedene Falle über innere Einrichtun- 
gen, aus zwei verschiedenen Gegenden an- 
führen.

6
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Erster Fall.
Ueber die innere Anordnung eines Ge­
bäudes für einrn vornehmen Mann, einer 

großen Stadt in S üb deut sch lau i).

Das Haus eines vornehmen Mannes unterscheidet 
sich von dem eines Geringern nicht nur durch seinen 
Umfang und einer größer« Anzahl der Zimmer, sondern 
vornehmlich durch die Anordnung der Zim­
mer nach ihrer Bestimmung.

Man findet oft sehr große und ausgedehnte Gebäu- 
de mit vielen und großen Zimmern, und doch gewähren 
sie nicht die geringste Bequemlichkeit. Die Ursache da­
von ist die, daß die Zimmer nicht nach der Best im- 
mung, die jedes für/ich, und eins zum an- 
dern haben soll, geordnet sind. In dieser Anord­
nung aber liegt die Kunst, welche der Baumeister be­
sitzen soll und muß, wenn er etwas Vorzügliches Her- 
vorbringen will. — Daher finden wir selbst Pracht­
gebäude, welche diesen Forderungen keineswegs ent­

sprechen-

Es muß daher ein Baumeister die Lebens­
art der Großen und Vornehmen siudirt ha­
ben, ehe er Palläste für sie aufzuführen un­
ternehmen kann; er muß sich mit der ganzen 
innern Haushaltung derselben, nach ihrem 
weitläufigen Umfange, bekannt machen, um 
zu wissen, in welchen Verhältnissen die Glie- 
der einer vornehmen Familie beisammen le­
ben, wie sie sich zusammen finden und wie- 
der trennen; wie man in einem solchen Hau-
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se speißt und schläft, wie die Besuche em­
pfangen und Gesellschaften und Feste gege­
ben werden, wie man Fremde beherbergt n. 
s. w. Kurz! er muß den wahren vornehmen 
Ton und das dazu gehörige Ceremoniel ge­

nau kennen. —
Dabei ist noch der wichtige Umstand zu berücksichti- 

gen, daß die Bedienung der Herrschaft mit Leichtigkeit 
und ohne Stöhrung und Weitläufigkeit muß geschehen 

können.

Wenn der Baumeister dieses alles genau kennt und 
von dem Thun und Treiben der Vornehmen eine rei­
ne Idee hat, so ist er erst im Stande seine Disposi. 
tion zu treffen, die Eintheilung seines Gebäudes zu 
projektiern, und jeder Ecage das ihrige zu zu thei- 
len. —

Ich kenne große und weitläufige Gebäude, deren 
reiche Besitzer noch nicht dem feinen Weltton huldigen 
und immer noch nach bürgerlichen Verhältnissen fort 
leben. Ihre Häuser sind nach ihrer Lebensweise ein­
gerichtet. —

Aus diesem gehet hervor, daß sich der 
Baumeister auch nach individuellen Umstan­
den richten müsse.

Daher ist ihm die Frage erlaubt: ob der Herr und 
die Frau vom Hause nur e j n Schlafzimmer bedürfen, 
oder ob zwei dergleichen angelegt werden sollen? Aus 
diesem folgt, daß er sich ferner die zweite Frage ver­
legen muß, wie viel Zimmer sind überhaupt nöthig? —

Aus der Beantwortung dieser Frügen ergibt sich 
dann, ob zwei Appartements erfordert wer­
den.

6 *
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Ist dieß der Fall/ so ist die eine Zimmerabtheilung 
(ein Appartement) der Dame vom Hause, die ande­
re dem Herrn bestimmt. —

Jede dieser Abtheilungen, muß nebst den erforder­
lichen Zimmern für die Herrschaften, auch Gemächer 
für die Dienerschaft, und die Garderoben in der Nä­
he haben, ohne dadurch eine Zimmerrcihe zu unter­
brechen. —

Gewöhnlich liegen diese beiden Appartements in der 
Haupletage, und nur bei sehr beschänktcm Raum, 
»ertheilt man sie in zwei Stockwerke; alsdann aber 
müssen sie durch Nebentreppen mit einander in beque­

me Verbindung gebracht werden.
Fehlt es bei einer solchen Einrichtung nur zum 

Theil an Raum, so kommen die Appartements in ei­
ne Etage, und die Zimmer für die Dienerschaft, die 
Garderobe und dergleichen werden zu ebener Erde, oder 
was wett bequemer ist, in ein Halbgeschoß verlegt, 
wovon ich schon früher sagte. -

Die Zimmer für Fremde, welche vorzüglich im süd­
lichen Deutschland gebräuchlich sind, finden entweder 
ihren Platz in den Flügel - oder Hauptgebäuden, wenn 
hier noch ein Raum für sie ist, oder aber sie werden 
über der Hauptetage angelegt.

Von der Einrichtung derselben wurde schon früher 
gesprochen und wird noch weiter unten mehr Vorkommen.

Der Baumeister muß auf den Stand und die Ge- 
schäfte des Bewohners Rücksicht nehmen, und daran 
hängt die Einrichtung des Erdgeschvßes ab. Wird für 
einen Kaufmann on gru«, für einen Banquier gebaut, 
so muß das Comtoir zur ebenen Erde angebracht wer­
den, und dieses nimmt schon einen großen Theil der 
Seite gegen die Strasse ein.
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Im südlichen Deutschland bewohnen an­
dere reiche Personen, z. B- höhere Staats­
diener sehr selten einen Theil des Erdge- 
schoßes. —

Zur ebenen Erde gehören demnach die Zimmer für 
die Dienerschaft, die Pförtnerswohnung, die Haushof­
meisterei und Beschließerei, das Biegelzimmer, die 
Küche und Vorrathsgewölbe u. s. w Stallungen und Re­
misen, Waschhaus, Geschirr und Sattelkammer sollen 
wo möglich in den Flügelgebäuden angebracht werden; am 
besten aber ist es, wenn man ihnen ganz außer dem 
Wohngebäude ihre Stelle anweisen kann.

Wenn es in der Macht oder Willkühr des Baumei. 
fiers steht, den Hintergebäuden und selbst den Höfen 
eine zweckmässige Eintheilung zu geben, so wird dabei 
das Ganze gewinnen- Außerdem aber muß er sich in 
Hinsicht der Stallungen u. s. w. den Gesetzen der Noth­
wendigkeit unterwerfen.

Hat der Baumeister alle Bedürfnisse des Bauenden 

reiflich erwogen, so geht er nun an die Berechnung 
der Größe der einzelnen Gemächer und nimmt dabei 
Rücksicht auf ihre Form und Lage gegeneinander.

Ist die Aufgabe, zwei Schlafzimmer nnd mithin 
zwei Hauptabtheilungen der Zimmer herzusieücn, (Aus­
nahmen kommen selten vor, und beruhen wie ich an. 
geführt habe, nur auf individuellen Ansichten) so kommt 
es zugleich darauf an, ob diese nahe beysammen, 
oder von einander getrennt seyn sollen. Auch hierin 
liegt ein Unterschied in einer besondern Lebensweise, 
oder in einer individuellen Ansicht. —

Im letzten Fall, nämlich wenn die Appartements 
von einander getrennt seyn dürfen, liegen in der Nähe 
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der Haupttreppe das Empfangzimmer, der Speisesaal, 
das Billard und andere Spielzimmer und Cabinete.

Jedes einzelne Zimmer ist für sich besonders wich­
tig; aber bei dem einen können mehrere Rücksichten 
der Bequemlichkeit und der Anordnung zusammen tref­
fen als bei dem andern, und meiner Meinung nach 
kommt das Schlafzimmer zuerst in Betrachtung.

Die Lage desselben gegen andere Gemächer soll seyn, 
daß es willkührlich ganz außer aller Berührung mit 
den übrigen Zimmern gesetzt werden kann; es muß 
demnach nebst den Thüren, die es mit andern Zimmern 
in Verbindung setzen, noch einen besondern Ein - und 
Ausgang haben. Dazu aber ist schon eine bloße Ta» 
perenthü. hinreichend Diese verborgene Thür kann 
entweder in ein anstoßender Kavinei, welches einen 
Theil des Schlafzimmers ausmachl, oder rückwärts auf 
einen Gang oder Vorplatz gehen-

Es wäre äußerst unbequem, wenn man von dem 
Empfangszimmer durch ein Schlafzimmer in den Spei« 
sefaal gehen müßte. In so fern muß also das Schlaf, 
zimmer aus der Reihe der übrigen Zimmer gebracht 
werden.

Ich führe diesen Fehler hier deßwegen an, weil 
ich solchen schon oft bei übrigens guten Einrichtungen 
gesehen habe. — Ist aber einmal ein solcher Fehler 
begangen, so ist er entweder gar nicht mehr, oder nur 
mit großen Kosten zu heben, indem die ganze Einrich­
tung geändert werden müßte.

Jedes gut angelegte Schlafzimmer soll einen-Alko« 
fen haben, in dem ein Bett und ein Nachttisch Platz 
finden. Diesen Alkvfen gebe man daher 8 Fuß Länge 
und 5 Tiefe. Dieß ist vom Schlafzimmer für den 
Herrn vom Hause zu verstehen. Das Schlafzimmer 
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der Frau wird größer und die Dimensionen desselben 
sollen weiter unten angegeben werden.

Der Alkofen wird gewöhnlich den Fenstern gegen» 
über in der Mitte angebracht. Hat das Schlafziim 
mer eine Lange von 28 Fuß, so bleiben auf beiden Sei­
ten noch ro Fuß zu kleinen Kabineten übrig; diese die- 
nen zu Garderoben, für den Leibsiuhl, zu Vorkaminen, 
manchmal auch zu kleinen Treppen, um entweder zwei 
Hauptetagen, oder ein Halbgeschoß in dem die Woh. 
nung der Dienerschaft ist, mit der Hauptetage (Lol 
Ltugi?) zu verbinden.

In die Kabinete, welche neben dem Alkofen liegen, 
können blos Tapettenlhürcn führen. Wird in einem 
derselben der Leibstuhl angebracht, so muß von da auch 
eine Thür auf einen Gang oder Vorplatz angebracht 
werden. Bei dem Leibsiuhl kann man auch die Einrich. 
tung treffen, daß durch eine Oeffnung in der Wand 
oder Mauer, welche mittelst einer kleinen Thür oder 
eines Schiebers zu verschließen ist, der Topf zum Aus­
leeren herausgenommen werden kann, ohne daß deß­
wegen das Kabinet betreten werden darf. Daß diese 
Oeffnung auf einen Gang oder Nebentreppen - Vorplatz 
gehen muß, versieht sich wohl von selbst'

Ist man im Stande einem dieser Kabinete, noch 
mehr Größe und allenfalls ein Fenster nach außen zu 
geben, so entsteht ein sehr bequemes Ankleidzimmer, 
das mehrere Wandschränke, Spiegel, Waschtische und 
alles was zur Toilette gehört, bekommt-

Diese Einrichtung kann man vorzüglich dann an' 
bringen, wenn das Schlafzimmer ein Eckzimmer ist. 
Dadurch kann man dem zur Seile liegenden Kabinet 
ein Fenster gegen die Außenseite geben. Sehr oft wird 
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«eben dem Schlafzimmer ein besonders Ankleidzimmer 
durchaus verlangt.

Das Schlafzimmer der Frau vom Hause soll, wie 
ich schon erinnerte, deßwegen größer seyn, weil der Al­
kofen soviel Raum haben muß, daß er zwei Betten 
faßt. Demnach wird der Alkvfen 14—15 Fuß in der 
Lange und 8 in der Tiefe habe« müssen. Bleiben bei 
dieser Anordnung zu beiden Seilen keine Kabinett, 
sondern nur schmale Gänge, so kann auf der einen 
Seite der Ofen angebracht werden, auf der andern 
aber ein mit einer Tapetenthür verschlossener Gang, 
welcher in ein rückwärts angebrachtes Kabinet führt, 
in dem der Leibstuhl seinen Platz hat. Für dieses Ap, 
partewcnt wird daher um so eher ein besonders An- 
kleidzimmer nöthig seyn, welches mit allem zu versehen 
ist, was zur Toilette einer Dame gehört.

Das Schlafzimmer fordert nicht unbedingt einen 
Alkofen, und es kann auch ohne diesen sehr zweckmä- 
ßig und schön eingerichtet und elegant ungeordnet wer­
den. Das Bett hat aber immer seinen Platz an der 
Rückwand dem Fenster gegenüber. Nur unter gewis­
sen Umständen kann hier eine Ausnahme statt haben. 
Uebrigens können zur Seite des Platzes für das Bett 
Säulen und andere Verzierungen, jedoch mit Zweck 
und Bedeutung angebracht werden. Ueber dem Bett^ 
und zur Seite herunter können geschmackvolle Drape­
rien zur Zierde dienen. Auch kann man rückwärts 
Tapeten - oder andere Thüre« in anstoßende Kabinett 

allbringen.
Mit einem Ankleidezimmer verbinde man, wo es 

seyn kann, eine Garderobe und ein Zimmer für eine 
Kammerjungfer oder einen Kammerdiener, wenn das 
Appartement dem Herrn zukommt.
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An das Schlafzimmer mag ein Kabinet flößen-, 
welches zur Aufnahme einer kleinen Bibliothek oder Ge­
mäldesammlung dient. Hierauf folgt das Wohnzim- 
mer mit einem besondern Ausgang und auf dieses das 
Empfangszimmer, Salon, welches eines der größten 
in der Envilade seyn soll-

Gewöhnlich kommt man von der Haupttreppe, oder 
von einem Vorplatz derselben, durch ein oder zwei Vor­
zimmer in das Empfangszimmer.

Die bisher beschriebenen Zimmer und Gemächer 
können zum Appartement der Frau vom Hause gehö- 
ren, und dann liegen sie zur rechten Seite der Trep­
pe beim Hinaufgehen Ihre Anzahl ist für den tägli­
chen Gebrauch hinreichend. Da aber Feierlichkeiten floch 
einige Zimmer erfordern, so finden diese ihre Stelle 
zwischen dem Empfangszimmer und dem Speisesaal.

Das Apparlemenc für den Herrn vom Hause be­
stehet in einem Schlafzimmer von der Größe und mit 
dem Alkofen, welcher früher schon beschrieben worden 
ist. Auch hier ist das Vorhandenseyn eines Alkofens 
Nicht absolut nöthig, wenn außerdem das Zimmer den 
gehörigen Raum hat, und der Platz für das Bett 
symmetrisch geordnet ist. Ferner gehört zu diesem Appar­
tement eine Garderobe und ein oder zwei Kabincte, 
wovon eins den keibstuhl enthält, dann ein Ankleide- 
zimmer, ein Arbeitszimmer, eine Bibliothek, vielleicht 
ein kleines Naturalienkabmet, ein Wohn- und Em­
pfangszimmer.

Rückwärts an dem letzter« liegen Wohnzimmer für 
den Aufenthalt der Dienerschaft und auch vom Speise­

zimmer kann man in eine hier angebrachte Pie e kom­
men, welche zum Düfet dient. In dem Vorzimmer, 
welches rückwärts am Speisesaal liegt, sind Oefen
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oder andere Vorrichtungen angebracht, um die Spei­
sen wann halten zu können- —

Zwischen dem Speisesaal nnd dem Empfangszim­
mer befinden sich einige größere Zimmer und Kabmete; 
zu den ersten gehört das Billardzimmer.

Alle bisher beschriebenen Piecen und Gemacher sol­
len durch Gange, Vorplätze und Treppen in Verbin­
dung stehen, so daß alle Zimmer und Säle von au­
ßen geheizt werden können- Wenn es der Raum er­
laubt, so können auch in der Hauptetage die Zimmer 
für die Söhne und Töchter vom Hause, so wie auch 
für die kleinern Kinder angebracht werden- Außerdem 
kommen sie in das höhere Stockwerk. Im vorliegen­
den Fall können die Zimmer der ersten — denn da ist 
nur von erwachsenen Söhnen und Töchtern die Re­
de — einen Theil des rechten Flügels einnehmen. Noch 
muß ich hier einer schon früher berührten Einrichtung 
gedenken, welche von vieler Wichtigkeit ist, und im 
vorliegenden Falle wirklich zur Ausführung gekommen ist.

In vielen Gebäuden bemerkt man, in den Einfahr- 
ten und Gängen starke Zugluft, welche dann am em­
pfindlichsten und der Gesundheit am nachtheiligsten ist, 
wenn die Zimmex geheizt werden.

Diesem Uebel soll ein Baumeister entgegen arbei- 
ten, wenn er in Hinsicht der Kosten nicht beschränkt 
ist Dieses aber geschieht am besten -dadurch, wenn 
man die Einrichtung macht, daß alle Gänge und selbst 
die Haupt - und Nebentreppen, durch besonders ange­
brachte Oefen geheizt werden können.

Die ersten Eingänge zu den Treppen müssen durch 
Thüren verwahrt werden-

Bei der hier beschriebenen Einrichtung eines Wohn­
hauses für einen großen Herrn, hatte ich ein wirklich 
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ausgeführtes Gebäude im Auge. In diesem ist das 
zweyte Stockwerk für große Feierlichkeiten bestimmt, 
und mit einem zum Ganzen passenden Saale versehen.

Säle und Zimmer sind vorzüglich schön und präch­

tig dekorirt und meublirt.
Das dritte Stockwerk ist für Fremde eingerichtet.
Die Hauptfronte dieses Palais betragt 150 Fuß in 

der känge, bo in der Breite und hat noch zwei kur­
ze Flügelgebäude, jedes 45 lang und 40 breit.

Der Saal, welcher in der Mitte des Hauptgebäu­
des liegt, geht durch zwei Stockwerke, und hat deß- 
halb eine ansehnliche Höhe. Die Wände sind, mit 
Gypsmarmor geziert. -

Da das dritte Stockwerk keinen Zusammenhang der 
Zimmer nothwendig macht, denn es ist, wie wir bald 
sehen werden nur für Fremde eingerichtet, so erwächst 
kein Nachtheil dadurch, daß der Saal durch zwey 
Stockwerke geht. Dabei ist noch überdieß zu bemer­
ken, daß die beiden Theile, oder Zimmerabtheilungen 
links und rechts am Saale, durch einen Gang ver­
bunden sind.

Die Haupttreppe geht nur bis in das zweyte 
Stockwerk, aber das Treppenhaus unterbricht die fol- 
gende Etage. Zwischen dem Saal und dem Treppen­
haus ist der Vcrbindnngsgang als Gallerte zum Saal 
hergestcllt Uebrigens haben die obern Zimmer sehr be- 
queme Nebentreppen, wodurch sie mit den untern Stock­
werken in Verbindung stehen.

Das dritte für Fremde eingerichtete Stockwerk hat 
Zimmerabtheilungen, in welchen ganze Familien mit 
der Dienerschaft und einzelne Personen mit ihren Be­
dienten nach aller Bequemlichkeit wohnen können.
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Für eine Familie ist ein großes und zwei kleine 
Zimmer mit Alkofen hinreichend. Dabei ist für alles 
was zu einem gut eingerichteten Schlafzimmer gehört, 
gesorgt, und auch darauf Rücksicht genommen, daß 
ein Kammerdiener und eine Kammerjungfer nahe bei 
den Herrschaften kleine Zimmer haben.

Für eine einzelne Person bedarf es ein einziges 
Zimmer mit einem Alkofen.

Dgrch eine solche Eintheilung und Benützung deS 
Raums entstehet viele Bequemlichkeit, und man erhält 
äußerst niedliche Zimmer und Kabinett. — Inzwischen 
macht die Ausführung einer solchen Einrichtung viele 
Schwierigkeiten, weil über großen Zimmern kleine an- 
gebracht werden müssen. Wie sich hier der Architekt 
zu verhalten habe, wird weiter unten vorkommen. —

Das bisher Gesagte soll keineswegs als einzige 
Grundregelzur Entwerfung eines Baupla» 
nes angesehen wekden. Ich weiß aus Ersah, 
rung, daß ein Baumeister durch örtliche 
Verhältnisse und andere Umstände zu einer 
ganz andern Eint Heilung hinge leitet wer. 
den kann. Aus dieser Ursache lassen sich keine all- 
gemeinen Regeln angcben.

Wenn z. B. verlangt wird, daß die beiden Appar.. 
tements unmittelbar aneinander liegen, so verändert 
sich das Ganze, und der Speisesaal, das Dillardzim. 
mer u. dgl kommen weiter hin, auf die Seite des 
Gebäudes, und vielleicht in die Flügelgebäude desselben.

Ich wollte hier nur einige Hauptideen an­
gcben, von welchem ein Architekt auszuge» 
hen hat, um eine schickliche Eintheilung zu 
treffen
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Zweiter Fall.
Ueber die innere Anordnung der Gebäude 
für vornehme Personen in einer großen

Stadt in Norddeutschland.

Die innere Einrichtung der Gebäude ist nicht aller 
Orten gleich und man kann dabei nicht behaupten, daß 
ein verändertes Klima, oder eine sehr abweichende Le­

bensart, diese Abänderung hervorbringt. —
Oft sind Gewohnheiten in einer Gegend einheimisch 

und man kann sich die Ursachen davon nicht deutlich 
machen. So glaube ich, verhält sichs auch mit den 
Einrichtungen der Gebäude in Deutschland und ich hoffe, 
es wird den Lesern nicht unangenehm seyn, wenn ich ihr 
nen hier eine Parallele zwischen Nord - und Süddeuisch» 
land in Hinsicht der innern Einrichtung der Gebäude 
vorlege.

Inzwischen muß ich dabei bemerken, daß das Ge* 
bände, welches ich nun beschreiben werde, keine so 
große Dimensionen hat, als das, welches ich eben ab» 
gehandelt habe. — De m ohnge a chtet wird man 
die »redliche und geschmackvolle Einrichtung 
und die zweckmäßige Anordnung nicht ver­

kennen. —
Die Welt ist im Allgemeinen damit einverstanden, 

daß sich ein Baumeister nur durch Reisen ausbriden, 
und seiner Kunst eine höhere Vollkommenheit geben 
könne; indem er viele Bauwerke sieht und studiert, 
das zerstreute Schöne und Nützliche sammelt, und bei 
vorkommenden Fällen zu seinen Zwecken anwendet. So 
wahr dieses an sich ist, so gewiß ist es auf 
der andern Seite, daß der Baumeister in 
Beziehung auf innere Einrichtung, manches 
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dingungen in Anwendung bringen kann.

Schwerlich wird man hier einem Gebäude, durch­
aus eine solche Einrichtung geben, wie sie in Nordeutsch- 
land gewöhnlich ist; aber einzelne Theile nachzuahmen, 
wird man nicht verschmähen. Aus dieser Ursache wird 
die nun folgende Beschreibung allgemeines Interesse ge­
währen- —

In dem Wohnhause eines vornehmen Mannes sind 
allemal zwei Appartements nothwendig; nie kann ei­
nes genügen- Die Zimmer des Mannes liegen am 
schicklichsten und bequemsten, wenn die Strasse nicht gar 
zu enge ist, und die frühere Anlage des Hauses es ge- 
staktet — im Erdgeschosse (Ues 6? Ldsusse) und zwar 
vhngefähr so:

Das Souterrain sey etwa 4 Fusi über dem Straf- 
senpflaster erhöht, das heißt die Decke der Zimmer oder 
Keller in ersterm: dann kommt das Erdgeschoß: 13 bis 
14 Fuß im Lichten hoch; — an der einen Seite der 
Einfahrt (kalke vaol-öro) in der Mitte der Fa^ade, 
reihen sich die Zimmer des Herrn vom Hause: Vor­
zimmer (Billard) Bibliothek, Schreibzimmer, Schlaf, 
zimmer, Garderoben u. s. w.

Aus einem der letzt genannten — nach dem Ho­
fe liegenden — Zimmer, führt eine geheime Treppe 
zu dem Schlafzimmer der Frau vom Hause.

Auf der andern Seite der Einfahrt — x»r torra 
sind die Geschäftszimmer, Büreaux, Wohnung des 
Sehetärs n. s. w.; oder falls der vornehme Mann 
nicht in Staatsdiensten ist, die Zimmmer seiner Söh­
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ne, ihrer kehrer und dergleichen, welche sonst in den 
Seitenflügeln oder im zweiten Stocke wohnen. —

Da hier von einer Stadtwohnung — nicht 
von einem Lan^hause oder Schlosse eines 
vornehmen Mannes, die Rede ist, so hat 
man auf Zimmer für Freunde wenig Rück­
sicht zu nehmen, indem man in Städten 
solche selten in seinem Hause beherbergt, 
um sich und ihnen keinen Zwang anzuthun, 
sonst gehören diese Zimmer allerdings in 
die zweite Etage. —

Den Küchen ist der Platz entweder in dem Keller« 
geschoße anzuweisen, oder zu ebener Erde, ohne Keller 
darunter, nur r Fuß über dem Pflaster, (wegen der Hö­
he, da eine Küche nie hoch genug seyn kann) im Ho­
fe , und in demjenigen Flügel des Hauses, in welchem 
die Speise- und Tanzsäle sich befinden. In der 
Regel muß die Küche — möglichst flach — gegen Wi­
derlager und Anker von Gußeisen in den Scheidemau« 
ern — gewölbt seyn. Die Portiers- und Bedienten« 
zimmer sind im Souterrain, an beiden Seiten der 
Einfahrt; die Officiantcn - Zimmer im zweiten Sto­
cke. —

An einer Seite der immer in der Mitte des Hau« 
ses anzubringenden Einfahrt liegt die Haupttreppe, so 
eingerichtet, daß sie geheizt und durch Glaswände ein­
geschlossen werden kann; hinter oder neben ihr, aber 
verborgen, muß eine Nebentreppe seyn.

Auf ersterer gelangt man

i) in ein für die wartenden Bedienten bestimm, 
tes Vorzimmer (>o Udou,) welches sein 
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Licht vom Hofe, oft auch nur von der Trcp« 
pe erhält.

s) Aus diesem in das eigentliche Vorzimmer 
^nlicllrinidie) wo sich die HauS- 

vfficiere, Kammerdiener und so weiter auf- 
halten, die zu meldenden Personen ihre 
Namen angeben u« s. w. (nach dem Hofe.) 
Von da

3) in das zweite Vorzimmer, welches schon zu 
den Gesellschafts- oder herrschaftlichen Zim­
mern gehört, und fast eben so sorgfältig 
Und geschmackvoll meublirt seyn muß, als 
die Satons. Hier warten die gemeldeten 
Personen, wenn ihr Besuch nicht erwartet 
oder schon angenommen ist.

An dieses Zimmer stoßen an einer Seire, daS 
Wohnzimmer, Kabinet, Boudoir, Schlafzimmer- 
Garderoben u. s. w. der Frau vom Hause, und die 
Zimmer der Töchter — wie auch aller kleinen Kinder 
(beiderlei Geschlechts) theils gegen die Strasse, theils 
in dem treffenden Flügel gegen den Hof; und zwar - 
wenn die Hauptfronte nach Süden oder Norden ge. 
richtet ist/ nach Osten; ist sie nach Osten oder Westen 
gerichtet, nach Süden; aber nicht nach Westen, und 
Nicht nach Norden, wenn es irgend zu vermeiden ist. —

Alle vorgenannte Zimmer bekommen die nöthigen 
Degagements, Treppen, U'sisunee und so
weiter.

An der andern Seite des zweiten Vorzimmers ge­
langt man zum ersten und zweiten Besucdzimmer (Sa­
lon ) deren jedes 26 bis 36 Fuß Länge und 18 bis 2s 
Fuß in der Tiefe hat, neben dem letzter» ist wo mög­
lich em elegantes Cabinet,

Mit
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Mit dem ersten und zweiten Salon verbindet sich 
nach dem Hofe zu, ein Speisezimmer für 20 bis 24 
Personen, und mit diesem ein Zimmer zmn serviern, 
wohin die Speisen durch einen geheimen Gang aus 
der Küche gebracht werden.

An das Speisezimmer kann ein größerer Speise» 
oder Tanzsaai, 45 bis so Fuß lang, und an demsel­
ben, wo der Raum es erlaubt, in den nämlichen Flü- 
gel oder im Quergebäude, ein großer Saal zum soupi­
ern, oder zum tanzen, wenn dem Daal ein Souper 

folgt, angrenzen.

Daß hinter diesen Sälen u. s. w. ein Corridor, an 
der Seite des Nachbarhauses, sey er auch dunkel, 
laufen muß, versieht sich von selbst.

Bei dieser Beschreibung hat man ein Haus von H 
bis iz Fenstern Hauplfronte (riv bis «zoFuß Rheinl.) 
und 50 Fuß Tiefe im Hauptgebäude, nebst gehörigen 
Hintergebäuden angenommen; mit einem li" <l<-> 
»oe von rz Fuß, einem Hauptgeschoß von »5 Fuß und 
einem Halbgeschoß von n Fuß Höhe im Lichten.

Die zwei Hauptsäle im Flügel mögen ir-nx. ig und 
20 Fuß Höhe erhalten. Dergleichen Häuser, welche 
ohngefähr auf diese Art eingerichtet sind, gibt es vie» 
le im nördlichen Deutschland, und man ist mit sol­
chen Einrichtungen vollkommen zufrieden

Die übrigen Pieren, welche zu einem solchen Hau­
se gehören, als Pferdtzställe, Remisen, Geschirrkam-- 
mer, Heuböden, Waschhäuser u. dgl. können rückwärts 
isolict angebracht werden-

l.
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In neuen Städten, vorzüglich in solchen, wo sich 
neue Strassen und Anlagen gestalten, Hai der Architekt 
freie Wahl zur Stellung seiner Bauwerke, und eine 
solche Gelegenheit, wird er nicht un'oenuzt verstreichen 
lassen.

Nach meiner Ueberzeugung liegt ein Gebäude am 
schönsten zwischen Hof und Garten, das heißt, die 
Hauptfronle des Gebäudes liegt von der Strasse zu­
rück, und die Flügel können gegen diese vometen.

Stallungen und dergleichen zur Oekonomie des Hau­
ses gehörige Theile, kommen in die Flügel, und diese 
könne» zur Seite ihre Nebenhöfe haben-

Der Hof zwischen der Straffe und dem Hauptge­
bäude bleibt entweder ganz offen, so daß er als ein 
freier Play vor dem Hause zu betrachten ist, oder er 
wird durch eine niedere geschmackvolle Einfassung, al­
lenfalls durch ein schönes eisernes Gitter zwischen stei­
nernen Pfeilern geschlossen.

Hat das Hauptgebäude nur eine Anfahrt, um im 
Trockenen absteigen zu können, so bekommt die Hof« 
einfassüng zwei Thore, damit man bequem ein - und 
ausfahren könne. Bekommt das Hauptgebäude aber 
eine Durchfahrt, so liegt das Thor zu dem äußern 
Hof in der Mitte.

Wenn man allenfalls zur ebenen Erde einen Gar­
tensalon, welcher sehr viele Annehmlichkeit gewährt, 
anoringt, so ist keine Durchfahrt, sondern nur eine 
Anfahrt möglich.

Die an der Strasse stehenden Nebenhöfe bekommen 
eigene Thore, um zu den Stallungen, Remisen u. s- w. 
kommen zu können.
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Bei einer solchen Anlage versteht es sich ' 
von selbst, daß man in Hinsicht des Raumes 
anf keinem Fall beschrän kt seyn darf. —

Bei der Anlage eines Hauses der Art wird ferner 
voraus gesagt, daß der Garten von einer bedeutenden 
Größe seyn muß, und daß er in jeder Hinsicht als 
ein wesentlicher Theil des Ganzen angesehen wird. Die 
Aussicht anf denselben vom Gebäude, muß einen großen 
Werth haben ; denn die vornehmsten Zimmer sind der 

Gartenseite zugelehrt. —
Daher ist in diesem Falle ein Gartensalon und 

noch einige Zimmer zur ebenen Erde äusserst ange­
nehm. Von dem Gartensalon gehen drei, oder nur 
eine Thür unmittelbar in den Garten, und vor dieser 
liegt dann eine schöne Freytreppe.

Dritter Fall.
Beschreibung der innern Einrichtung ei­
nes Gebäudes für einen reichen Ban­

quier in einer großen Stadt SÜ0- 
Deulichlanvs.

Bei vielen Gebäuden in Städten ist man in Hin­
sicht des Raumes beschränkt, wenigstens mit dem Haupt- 
gebäude gegen die Strasse, und daher muß man den 

Raum rückwärts so gut wie möglich benutzen.
Von der Art ist das Gebäude, welches ich nun na­

her beschreiben werde.
Das Haus eines großen Kaufmanns oder Ban­

quiers unterscheidet sich bei uns nur darin von andern. 
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daß die Comtoirs und andere Arbeitszimmer zur ebe­
nen Erde angebracht werden. —

Der Bauplatz von dem hier in Rede siebenden Ge­
bäude ist ziemlich irregulär, rückwärts breiter als ge­
gen die Strasse und noch über dieß von benachbarten 
Gebäuden eingeschivssen-

Zur Einrichtung eines solchen Hauses gehört viele 
Geschicklichkcit, um keine finstern Winkel zu bekommen, 
und auch den irregulären Platz nach Möglichkeit zu 
benutzen. --

Die Fronte des Hauptgebäudes gegen die Strasse 
beträgr nur 78 Fuß in der Länge und dann hat es 
qy Fuß in der Tiefe.

Der Hof erhielt so viele Regelmäßigkeit als demsel­
ben gegeben werden konnte, und er hat -z Fuß in der 
Länge und 40 Fuß in der Breite. Er ist durch zwei 
Flügel und einen Hintern Querbau, welcher rückwärts 
auf eine Nebenstrasse stößt, ganz geschlossen. Da der 
Bauplatz rückwärts sich um 40 Fuß erweitert, so liegt 
neben dem gedachten Hof noch ein kleinerer, um die in 
demselben liegenden Stallgebäude zu erhellen. Weil der 
Bauplatz gegen die Hauptsirasse so beschränkt ist, so besieht 
der vordere Hauptbau aus einem Stock zur ebenen Er­
de, welcher durchaus gewölbt ist, aus zwei Haupleta- 
gen und einem dritten Stockwerke. Die erste Haupt- 
etage hat 12 Fuß im Lichten, die zweite iz Fuß, 
und die dritte 12 Fuß zur Höhe.

Die Flügelgebäude und der Hintere Querbau haben 
ein kos cl^ Lbsusee und nur zwei Etagen. —

Die Einfahrt ist in der Mitte des Gebäudes ange­
bracht und links an dieser befindet sich das große Com» 
toir- An dieser Seite rückwärts gegen den Hof liegt 
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ein Arbeitszimmer für den Herrn und das Zimmer für 

die Kasse, welches schon in den Flügelbau geht.
Rechts neben der Einfahrt befindet sich gegen die 

Strasse die Pförtnerswohnung, welche aus einem Zim- 
mer und einer Kammer besteht, und dann neben an 
ist noch ein dunkles Gewölbe. Auf dieser Stire liegt 
die Haupttreppe an einem geräumigen Vorplätze, und 
sie nimmt noch einen Theil vom Flügelgebäude ein, 
weßhalb sie ihr Licht von der Hofseite hat. Ohngeach. 
tet diese Treppe rückwärts in einem Theil des Flügel« 
gebäudes liegt, ist sie doch nicht versteckt, und durch 
diese Anordnung hat man «in dem Hauptgebäude ge­
gen die Strasse Platz gewonnen-

Im Flügelgebäude rechts kommt dann die Wasch­
küche, und hierauf ein Vorplatz zu einer Nebentreppe. 
Diese Nebentreppe liegt schon im Hintern Qucrba» und 
hat ihr Lickr von der Nebengasse.

In der Mitte des Querbaues ist die Durchfahrt an­
gebracht, und links und rechts derselben befinden sich 
gewölbte Remisen.

An der Remise der Durchfahrt zur Linken liegt ei­
ne Kntscherstube mit einer Geschirrkammer, und nun 
kommen zwei Abtritte- Den linken Flügel des Neben­
gebäudes nimmt eine Stallung auf 8 Pferde ein, und 
zwischen der Stallung und dem Abtritt ist ein offenes 
G.wölbe in dem der Brunen mit einem steinernen Wasser- 
trog steht. Neben der Stallung ist wieder eine Neben­
treppe und mit dieser schließt sich eine Holzlege an das 
Hauptgebäude. Zwischen dem Zimmer für die Kasse 
und der Stallung ist der kleine Hof 29 Fuß lang, und 
20 breit. Das ganze Stockwerk zur ebenen Erde ist 
wie gesagt gewölbt und im Hofe wie in der Wasch­
küche sind laufende Brunnen mit steinernen Wasser­
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trögen. Zwischen dem Zimmer für die Kasse im liN' 
ken Flügelgebäude und der Kutschersiube im Hintern 
Querbau ist ein Gang y Fuß breit zur Vereinigung 
des größer« mit dem kleinern Hofe.

Die erste Hauptetage hat folgende Eintheilung.
Von der Haupttreppe kommt man in eine heitzbare 

Antichambre des Hauptgebäudes. Diese hat eine Thür 
in das Wohnzimmer des Herrn, an welches dessen 
Schlafzimmer mit einem kleinen Kabinett für den Leib« 
siuhl u. s. w. stößt. Ferner kommt man von der obi­
gen Antichambre in einen kleinen Salon, welcher das 
Licht von der Hofseite hat, und von da in ein großes 
Besuchttmmer von 3 Fenstern gegen die Strasse. An 
dieses stößt das Wohnzimmer der Frau vom Hause 
mit einem kleinen Schlafzimmer, welches ebenfalls die 
nöthigen Bequemlichkeiten hat An diesen letzten Pie- 
cen liegt rückwärts eine Garderobe. Diese beiden 
Flügel und der Querbau sind durch Gange mit Glas­
wänden verbunden. In den Gang rechter Hand 
tritt man von der oben gedachten Antichambre. Zu­
erst kommt rechts an diesem ein Dedientenzimmer mit 
einer Kammer, dann wieder ein kleiner Vorplatz mit 
der Nebentreppe. An dieser liegt das Billardzimmer 
gegen die Nebenstrasse, dem ein Speisezimmer, ein 
kleines Kabinet und noch ein Zimmer im Querbau folgt. 
In dem linken Flügel liegt ein Zimmer für die Kam- 
merjungfer mit einer Garderobe.

Weiter links im Querbau befindet sich der Abtritt, 
dann kommt die gewölbte Küche mit einer Speise­
kammer. Ueber dem Stall liegt eine Domesiiquen- 
stube, die von der Küche aus geheizt wird, und an 
dieser eine zweite Stube. Hierauf kommt eiue Neben- 
trcppe. Ueber der Holzlege befindet sich ein Badzim- 
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wer. Das warme wie das kalte Wasser wird von un­
ten heraufgepumpt.

Die zweyte Etage hat folgende Pieoen.
Von der Haupttreppe tritt man zuerst in eine kleine 

heitzbare Antichambre. Von dieser kommt man in einen 
Salon gegen den Hof, und hieranf in einen Saal mit 4 
Fenstern gegen die Strasse. Zu beiden Seilen dessel­
ben liegen zwei Zimmer und links noch ein kleines Ca- 
binct. Von dem rückwärts liegenden Salon kommt 
man noch in ein Cabinct und in eine Garderobe. Von 
der kleinen Antichambre tritt man wie unten in einen 
mit Glaswänden versehenen Gang und kommt von die- 
sem zuerst in ein Zimmer, dann auf einen Vorplatz und 
zur Nebentreppe.

Von dieser gelangt man in ein Zimmer, dann in 
ein Kabinct, bierauf aber IN ein großes und weiter-, 
hin ebenfalls in ein geräumiges Zimmer. Im linken 
Flügel liegt ein Zimmer und eine Garderobe. Weiter 
hin im Querbau und zwar neben den Abcritten kommt 
ein geräumiges Zimmer und ein solches in dem Hintern 
Flügelbau, worauf noch ein kleines Zimmer und dann 
die Hintere Treppe folgt. Ueber dem Bad liegt hier ein 
heitzbares Zimmer. Der dritte Stock ist wie der zwei­
te eingerichtet und wird für Gäste aufbewahrr. —

In dem bisher beschriebenen Gebäude findet der 
Bewohner zwar Bequemlichkeit, aber man wird doch 
fühlen,, daß der Baumeister sehr beschränkt war.

Des engen Raumes wegen mußten zwei Haupteta- 
gen angelegt werden, wovon die obere für Gesellschaf­

ten, Feste u. dgl. bestimmt ist.
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Ferner liegt das Speisezimmer und das Billard 
weit von dem Wohn- und Schlafzimmer entfernt und 
stehen nur mittelst eines Ganges in Verbindung. Da. 
bei ist noch der einzige Vortheil der, daß das Spei- 
sezimmer nicht weit von der Küche entfernt ist.

In der dritten Etage müssen einige rückwärts ge- 
legene große Zimmer für die häusliche Oekonomie ein» 
gerichtet werden. Eines derselben dient als Diegelzim- 
mer, und ein anderes zur Aufbewahrung der weißen 
Wäsche. Dieses Gebäude ist mit einer sogenannten 
Altane zum trocknen der Wäsche versehen, und da ein» 
mal solche in der Höhe ist, so gab dieses Gelegenheit, 
auch das Viegelzimmer in der Höhe anzubringen.

Die Küche liegt zwar in der Höhe, aber es muß» 
te dafür gesorgt werden, daß sich in dieser laufendes 
Wasser befindet, und alles, was zu einer gut einge­
richteten Küche gehört- —

Auf die vorbeschriebene Art sind hier mehrere Häu­
ser, des beschränkten Raumes wegen eingerichtet.

Der aufmerksame Leser wird gefunden haben, daß 
die Einrichtungen der ersten und zweiten Etage von 
einander abweichen, und daß nicht Wand auf Wand 
gesetzt werden konnte. Dieses ist schon an sich fehler­
haft; aber es wurden noch größere Versehen dabei be­
gangen, welche dem Gebäude zum Nachtheil gereich­
ten Davon wird in der zweiten Hauptabtheilung die- 
ses Werkes mehr vorkommen.
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Vierter Fall.
Bemerkungen über ein Gebäude, welches 
Wohnungen enthalt, die zum Vermie- 

then bestimmt sind.

Ich kenne viele Gebäude, welche Wohnungen ent­
halten, die nicht ursprünglich zum vermuthen bestimmt 

waren.
Wenn ein Hausbesitzer durch verschiedene Umstän­

de bestimmt wird, einen Theil seines Hauses zu ver­
muthen, so müssen erst Küchen und andere Pieren 
dazu eingerichtet werden. Es ist aber selten, daß eine 
solche Einrichtung so gut ausfällt, daß sie allen For­
derungen entspricht.

Anders verhält sichs mit einem Gebäude, wel- 
ches als ein sogenannnces Mielhhaus erbaut wird. Da 
kann man mir Recht verlangen, daß jeder Bewohner 
in seinem Theil hinlängliche Bequemlichkeit findet.

Es gibt Gebäude von sehr großem Umfange, wel- 
che die Bestimmung haben, Hausgenoßen aufzu- 
nehmen-

Bei der Entwerfung eines solchen Plans wird man 
zuerst fragen, welche Wohnungen, das heißt, von wel­
chem Umfange, und für welche Personen in Hinsicht 
ihres Standes, werden in der Stadt am meisten ge- 

sucht? —
Von der Beantwortung dieser Frage hängt es ab, was 

einer Wohnung gegeben werden muß; z. B- ob Ställe, 
Remisen u> s. w. dazu kommen, ob das Gebäude eine 
Einfahrt oder nur einen Eingang bekommen soll, ob 
für die Unterbringung einer zahlreichen Dienerschaft ge» 
sorgt werden muß, und so ferner.
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Indessen mag ein Gebäude groß oder klein seyn, 
wenn es nur die Bestimmung hat, daß es ganz oder 
zum Theil vermischet werden soll, so hat ein Baumei, 
ster anf folgendes zu sehen:

i) Auf eine sichere Einfahrt, oder auf 
einen sichern Eingang.

s) Auf eine bequeme Treppe.
Jede große Wohnung soll ihre eigene 

Haupttreppe, auch die erforderlichen Neben« 
treppen bekommen.

In kleinen Gebäuden kann für mehrere 

Wohnungen eine gemeinschaftliche Treppe die. 
nen- Je bevölkerter ein solches Gebäude mit ei« 

, ner gemeinschaftlichen Treppe ist, desto ge- 
räumiger muß sie angelegt werden, da­
mit sich die Auf- und Abgehenden nicht 
hindern- Eine solche Treppe muß vollkom. 
men erhellt seyn

In einem Hause mit mehreren Wohnungen 
muß die Treppe beim Eingänge ins Gesicht 
fallen, damit man nicht lange nach ihr su­
chen darf.

Das Treppenhaus dazu muß geräumig ge­
nug seyn, damit die Stufen nicht zu schmal 
und nicht zu hoch ausfallen.

z) Muß darauf gesehen werden, daß 
jede Wohnung, vor dem Treppen- 
Hause, oder vor einem gemeinschaft- 
lichen Vorplätze, einen verschließ­
baren Eingang erhalten.

4) Soll jede Wohnung ihren besondern 
Abtritt erhalten.
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Dieser Umstand wird in machen Fällen 
Schwierigkeiten haben; allein ein geschickter 
Baumeister wird sie beseitigen können. Auch 
hier können bewegliche Abtritte, von 
denen weiter unten mehr Vorkommen wird, 
die besten Dienste leisten.

5) Soll jede Wohnung, wie es sich 
wohl von selbst versteht, innere Be- 
quem lieh keilen haben. Dazu gehört 
auch, daß jede Küche ihren besondern Aus­
guß hat, daß jede Wohnung mit einer ver­
schließbaren Holzlege, mit einer verschließ­
baren Kellerabtheilung u- s. w. versehen 
seyn muß.

Einige Theile des Hauses, j. B> das 
Waschhaus, der Trockenboden, n s. w. wer- 

. den gemeinschaftlich bleiben müssen.

Bei Wohngebänden von geringerm Umfange muß in 
Hinsicht der innern Einrichtung das nämliche Prinzip wie 
bei größer» beobachtet werden. Dabei hat der Bau­
meister zu überlegen, wie viele Zimmer, Kammern u- 
dgl. eine Familie nöthig habe, und dann muß er da­
für s<yen, daß diese zweckmäßig mit einander verbun­

den werden.
Uebrigens wird er wohl thun, wenn er folgende 

Rücksichten beobachtet.

i) Es ist gut, rpenn die Küche und das Wohn­
zimmer so situirt werden, daß das Wohn­
zimmer von der Küche aus geheizt werden 
kann. Dadurch entstehen in einer Mittel­
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mäßigen Haushaltung einige Bequemlichkei­
ten. Wenn man die Küche mit einem öko­
nomischen Kochheerd versieht, von dem wei­
ter unren die Rede seyn wird, so kann 
man eine solche Einrichtung treffen, daß 
das Wohnzimmer zum Theil mit dem geheizt 
werden kann. Durch einen solchen Heerd 
wird die Küche so erwärmt, daß sie gleich­
sam ein Zimmer für die Magd ersetzt.

2) In einer mittelmäßigen Haushaltung sind 
keine zwei Appartements nöthig; aber eS 
muß ein Schlafzimmer vorhanden seyn, in 
dem zwei Berten Raum haben. Wird ein Al- 
kosen angebracht; so soll er groß genug seyn, 
damit er nicht nur zwei Berten, sondern 
auch einige Schränke und Tische fassen kann. 
Die Schranken sind deßwegen nöthig, um 
etwas aus der Hand legen und ausraumcn 
zu können, damit das Zimmer immer rein 
bleibt.

Wenn neben dem Wohnzimmer ein kleines 
Kabinet liegt, in dem zwei Berten stehen 
können, und welches sonst noch einigen Raum 
hat, so kann eine solche Pieve füglich zum 
Schlafzimmer eingerichtet werden. Wenn 
im Winter die Thür dieses Kabinets offen 
bleibt, so wird es soviel erwärmt als es 
nöthig ist, und dadurch wird in einer Haus­
haltung Holz erspart. Ueberhaupt muß der 
Baumeister immer darauf sehen, daß in ei- 
ner Haushaltung Holz erspart werden kann, 
und dazu tragt eine schickliche Anordnung 
der Wohnungen sehr viel bei.
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3) Muß einBaumeisterbeiderEntwer- 
fung seiner Pläne zu mittelmäßig 
großen Wohnungen auch darauf fe, 
hen, daß die Me übles gut gestellt 
und untergebracht werden können.

Manches Gebäude ist in dieser Beziehung 
ganz verfehlt, und dann fühlt man erst, 
welchen Nachtheil eine solche unschickliche Ein­
richtung hat.

Diese möchten die Hauptmomcnte seyn, welche ein 
Baumeister bei der Entwerfung eines Plans zu irgend 
einem Wohngebäude im Auge behalten muß, und in­
dem er die vorzüglichsten hier angegebenen Regeln be­
obachtet, wird er wenigstens keine auffallende Fehler 
begehen.

Da ich hier zur Absicht habe, eine Anleitung über 

den innern Ausbau der Gebäude, zu geben, so war 
mir dazu das Wohngebäude das Wichtigste. Indessen 
verdienen auch andere Gebäude in dieser Hinsicht einer 
Würdigung, und daher werde ich nun aus oben gegebe­
ner Zusammenstellung der wichtigsten Gebäude, einige 

ausheben. —

Unter den öffentlichen Gebäuden verdienen die Ge­
bäude des Kultus, die zur Verehrung Gottes, die 
erste Aufmerksamkeit.
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Fünfter Fall.
Ueber die Einrichtung der Kirchen.

So wie sich der Baumeister bei Wohngebäuden nach 
den Bedürfnissen und der Lebensweise des Bauenden 
richten muß, so hat er hier seine Einrichtung den 
kirchlichen Gebräuchen gemäß zu treffen.

/ Die christlichen Kirchen der drei herrschenden Neli- 
! gionsparteien weichen in Ansehung ihrer innern Ein­

richtung von einander ab.
Eine ganz andere Einrichtung und Anordnung wird 

bei evangelischen, als bei den katholischen Kirchen nö­
thig seyn, und wir wollen jede besonders betrachten. —

Innere Einrichtung einer katholischen 
Kirche.

Bei jeder Kirche überhaupt muß zuerst der Umfang 
derselben ausgemittelt werden. Soll das Gebäude ein 
Dom, eine Kathcdral« Kirche, oder eine gewöhnliche 
Pfarrkirche werden?

Die Größe des Gebäudes richtet sich nach der Ge­
meinde, welche es fassen muß. — Auch in dieser Be­
ziehung muß auf die Religionsgebräuche Rücksicht ge- 
nommen werden; denn wir werden weiser unten sehen, 
daß die Stühle einer katholischen Kirche mehr Raum ein- 
nehmen, als bei einer evangelischen.

Das erste Erfvrderniß bei einer katholi­
schen Kirche ist ein Chor für den Hochaltar.

Der Chor ist so zu sagen, das für den Priester be- 
stimmte Allerheilige. Rückwärts in diesem, doch frei 
stehend, hat der Hochaltar seinen Platz. Der Hocha^ 
tar sollte 3 Stufen erhöht werden.
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Die Größe und Pracht des Hochaltars richtet sich 
nach den übrigen Verhältnissen der Kirche, Immer 
aber verdient dieser die größte Sorgfalt

Wenn es möglich ist, soll der Chor einem Haupt- 
eingang gegenüber liegen.

Der Architekt soll dafür sorgen, daß der Hochaltar 
eine vortheilhafte Beleuchtung erhalte, damit die ar- 
chitcktonischen Verzierungen und die Gemälde den ver- 
langten Effekt hervorbringen.

In Domkirchcn sind hier die Chorftühle angebracht.
Der ganze Chor soll um 3 Stusen von dem Pfla­

ster des Langhauses erhöht seyn. Der großen kirchli­
chen Feste wegen muß der Chor eine angemessene Grö­

ße haben.
Große Kirchengebäude haben mehrere Seitenaltäre, 

und diese werden an den Scitenwänden oder in eige­
nen Hallen angebracht. —

Jede katholische Kirche muß drei Altäre, nämlich 
einen Hochaltar und zwei Seitenaltäre haben.

Der Chor wird durch einen großen Bogen von dem 
Langhause getrennt, und deßhalb entstehen zu beiden Sei­
ten des Lhors zwei so breite Pfeiler, daß die Seiten- 
altäre an diesen den schicklichsten Platz finden.

Die Seitenaltäre sind kleiner als der Hochaltar, 
aber sie müssen eine dem Ganzen angemessene Verzie- 
rung erhalten. Auch diese müssen durch Stufen erhöht 
werden.

Jede Kirche, wenn sie 4 — 5oo Menschen faßt, 
soll mehr als einen Ausgang haben, denn wenn wahrend 
des Gottesdienstes Feuer in der Stadt oder im Dorfe 
auskäme, oder wenn der Blitz die Kirche selbst träfe, 
H müßte Unglück durch das Drängen des Volkes ent­
stehen. Zwei Haupteingänge sind dann nothwendig, 
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und auch die Sakristei muß einen besondern Ein» und 
Ausgang haben.

Eine einzige sehr große Thür in einer Kirche ist 
nicht hinreichend, denn wenn man sie auch breiter als 
den Kirchengang machte, so könnte sie doch keine zwei­
te Thür ersetzen.

Es sollte daher in den Bauordnungen vor» 
geschrieben seyn, in großen Klrchen mehr als 
eine Thür anzub ringen.

Ich würde diese Erinnerung als überflüssig und un- 
nöthig ansehen, wenn ich nicht in einem Plane zu ei­
ner ganz neuen Kirche diesen auffallenden Fehler ge­
funden hätte.

Thüren, welche die Haupteingänge in Kir- 
chen verschließen, sollen nach außen aufge­
hen. — Traurige Erfahrungen schreiben diese Lehre 

vor- —
Die Kanzel macht in katholischen Kirchen sehr vie­

le Schwierigkeiten; denn sie darf über keinen Seiten- 
altar, noch viel weniger über einen Hochaltar ange­
bracht werden. Daher ist es schwierig die Kanzel sym­
metrisch zu ordnen. In manchen Fällen ist es zweck­
mäßig sie in die Mitte einer langen Seite anzubrin- 
gen- Hat aber eine Kirche eine große Länge, so möch- 
te sie zu weit von den Altären dadurch entfernt werden.

Bei der Anlegung einer Kanzel wird man auf fol­
gendes zu sehen haben-

i) Sie soll so angebracht werden, daß sich der 
Schall in der ganzen Kirche verbreitet, so, 
daß der Prediger überall verstanden werden 
kann. Die Kanzel muß daher akustisch rich­
tig angebracht werden.

s) Tie
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s) Die ganze Gemeinde soll den Prediger auf 
der Kanzel im Gesicht haben.

3) Die Treppe auf die Kanzel wird am schick« 
lichsten von der Sakristei aus angebracht.

Im Innern der Kirche nimmt die Trep­
pe Raum hinweg und sie kann allen Ver­
zierungen zum Trotz, nie schön werden.

Die Kanzel soll wie jede Nednerbühne 
auf einer gewissen Höhe angebracht werden 
und der Architekt soll ihr Würde in der 
Anordnung und Verzierung geben«

Die Orgel und der Musikchor.

Die Orgel und der Musikchor sollen so angebracht 
werden, daß von diesem aus der Hochaltar gesehen wer­
den kann, daher legt man gewöhnlich jenen diesem 
gegenüber-

Der Musikchor und die Orgel müssen immer in ei« 
ner gewissen Höhe angebracht, und sollen auch in aku» 
stischer Hinsicht nicht versäumt werden. Die Größe des 
Musikchors richtet sich nach der Größe der Kirche; zu 
klein soll er in keinem Falle gemacht werden.

Die Sakristei.

In der Sakristei halten sich die Geistlichen bis zum 
Antritt des Gottesdienstes auf. Da hier vielerlei Kir- 
chengeräthschafren, Meßgewänder u. dgl. aufbcwahrt 
werden, so muß die Sakristei den nöthigen Raum für 
Schränke u- dgl. fassen. Eine Sakristei soll daher nie 
feucht seyn, damit das, was darin aufbewahrt wird, 
dem Verderben nicht ausgesetzt ist. —«

S
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Die Beichtstühle»

Die Beichtstühle gehören eigentlich in das Langhaus 
der Kirche, und müssen so angebracht werden, daß sie 
wenig Raum einnehmen, und daß man bequem zu ih­
nen kommen kann. Man kann sie so weit es möglich 
ist, in Vertiefungen der Mauern legen. Einer kann um 
ter der Kanzel seinen Platz finden, der andere diesem 
gegen über. In Landkirchen hat man selten mehr als 
zwei Beichtstühle nöthig. —

Die Kirchenstühle.

Jede katholische Kirche muß in der Mitte einen 
geräumigen Gang haben, und es hängt von der Größe 
des Gebäudes ab, ob auch neben den Mauern Gänge 
nothwendig sind.

Die Gänge erhalten ein steinernes Pflaster, und die 
Stühle stehen auf einem hölzerne» Rost, daß der Fußbo­
den, so weit die Stühle gehen- gebrettert werden kann»

Die Stühle müssen zum Sitzen und Knieen einge- 
richtet werden, und daher erhält jeder Stuhl eine Brei- 
te wenigstens von 3 Fuß. — Sie müssen alle dem 
Hauplallare zugewendet seyn.

Alle Kirchen von architektonischem Werth verlieren 
im Innern durch die Betstühle, deßhalb sind sie in 
Italien und Fankreich weniger gebräuchlich als bei 
uns. —

Die Thürme.
Alle christlichen Kirchen haben deßwegen Thürme, 

dämit die Glocken in einer gewissen Höhe untergebracht 
werden können. Der unterste Theil des Thurmes heißt 
das Glockenhaus, in welchem geläutet wird. Deßhalb 
kann die Sakristei, welche zu allen Zeiten ver»
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schließbar seyn muß, nicht in das Glocken» 
Haus verlegt werden.

L. Innere Einrichtung einer evange- 
lischen Kirche.

Bei einer evangelischen Kirche ist der Lehr ver­
trag die Hauptsache und nach diesem müssen sich die 
übrigen Gebräuche richten. Die Anordnung der Kanzel 

ist daher von sehr großer Wichtigkeit.
Wenn der Haupteingang in einer Kirche an einer 

der schmalen Seile angebracht wird, so kann an der 
andern, dieser gegenüber die Kanzel stehen, was um 
so eher angeht, da eine protestantische Kirche keinen 
Chor nöthig hat- Von hier aus hat nun die ganze 
Gemeinde den Geistlichen im Gesicht.

Der Altar kann ganz einfach sevn, und blos aus 
einem Tische bestehen, der drei Stufen erhöht, in 
einer kleinen Entfernung unter der Kanzel angebracht 
ist. Auf diesem stehen die Kelche und ein einfaches 
Kreutz, vor dem ein aufgeschlagenes Evangelienbuch 
liegt. —

Der Altar muß frei stehen, damit die Kommuni­
kanten um solchen herum gehen können.

Wenn die Kirche Höhe genug hat, so kann die 
Orgel ober der Kanzel, und mit dieser ein Piek für 
die Musik angebracht werden. — Ist dieß der Fall nicht, 
so erhält die Orgel der Kanzel gegenüber ihren Platz 

auf einer Emporkirche.
Die meisten und neuesten evangelischen Kirchen sind 

so angelegt, daß die Frauen unten im Schiffe der Kir­
che, die Männer aber auf den Emporkirchen ihre Plä­
tze finden«

8*
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Werden dergleichen Emporkirchen als Gallerien be- 
trachtet, so kann sie der Baumeister mit der reinsten 
Architektur in Harmonie bringen. — Dabei ist zu 
berücksichtigen, daß. durch die Emporkirche sehr viel 
Raum gewonnen wird.

Die Emporkirchen müssen eine solche Anlage haben, 
daß man auch von den Hintern Stühlen, den Geistli- 
chen im Gesicht haben kann. Die Treppen auf die 
Emporkirchen müssen so' angelegt sverden, daß sie in 
der Kirche selbst nicht sichtbar sind.

Die Sakristei einer evangelischen Kirche liegt am 
besten hinter der Kanzel, so daß man von jener auf 
diese treten kann, ohne die Kanzeltreppe zu sehen.

Zu beiden Seiten der Kanzel steht unten auf der 
einen Seite der Taufstein, und auf der andern der 
Opferstock.

Jede evangelische Kirche soll eine einfache aber wür- 
dige Architektur haben. Diese Kirchen verlangen nicht 
so viel Glanz und innere Verzierungen, als die katholi­
schen. Man bringe mehrere Plastik als Malerei an. 
Für protestantische Kirchen eignet sich der gothische Ge­
schmack am wenigsten. —

Die Synagoge, die Judenschule.

Die innere Einrichtung der Judenschule ist nicht je­
dem Baumeister bekannt, und daher will ich das We- 
sentlichste davon hier anführen.

In den ältesten Synagogen der Juden wurden 
blos die mosaischen Gesetze verkündet und ausgelegt; 
nur in dem Tempel zu Jerusalem durfte ««gebetet 
werden. Daher hießen sie blos Schulen, welche Be­
nennung noch heut zu Tage unter den Jsraeliten ge­

bräuchlich ist.
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Nach der Zerstörung des Tempels wurden die Schu- 
len zur Anbetung geheiliget und nun müssen sie ge­
gen Morgen / nach welcher Himmelsgegend uns Jeru­
salem liegt gerichtet seyn. In China sind die Syna­
gogen der Juden aus derselben Ursache gegen Weste» 
gerichtet, denn der Tempel Jerusalems liegt diesem 
Reiche gegen Niedergang. — Der Eingang in eine 
Synagoge wird demnach an der Abendseite angebracht, 
und dieser Eingang dient blos für die Männer; die 

Weiber, welchen oben auf Gallerten ihre Sitze ange­
wiesen sind, haben einen besondern Eingang.

Dem Haupteingange gegenüber, und mithin an der 
entgegengesetzten Mauer gegen Osten, ist auf einer 
Erhöhung oder in einer Nische die Bundeslade, 
welche in Salomons Tempel stand, angebracht. In 
dieser werden die Gesetzbücher Moses aufbewahrt.

In der Mitte der Schule befindet sich eine durch 
Treppen erhöhte Tribune, Thebra, welche allenfalls 
mit einer von Säulen getragenen Decke verziert seyn 
kann, und auf dieser lehrt der Nabiner am Sabbat 
die Gesetze, die aufgerollt vor ihm liegen. — Um die­
se Tribune herum sind die Sitze der Männer, und 
jeder hat seinen eigenen Stuhl mit einem Pult.

Daher muß sich der Baumeister, wenn er eine Schu­
le bauen soll, erkundigen, wie viel Männer vorhanden 
sind, und dann muß er für einige Sitze weiter, allen­
falls für Fremde sorgen. —

Die Weiber finden auf einer mit einem Gittcrwer- 
ke versehenen Gallerte, wodurch sie in die Schule bli­
cken können ihre Plätze.

Dazu Naben sie, wie gesagt einen besondern Aufgang. 
Jede Frau hat ihren eigenen Pult.
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Die meisten Synagogen, welche ich gesehen habe, 
waren im Innern sehr sonderbar ausgemalt; inzwi­
schen hat dieses keine religiöse Beziehung, und der 
Baumeister kann hier auch bessern Geschmack anbringen.

Gewöhnlich hat der Rabiner seine Wohnung an der 
Synagoge»

Gebäude zur Erziehung und Bildung der 

Jugend.

In demselben Maße, als uns die Erziehung und 
Bildung einer aufblühenden Generation wichtig seyn 
muß, in demselben find es auch die Schulgebäude.

Wenn es wahr ist, daß die innere Einrichtung der 
Gebäude einen wohlthätigen oder nachtheiligen Einfluß 
auf die menschliche Gesundheit hat, so müssen wir den 
Schulgebäuden eine doppelte Aufmerksamkeit schenken, 
damit fich die Jugend in moralischer und physischer Be­
ziehung entwickeln und ausbilden könne. — Daher soll­
ten sich die Regierungen der Aufführung dieser Gebäu­

de annehmen, und nicht nur die Plane dazu entwer­
fen lassen, sondern auch ernstlich darüber wachen, daß 
sie genau und pünktlich ausgeführt werden. Es ist un­
glaublich, wie wenig Sinn noch viele Gemeinden für 
zweckmäßige Schulgebäude haben- Der elendeste Stüm­
per erhält die Aufführung eines neuen Schulhauses, 
wenn er sich mit der Gemeinde zu verstehen weiß, und 
wohlfeil arbeitet. —

Unsere gewöhnlichen Schulhäuser, sowohl in Städ­
ten als auf dem Lande, enthalten die nöthigen Lehr» 
zimmer, und die Wohnungen für die Lehrer. Sie sind 
also dem Baumeister in doppelter Hinsicht wichtig. —



Wenn die Lehrzimmer zur ebenen Erde liegen, so 
soll daS Erdgeschoß wenigstens 2 Fuß erhöhe seyn. Lie­
gen sie aber eine Treppe hoch, so soll diese breit, hell 
und sonst bequem seyn, damit kleine Kinder keinen 
Schaden nehmen. Die Größe des Lehrzimmers soll der 
Anzahl Schüler angemessen seyn. Der Lehrer soll die 
Schüler im Gesicht haben können, damit seiner Auf­
merksamkeit nichts entgeht. Banke und Tafeln müs­
sen gut angeordnet und bequem eingerichtet werden, 
weßhalb sie in die Plane, die der Baumeister zu neuen 
Schulgebauden entwirft einzuzeichnen sind. Darnach 
kann am sichersten die Anzahl der Schüler ausgemitteit 
werden- —

Die Höhe des Lehrzimmers wird nach der Schüler­
zahl bestimmt, und wenn es 60 — 70 Schüler fassen 
soll, so darf es nicht unter 12 Fuß hoch gemacht wer­
den- 'Wenn in einer Schule Kinder zweierlei Ge­
schlechts sind so sollen sie, wo möglich getrennt wer- 
den. Für die Schulkinder sind zwei abgesonderte Ab­
tritte anzulegen, und einer für den Schullehrer. Die 
Wohnung des Lehrers soll einfach, aber hinlänglich ge­
räumig seyn, nud es soll dabei für alle häusliche Be­
quemlichkeiten gesorgt werden. —

Wenn ein Schulgehilfe nöthig ist, so muß auch die­
ser seine angemessene Wohnung im Schulgebäude finden.

Mit vielen Schuldiensten auf dem Lande ist eine 
Fcldökonomie verbtznden, und daher muß das Gebäude 
mit der erfoderlichen Stauung und wenn es nöthig ist, 
auch mit einer Scheune versehen werden. Daß die 
letztem nach landwirthschaftlichen Grundsätzen angelegt 
werden müssen, versteht sich wohl von selbst. Inzwischen 
ist besonders darauf zu sehen, daß die Lehrzimmer auf 

keine Weise dadurch leiden. —
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Unsere Gymnasien sind Schulgebäude von größe­
rem Umfange, und manchmal haben auch die Lehrer 
ihre Wohnung darin, wodurch das Institut an Voll­
kommenheit gewinnt. Don diesem gilt alles, was von 
Schulgebäude» überhaupt gesagt werden kann. —

Seminarien.

Es ist wohl außer allem Zweifel, daß der öffentliche 
Schulunterricht eine mannigfaltige Bildung gewährt, 
und daß er zum Fleiß und zur Nachahmung aufreizt, 
aber es ist hier der Ort nicht zu untersuchen, ob Se­
minarien , Aiumneen u. dgl. in welchen viele junge 
Leute beisammen wohnen und unterrichtet werden, un­
serm Zeitalter angemessen sind- Wo aber dergleichen In­
stitute begünstiget werden, da ist es Pflicht des Bau­
meisters für eine zweckmäßige Einrichtung in Hinsicht 
der Bauwerke zu sorge».

Zur neuen Einrichtung des Erziehungsinstituts zu 
Neuburg an der Donau, in das dazu angewiesene Ge­
bäude, habe ich den Plan entworfen, und es wurde auch 
größtentheils unter meiner technischen Leitung hergestellt.

Dabei habe ich folgende Rücksichten beobachtet:

i) Das Erziehungsinstitut. Dieses theilt 
sich

-») In die Wohnungen der ZLglin- 
ge und

b) in den ökonomischen Theil zur 
Beköstigung und sonstigen Ver­

pflegung derselben.
2) Die Lehranstalt. Diese begreift alle Lehr- 

zimmer in sich, und
z) die Wohnungen für die Lehrer.
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In das Erziehungsinsiitut können so Zöglinge aus­
genommen werden. Die Lokalitäten obiger drei Zwei­
ge hängen durch Gänge und Thüren zusammen; jede 
aber ist für sich verschließbar.

Zur ebenen Erde liegt für den Theil des Erzie- 
hungeinstituts, beim Eingang die Wohnung des Pfört- 
ners, dann im rechten Flügel die Vorrathskammer, 
die Weißzeugkammer, die Küche und die Wohnung für 
die Köchin und andere Mägde. Unmittelbar an der 
Küche ein großer Speiscsaal und weiterhin die Bad- 
zimmer u. s. w.

Im folgenden Stockwerke sind die Studierzimmer 
und die Kadinete für die Präfekten, der Erholungs­
saal, das Billardzimmer, das Musikzimmer und weiter­
hin die Krankenzimmer. Die Abtritte sind so angebracht, 
daß sie dem Gebäude keinen Geruch mittheilen. Im 
leptcn Stockwerk sind die Bchlafsäle, mit den Schlaf- 
kabineten für die Präfekten, Garderoben, die Woh­
nung des Inspektors, und rückwärts noch ein großes 

Krankenzimmer.

Die Lehranstalt enthält zur ebenen Erde die Woh­
nung für den Pedell und die Zeichnungsschule. Die 
übrigen Lehrzimmer sind in die beiden obern Stockwer­
ke ve> theilt. Alle haben gutes Licht, die nöthige Höhe 
und sind geräumig genug. —

Die Wohnungen der Lehrer sind mit allem verse­
hen , was zur Bequemlichkeit gehört, und haben meh- 
rentheils ihre Fenster gegen eine breite lebhafte Stras­
se. Sie sind durch die drei Stockwerke vertheilt. Zu 
dem Ganzen gehört ein sehr großer Garten, und in 
diesem sind Erhohlungsplätze für die Jugend ange- 
bracht, —
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Uebrigens wird das ganze Gebäude durch eine be­
sondere Nöhrenleitung mit Quellwasser versehen.

Bei einem so ausgedehnten Institute verdient die 
Erwärmung der Zimmer und die Feuerung der Kü­
che alle Berücksichtigung, und hierüber wird weiter un­
ten mehr ^Vorkommen.

Es würde zu weitläufig werden, wenn ich hier, und 
wären es auch nur die vorzüglichsten Gebäude, näher un­
tersuchen wollte. Indessen kann ich solche nicht ganz 
mit Stillschweigen übergehen, welche ich auszuführen 
Gelegenheit hatte, oder über welche ich Plane herzu- 
stellen den Auftrag erhielt.

Durch die Ausführung solcher Gebäude, oder daß 
ich bei der Enlwerfung eines Planes, reiflich über den 
Gegenstand nachdachte, habe ich mir Ansichten erwor­
ben , welche nicht ohne Interesse seyn dürften.

Jedes Gebäude tragt den Charakter seines Zweckes, 
und diesem gemäß, verlangt jedes seine besondere Ein­
richtung, welcher auf wissenschaftlichen Grundsätzen be- 
ruht. — Verliert der Baumeister diesen Gesichtspunkt 
nicht, so wird er etwas Zweckmäßiges anordnen und 
ausführcn. Je lebhafter er sich eine Idee von dem 
macht, was er herstellen soll, je näher er das Detail 
aller Verrichtungen kennen lernt, welche in einem Ge­
bäude betrieben werden sollen, desto mehr wird er den 
Forderungen entsprechen, die von ihm gemacht werden.

So sind z. B- bei Kunstschulen, bei akademi­
schen Lehranstalten zu bildenden Künsten große Säle nö­
thig; aber diese müssen auf die vortheilhaf- 
teste Art beleuchtet seyn.
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Soll ein Baumeister zu irgend einer technischen 
Lehranstalt ein Gebäude entwerfen; so muß,'er wis. 
fen, welche Lehrfächer vorgetragen werden, um allen­
falls für chemische Laboratorien u. s. w. sorgen zu 
können-

Wenn Gebäude zu einer landwirthschaftlichen 
Lehranstalt aufgeführt oder eingerichtet werden sollen, 
so muß er sich mit dem Umfange derselben bekannt ma­
chen, damit er die nöthigen Oekonomiegebäude, als 
Ställe, Scheuern, Magazine u. s. w. darnach einrich­
ten kann.

Bei manchem Gebäude ist keine künstliche innere 
Einrichtung nöthig, aber die Bestimmung der Größe 
desselben ist von Wichtigkeit, wie z. B- bei einer 
Reitschule. In einem solchen Gebäude müssen Pfer­
de gezähmt und abgcrichtet werden, und es entsteht die 
Frage, ob besondere Abtheilungen dazu nöthig sind? — 
Ferner muß in einer Reitschule ein sicherer Platz für 
Zuschauer vorhanden seyn.

Daß ein Baumeister alle die Verrichtungen, Kün­
ste und Wissenschaften, für welche er Gebäude auffüh- 
ren muß, nicht selbst treiben kann, versteht sich wohl 
von selbst. Es kommt nur darauf an, daß er, indem 
er sich für besondere und wichtige Fälle unterrichten 
läßt, aus reinen Quellen schöpft, und daß seiner Auf­
merksamkeit kein wesentlicher Theil entgeht. — Eige­
ne und fremde Erfahrung ist eine sichere Lehrmeisterin 
für ihn, und die Fortschritte der Wissenschaften darf er 
nicht unbeachtet lassen. Der Banmeister bedarf der 
Hilfe aller Wissenschaften, und dagegen dient die Ar­
chitektur wieder allen. —

Die Summe der Gelehrsamkeit enthalten große, öf- 
fentliche Bibliotheken, und diese müssen durch 
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Hilfe des Baumeisters so geordnet und aufgestellt wer­
den können, daß sie auf die bequemste Art zum Ge­
brauche dienen.

Die hiesige Kreis- und Ttad'-bibliothek wurde in 
zwei großen hohen Sälen aufbewahrt, und um zu den 
obern Büchern zu gelangen, mußte man sich bewegli­
cher Treppen bedienen. Man kann sich vorstellen, wie 
sehr der Gebrauch der Bücher dadurch erschwert wür­
de, und doch konnte man den obern Raum des Saa- 
leS nicht gehörig benutzen. Daher war man genöthi­
get auf Tische Repositorien zu stellen, und dadurch 
wurde der ganze Saal entstellt. Ich brächte daher auf 
den beiden langen, und auch auf einer der schmalen 
Seite des Saals, dem Eingang gegenüber, eine forllau- 
sende Gallerie an, und dazu bequeme Treppen, welche 
im Innern nicht gesehen werden. Die Gallerie erhielt 
auf der Brusthöhe eine Art Pull, worauf Bücher ge- 
legt und aufgeschlagen werden können. Auch erhielt 
die Gallerie eine solche Breite, daß auf solcher Sessel 
zum Sitzen Platz haben können.

Ferner wurde ein heizbares Lesezimmer angebracht, 
und auf diese Art erhielt die Bibliothek nicht nur Be- 
quemlichkeit, sondern sie wurde auch wesentlich verschö- 
nert. Nun erst ist es möglich den Raum des Saales 
zu benutzen, und die Repositorien auf den Tischen konn­
ten abgeschafft werden.

Wenn ein Biblwtheksaal eine größere Höhe hat, als 
der hiesige, so muß er gleichsam in Stockwerke abge­
theilt werden. Damit man die obern Bücherreihen 
noch erlangen kann, so darf eine solche Stockhöhe nicht 
über ü Fuß betragen. Indessen ist dabei zu berücksich- 
tigen, daß auch die obere Gallerie noch Licht genug 
haben muß. — Sie wäre aber nicht hell genug, weyn 
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die Fenster nicht soviel Höhe hätten, daß der Gallerte 
kein Theil davon zu käme. —

In Bibliotheken, in Sälen für Gemäldesammlun« 
gen u- dgl. ist Staub sehr schädlich. Daher sollen alle 
Fußböden sehr gut verwahrt und genau gearbeitet seyn.

Der innere Ausbau einer Bibliothek kann bei son­
stiger Bequemlichkeit und Zweckmäßigkeit, geschmack­
voll, nnd wenn es die Mittel erlauben auch prächtig 

seyn. —

Bildergallerien sind in mehr als einer Rücksicht dem 

Baumeister von Wichtigkeit.
Die hiesige, auf dem Rathhause ausgestellte Gemäl­

desammlung sollte ein eigenes, zweckmäßiges Lokal er« 
halten, und dazu war das ehemalige Katharincnkloster 
bestimmt. Ich erhielt den Auftrag zur Entwerfung ei« 
nes Planes, und diesen übergab ich mit folgender 

Relation:
Die hiesige Gemäldesammlung verdient sowohl we­

gen der Anzahl der Kunstwerke, als auch der treffli­
chen Originale und seltenen Stücke wegen, die sie auf« 
zuweilen hat, ein eigenes, zweckmäßiges Lokale.

Da aber die Mittel zur Aufführung eines ganz 
neuen Bauwerkes zu beschränkt sind, und da sogar ein 
geeigneter Platz dazu/ schwer aufzufinden wäre, so ist 
man genöthiget ein schon bestehendes Gebäude zu wäh­
len und solches , so weit es die Kräfte und Umstände 
erlauben, zweckmäßig umzuwandeln. Dadurch aber 
wird die Aufgabe um so schwieriger, denn wenn die 
Einrichtung und Anordnung einer Reihe von Sälen zu 
einer Gemäldesammlung, an sich schon mit mancherlei
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Berücksichtigungen verbunden ist, so hat der Baumeister 
bei einem alten Gebäude, welches er zu diesem Behu­
fe umwandeln soll, beinahe unüberwindliche Hindernis, 
se zu besiegen, um nur den Anforderungen näher zu 
kommen. —

Um Belehrung und erquickenden Genuß von einer 
Sammlung so schätzbarer Kunstwerke zu haben, ist es 
nicht gleichgültig, wie, und auf welche Art sie geord- 
net und ausgestellt werden.

Die Kunstgeschichte umfaßt einen großen Zeitraum 
und alle Nationen, welche sich durch Kultur hervor he­
ben. Die Kunstanfänge aller Völker aber sind sich 
durch Nachahmung der Natur gleich, und nur eine mil­
dere oder rauhere Zone, gibt uns veränderte Merkma- 
le, und bald eine sanftere, bald eine kräftigere Form, 
welche aus der Anschauung und Auffassung der Natur 
hervorgeht, wodurch sich, selbst bei einer wettern Aus­
bildung, die verschiedenen Schulen unterscheiden und 
erkennen lassen! —

Bei der Aufstellung einer zahlreichen Gemäldesamm­
lung kann auf die Schulen der Malerei Rücksicht ge­
nommen werden und in wie ftrne die Aufstellung und 
Ordnung der Gemälde dem Baumeister wichtig ist, 
wird weiter unten Vorkommen.

Eine Sammlung von Gemälden kann aber auch so 
aufgestellt werden, daß man das Bestreben der Künst­
ler nach ästhetischer Vollkommenheit erkennen kann, und 
eben dadurch wird der beschauende Künstler oder Lieb- 
Haber zugleich ungezogen, belehrt und unterhalten, in­
dem er Anmuth, Kraft, Würde, Zeichnung und Far­
bengebung der Künstler gegeneinander vergleicht. Dann 
können die Meister verschiedener Schulen und Werke 
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der Kunst, von ihrer Wiege, bis zur höher» Stufe, 
in demselben Sänke, neben einander seyn.

Um dabei den Hauptzweck schärfer im Auge zu be- 
halten, darf der Beobachter der Gemälde an keine Zu­
fälligkeiten oder Nebenabsichten erinnert, aber auch 
auf keine Weise abgehalten werden, dem Flug der Phan­
tasie zu folgen; vielmehr kann es Fälle geben, wo er 
durch Dekorationen im Geschmacke des Zeit­
alters eines Gemäldes, in den richtigen 
Standpunkt gesetzt wird. —

Wenn eine Gemäldesammlung geordnet und ausge­
stellt werden soll, so ist

i) ihre Kunstgeschichte,

2) Kenntniß der verschiedenen Schu­
len,

3) Das Bestreben ihrer Bearbeiter nach 
ästhetischer Vollkommenheit

wichtig. —
Die allgemeine Geschichte der Kunst, ist natürlich 

durch die ganze Sammlung verbreitet.
Das Bestreben der Künstler aller Schulen nach 

ästhetischer Vollkommenheit, vereinige sich in einem 
Saale.

Eine Kenntniß der verschiedenen Schulen geben die 
Abtheilungen in besondern Sälen.

Einer der ersten und vorzüglichsten Säle 
fassen demnach mehrere Gemälde und Mei­
sterwerke aus verschiedenen Schulen, und 
zwar von der Wiege der Kunst bis zur Hähern 
Reife. Dieser Saal aber habe keinen architektonischen 
Karakter; er gehöre keinem Zeitalter an, weil alle glei- 
ehe Rechte darin haben. —
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Bei den übrigen Sälen kann auf eine systematische 
Zusammenstellung der Gemälde nach Schulen gesehen 
werden, und dabei hat die Architektur einen bedeuten­
den Einfluß; denn für den hohen kirchlichen Styl *)  
für Gemälde der römischen und altdeutschen Schule, 
kann sie architektonische Verzierungen liefern. —

*) Die Augsburger Gallerie hat nämlich einige schätzbare Bilder, 

welche ursprünglich Altargemalde waren. Mehrere derselben 

waren in gothisch verzierten Altaren, andere in solchen von 

römischen Geschmack.

Ehe aber der Baumeister diesen Gegenstand aus- 
führt, hat er sein Augenmerk noch auf einen viel wich­
tigern zu richten, nämlich

auf die Beleuchtung der Säle.

Um ein Gemälde betrachten zu können, mnß der 
Saal überhaupt Licht haben. Wenn die Lichtstrahlen 
auf ein Gemälde fallen, so werden sie in dem nämli- 
chen Winkel wieder zurückgeworfen, in dem sie einfal­
len, und unter diesem Punkte kann ein Gegenstand 
nicht deutlich wahrgenommen werden.

So sieht man, einen in den Sonnenschein geleg­
ten Spiegel nicht selbst, sondern an seiner Stelle die 
Sonne, wenn man so steht, daß das Auge die da­
von reflektirenden Srralen auffangen kann Dabei ist 
es gewiß, daß jeder dunkle Körper, der eben kein 
Spiegel ist, dennoch etwas Lichtsiralen reflektier, was 
vorzüglich bei Bildern, die einigen Glanz haben, der 
Fall ist. Es kommt daher darauf an, ein Ge­
mälde so aufzustellen, daß es unter einen 

gün-
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günstigen Gesichtspunkt, deutlich geseh'en 

werden kann.
Man har daher den Sälen für Gemäldesammlun­

gen, blos Licht von oben herab gegeben, und die gute 
Wirkung davon ist bei Bildern von gewisser Größe, 
deren Gegenstände von einiger Entfernung betrachtet wer­
den sollen, unverkennbar.

Die beste Wirkung würde ein unmittelbar durch die 
Decke hereinfallendes Licht hervorbnngen Da aber ei­
ne solche Einrichtung, wenn sie eine vollkommene Wir­
kung hervorbringen soll, mit unüberwindlichen Schwie­
rigkeiten , verbunden ist , so hat »man bisher die Fen­
steröffnungen sehr hoch angebracht.

Wenn die Decke eines Saals nur eine Oeffnung be­
kommt, weiche von den Seuenwanden absteht, so fällt 
ein Schlagschatten auf die Wände, und das Gemälde 
stebt zum Theil in einem schlechten Licht, was um so 
unangenehmer ist, weil es die obere Hälfte des BildeS 

mffc.
Große Gemälde erfordern sehr hohe Wände, und 

dann haben kleinere Bilder, die in der mittlern pvhe der 
Wand hängen, nicht Licht genug. Uebel Haupt verbrei­
tet sich an allen Wanden, welche von der Seite be­
leuchtet sind, ein schwacher Schalten, vorzüglich wenn 
der Saal etwas breit ist, und nur von einer Seite 
Fensteröffnungen gegeben werden können-

Zur Beteuchiung plastisct er Kunstwerke muß noth­
wendig das Limt von oben herab kommen, denn r,ch. 
tigen Schatten und günstiges Licht sollen sie von einer 
leuchtenden Fläche, in Wahrheit gemäßer Richtung 
ausgehend, bekommen.

E>n Gemälde aber hat schon Scharren und Licht 

durch Harben, und es darf nur der Raum erhellt wer­

9
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den, in dem es sieht, um es gehörig betrachten zu kön­
nen. — Dabei muß es möglich seyn, daß der Be­
schauer einen günstigen Standpunkt wählen kann, da­
mit ihm die reflektirendcn Stralen nicht beschwerlich 
fallen.

Große Gemälde, welche auf den Effekt berechnet 
sind, machen eine herrliche Wirkung, wenn man sie in 
einem beleuchleten Raum aufstellt, und aus einem dun­
keln betrachtet. Um einen solchen Zauber hervorzubrin- 
gen, müssen die Säle darnach gebaut und die Fenster 
so eingerichtet werden, daß man sie nach Belieben, 
durch Vorhänge verdunkeln kann.

Die Augsburger Gallerie besitzt einige trcfliche große 
Bilder, welche ursprünglich Allargemälde, und von dem 
Künstler in der Ausführung darnach berechnet waren. 
Steht ein solches Gemälde von allen Dckorarionen ent- 
blößt, so wird dessen Wirkung nicht ganz erkannt. Der­
gleichen Bilder möchte ich so aufsteüen, daß sie an ih­
re ehemalige Bestimmung erinnern, und auch dazu für 
eine angemessene Beleuchtung sorgen. —

In allen großen Gemäldesammlungen, gibt es Bil­
der von verschiedener Größe, und also auch solche, wel­
che ganz in der Nähe betrachtet werden müssen. Für 
die Aufstellung derselben muß besonders gesorgt werden.

Ferner hat die hiesige Gallerie ernen großen und 
seltenen Schatz altdeutscher Gemälde, welche aus Kir­
chen und Klöstern herstammen und sonst in gothische Ver­
zierungen eingefaßt waren. —

Für solche Gemälde sollten Säle in gothischen Ge­
schmack eingerichtet und dekorirt werden. —

Das für die hiesige Gallerte bestimmte Lokale hat 
einige große Piegen mit Gewölben und Fenstern im 
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rein gothischen Styl, und daher könnte dieser Vorschlag 
sehr leicht reahsirt werden.

Aus dem bisher Vorgctragenen geht hervor, daß die 
Säle, welche zu einer großen Gemäldesammlung ein- 
gerichtet werden, nicht von einerlei Größe und Höhe 
seyn dürfen, und durch eine schickliche Eintheilung und 
Anordnung derselben kann der Baumeister viel Ge­
schmack entwickeln.

Der innere Ausbau einer Dildergallerie verlangt 
daher eine reife Ueber legung und der Baumeister 
hat dabei immer eine berathende Stimme, 
wenn von der Aufstellung der Gemälde die 
Rede ist.

Wert wichtiger aber ist die Aufgabe für einen Ar­
chitekten, wenn verlangt wird, daß die Säle einer 
Galione im Winter erwärmt werden sollen.

Es versteht sich wohl von selbst, daß ein Gebäude, 
in dem so wichtige und unersetzliche Schätze aufbewahrt 
werden, vollkommen feuersicher seyn muß. Au dem 
kommt noch, daß den Gemälden Staub und vorzüglich 
Rauch schädlich ist.

Untere gewöhnlichen Oefen und Vorkamine werden 
in dieser Hinsicht nickt genügen, und es kommt nur dar« 
auf an, in die' sämmtliche» Säle erwärmte kuft, wo­
durch alle Feuersgefahr beseitiget, und aller Rauch ab­
gehalten wird zu leiten-

Ferner sollen die Säle einer Bildergalerie vollkom­
men trocken seyn, und die Wände und Mauern dürfen 
bei keiner Wette, Veränderung und zu keiner Jahreszeit 
schwitzen. Daher ist eine sorgfältige Wahl der Bauma­
terialien bei einem solcken Bauwerke nöthig.

Wenn ein Erdgeschoß nickt einige Fuß vom Boden 
erhöht ist, wenn unter demselben keine Gewölbe sind, 

9*
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und weiln man überhaupt nicht vollkommene Sicher- 
heit vor Feuchtigkeit hat, so ist es besser, die Säle zur 
Aufstellung einer Gemäldesammlung in das obere Stock­
werk zu bringen-

Dann aber musi dieses Stockwerk mit den nöthi­
gen Haupt» und Nebentreppen versehen werden. — Al­
le Treppen sollen vollkommen feuersicher und die Trep­
penhäuser gewölbt seyn.

Uebrigens kommt es auf die Lokalitäten an, ob 
Wohnungen, allenfalls für einen Direktor, für einen 
Gemälde - Restaurateur, für einen Galleriediener mit 
diesem Gebäude in Verbindung gebracht werden sollen. —

Säle für Antikensammlungen verdienen in 

Hinsicht der Beleuchtung und Erwärmung, eine ähnli­
che Behandlung wie Bildergallerien. Dabei ist es 
ineiner Meinung nach unbedingt norhwendig, 
daß das Licht von einer gewisse» Höhe auf 
die Kunstwerke falle, denn bei diesen kommt 
alles auf gute Beleuchtung an. Da die aufzu- 
stellenden Figuren nicht unmittelbar an der Mauer ste­
hen müssen, so kann ein von oben hereinfallendes Licht 
eine sehr gute Wirkung machen- Dabei wird zur Be­
leuchtung der Gegenstände das beste Licht in der Mit­
te des Saals seyn.

In obiger Zusammenstellung der wichtigsten Gebäu­
de kommen billig auch Getreidemagazine vor, und 
es sey mir erlaubt hier einige Worte von ihrer innern 
Eimichtung vorzutragen, weil ich schon öfters Gelegen­
heit halte, solche Gebäude anzulegen und einzurichten-
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Man hat schon viele Versuche mit der Aufbewah­
rung des Getreides gemacht, denn dieser Gegenstand ist 
in der Staatshaushaltung wie im bürgerlichen Leben 
von großer Wichtigkeit.

Das sicherste Mittel ist immer das, dem Getreide al­
le Feuchtigkeit und damit alle Disposition zu einer Gäh- 
rung und zum Wachsen zu benehmen. Zu diesem En­
de muß es in Darren gelinde getrocknet werden. — 
Da wir aber hierzu noch keine Vorbereitungen haben, 
so wird dem Baumeister öfters die Aufgabe zu Theil, 
Getreidcmagazine oder Schüttböden anzulegen.

Das Erste was dabei vorkommt, ist die Bestimmung 
der Größe solcher Schüttböden nach der Quantität des 
aufzubewahrenden Getreides, und dann hat der Bau- 
metster die Last desselben zu berechnen, damit das Ge­
bäude solche zu tragen vermag.

Das Gebälke, worauf das Getreide liegt muß daher 
durch Säulen hinlänglich unterstützt werden.

Diese Bemerkung scheint zwar überflüssig zu seyn, 

weil sich so etwas von selbst versteht; allein von u». 
geschickten Baumeistern sieht mau solche Fehler noch im­
mer begehen. —

Jedes Getreidemagazin soll viele Zugöffnungen ha­
ben, welche nach Belieben geschlossen werden können, 
und diese müssen so liegen, daß die Luft über das Ge- 
neide streichen kann-

Das Getreide soll nicht blos in den Bodenräumen 
aufbewahrt werden, und es ist besser, wenn gemauerte 
Stockwerk dazu aufgeführt werden- Ueber die Construc- 
tiou der Getreide- Magazine wird im zweiten Ab­
schnitt mehr vorkommen.
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Die meisten öffentlichen Gebäude, r. B- Gefäng­
nisse, Spitäler, Kasernen und dergleichen ver. 
langen eine besondere innere Einrichtung, welche dem 
Baumeister gegeben werden muß Dieser hat 
dann für eine zweckmäßige Zusammenstellung, für ei­
ne schickliche Situation der Kamme der Abtritte u. s. 
w. zu sorgen. Dazu aber werden die Regeln weiter 
unten gegeben werden- —

Ueber einige öffentliche Gebäude, z. B- über Kran­
kenhäuser, vorzüglich aber über Schlacht - und Pench- 
häuser, welche in großen Städten so wichtig 6nd, ha­
be ich in meinen Beiträgen zur allgemeinen Bau- 
kunde Notizen mitgetheilt, und über das letzte, näm­
lich über ein FleischhauS, einen Plan geliefert. Wenn 

es der Umfang dieses Werke« gestattete, würde ich Ris­
se über eine Frohnfeste, ein Arbeitshaus und andere 
beygefügt haben. O!>ne eine Zeichnung aber ist nicht 
wohl eine Beschreibung solcher Bauwerke möglich.

Ehe ich diesen Abschnitt beschließe, werde ich noch 
den Plan zu einem Wohnhause für einen vornehmen 
Mann in einer großen Stadt, und den einer Synago­
ge oder Judenschule erklären.

Diese Pläne enthält die erste Tafel. —
1^, L. 0 u n sind Vier Grundrisse davon. — 
Das Gebäude steht von allen Seilen frei. Wenn 

man auch in allen Städten beschränkt ist, einen sol- 
chen Plan auszuführen, so geht es in neuen um so 
leichter damit- Bei ganz neuen Anlagen sollte man als 
Grundregel annehmen, jedem Gebäude einen eigenen 
freien Platz abzustecken und kein Haus an das andere 

zu reihen.
Dadurch wird zwar die Ausdehnung einer Stadt 

groß; aber dagegen stehen alle Gebäude gesund und bei 
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Bränden weit sicherer. Auch in ästhetischer Hinsicht wird 
dabei eine Sradt gewinnen, und welcher Baumeister 
wird bei neuen Anlagen so wichtige Dinge unberücksich- 
tiger lassen? —

Das ungesunde und in mehr als einer Rücksicht 
schädliche Zusammendrängen der Häuser geschieht im» 
mer nur aus Mangel an Raum, und vorzüglich in 
alten befestigten Städten- Polizeygesetze sollten dieser 
schändlichen Gewohnheit Schranken setzen. Und doch 
sieht man noch täglich dergleichen unverzeihliche Fehler 
bei uns begehen, und an schon stehende Häuser wer­
den so viele Anhängsel gemacht, daß die Höfe verengt 
werden, und viele Hintergebäude keine Luft mehr be- 

streichen kann.
Das vorliegende Gebäude hat in der Länge 150 Fuß, 

in der Breite 60 und rückwärts sind zwei kleine Flügel­
gebäude jedes von 4», Länge und 30^ Breite. Das Haus 
liegt nichc unmittelbar an der Strasse, sondern 3« Fuß 
zurück. Ferner hat der zum Gebäude gehörige Platz, 
in der Breite, welche an die Strasse stößt 270 Fuß, 
und mithin bleibt rechts und links, auf jeder Seite 
vo Fuß Von der Strasse gegen das Gebäude bildet 
sich ein Vicrtelzirkel, und dieser, so wie der noch übri­
ge Theil, bekommt zwischen massiven Pfeilern ein ge­
schmackvolles eisernes Geländer.

Von den äußern Ecken der Flügelgebäude bildet 
sich ein gleicher Viertelsbogen zu beiden Seiten, und 
am Ende desselben stehen auf der einen Seite die Ne- 
uiisen, Holztcgen u. s w. auf der andern aber die 

Stallungen mit allem was dazu gehört.
Durch diese Einrichtung entsteht ein großer' schöner 

Hof nach der ganzen Hintern Breite des Gebäudes, 
links und rechts zwei kleine Höfe, und dann nach die- 
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fe«, zwei artige Blumengärtchen, weiche um so ange­
nehmer sind, da sie unter den beiden Schlafzimmern 
liegen.

Der große Hof in der Mitte ist von dem Garten 
durch ein eisernes Gitterwerk abgeschlossen. In der 
Mitte desselben steht ein gut dekorirler Brunnen und zu 
Herden Seiten desselben liegen Thore nach dem Garten.

Einer der kleinen Höfe ist für das Geflügel be­
stimmt , weßhalb in diesem die nöthigen Ställe eingerich­
tet werden müssen.

Das Hauptgebäude hat
ä) Ein Kellergeschoß, in dem die nöthi» 

gen Vorrathsgewölbe angebracht sind.
s) Ein Geschoß zur ebenen Erde, worin 

sich die Küche, Wobnungen für Bedienten, 
die Waschküche, das Biegelzimmer u. s. w. 
befinden.

3) Eine Hauptetage, zur Wohnung für die 
Herrschaft.

4> Eine zweyte Hauptetage, ^ür Gesell» 
stbaften mit einem großen Saal

5) E'N Halbgeschoß für Gastzimmer, 
und zur Wohnung für erwachsene Kinder 
vom Hause.

Das Erdgeschoß (Itss <l« ist z Fuß vom
Strassenpflasier erhöht. Die Höhe desselben beträgt bis 
an das Gebälk 14 Fuß. Es ist durchaus gewölbt.

Die erste Hauptetage hat eine Höhe von 15 Fnß, 
und eben so die zweite. Das Halbgeschoß ist 10 Fuß 
hoch im Licht.

Da die Stallungen und Remisen rückwärts liege», 
so mußte dem Gebäude eine Einfahrt gegeben werden, 
Dlese befindet sich in der Mitte bei i-m. ».
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Erklärung des Stocks zur ebenen Erde.

Der Eingang in ein Gebäude muß dem Ganzen ent­
sprechen. Jede schmale Einfahrt ist an sich unange­
nehm, und je größer ein Gebäude ist, desto mehr 
Raum und Würde muß derselben gegeben werden- Im 
vorliegenden Fall ist die im Grundriß ?>F. I n. 
bezeichnete Einfahrt mit einer doppelten Reihe Säulen 
verziert, worauf die Gewölbe rüden. 'Dadurch entste­
hen zu beiden Seiten Gänge, welche die Einfahrt er­
weitern und zu einer geräumigen Vorhalle gestalten. 
Wenn die Thore geschlossen sind, so wird der Platz 
durch die dazu gehörigen Fenster erhellt.

Links an dieser Einfahrt gegen die Strasse ist bei 
IH das Zimmer für den Pförtner Anf der 
linken Seite, rückwärts gegen den Hof, liegt bei I-it, 
c. die durch zwei Fenster erhellte Haupttreppe.

Auf derselben Seite dem Zimmer des Pförtners ge, 
genüber liegt das Bedien tenzimmer, welches wie 
das erste unmittelbar eine Thür auf die Durchfahrt hat.

Es ist Regel die beiden genannten Zimmer unmit­
telbar am Haupteingange anzubringen, damit niemand 
ungesehen in das Haus kommen kann, und damit die 
Ankommenden sogleich gemeldet werden können.

Auch die Haupttreppe soll nicht zu weit vom Haupt« 
einqange entfernt se»n, ohngeachret es in einem gro« 
si n Hause nicht immer nöthig ist, daß sie sogleich beim 
Eintritt IN die Augen falle, denn der Pförtner kann 
jeoen Fremden zurecht weisen. —

Der auf der linken Seite angebrachte Verbindungs- 
gang mit dem Flügelgebäude ist mit I >> e und t. be» 
ze> t nei. Dergleichen Gänge, welche in einem großen 
Gebäude oft gebraucht werden, vorzüglich, wenn sie wie 
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im vorliegenden Fall zur Küche führen, dürfen durchaus 
nicht dunkel, sondern durch Fenster vollkommen erhellt 
seyn.

Bei Isir. 8, liegt die geräumige Küche. Diese ist 
mit allen Bequemlichkeiten versehen, welche dazu gehö- 
ren- Davon wird weiter unten mehr vorkommen, und 
hier ist nur zu bemerken, daß in derselben ein laufender 
Brunnen und ein steinerner Wasserbehälter dazu ange- 
bracht ist.

Neben der Hauptküche liegt bei 13«. b. eine Back, 
küche mit einem Backofen und was sonst noch dazu ge- 
hört, und unmittelbar an Vieler ein Speisegcwölbe 
I.". i. In einem Hanse wie das gegenwärtige wird 
dieses einzige Speisegewölbe nicht zureichend seyn, weß- 
halb die untern Gewölbe dazu benutzt werden müssen.

In der Nähe der Küche liegt eine Nebentreppe i.ir. 
i. und unter dieser führt ein Eingang in einige Gewöl­
be , welche zum Gebrauch der Küche gehören.

Neben der Speisekammer ist ein Zimmer l^n. st. 
für einen Koch, oder eine Köchin angebracht.

Bei r,il. >, ist eine große Gesindestube. Der Gang 
I3t. l. hat einen Ansgang gegen den Hof.

Auf der andern Seite der Einfahrt liegt der Der- 
bindungsgang 13'. m. welcher ebenfalls eine Neben» 
treppe I3u s. hat, unter welcher eine Treppe in den 
Keller angebracht ist.

Bei l-i>. jst ein geräumiges Waschhaus mit zwei 
Kesseln. Hier ist ebenfalls laufendes Wasser, welches 
in einen steinernen Trog fällt, um beständig einen Was. 

servorrach zu haben
Bei 1>'. «. ist ein großes Biegelzimmer mit Schräm 

ken zur Aufbewahrung der Wäsche



— 139 —

Bei l-it. x. und q. ist das Bad angebracht. Jedes 
bequem eingerichtete Bad soll in zwei Zimmer abge' 
theilt seyn, nämlich in eine Piece, in welcher die Bad­
wanne sieht, wie hier bei Qir. p. Dieses Zimmer wird 
von der Waschküche geheizt, und von daher kommt 
auch das warme Wasser.

In dem zweiten Zimmer ' lt. g- befindet sich ein 
Bett, und was sonst noch zur Bequemlichkeit gehört.—

Erklärung der ersten Etage L.

Auf der Haupttreppe lUr. o. kommt man in die ex- 
sie Hauptetage, welche die Zimmer der Herrschaft ent­
hält. Bei 1-ii. s. ist ein Vorplatz.

Von diesem kommt man zuerst in ein heizbares 
Vorzimmer I^t. b. Hieher werden die Fremden von 
den Bedienten geführt, um sich anmelden zu lassen, 
Die ZiMML desselben gehen gegen den Hof.

Von diesen gelangt man auf den Vorplatz I-ü. c. 
und dann in ein zweites Vorzimmer lit. cl.

Das Appartement der Frau vom Hause liegt, beim 
Austritt von der Hauptt cppe rechter Hand, und dazu 
gehört das Nebenzimmer <>. Dieses Vorzimmer, wel­
ches in der übrigen Zimmerreihe liegt, ist schon ganz 
geschmackvoll meublirt, und gehört überhaupt schon un­
ter die wichtigen Zimmer. Von diesem Vorzimmer 
geht man in das große Empfangszimmer Ho. Die­
ses hat eine Thür auf den Verbindungsgang I-u. k. 
und die Nebentreppe setzt die übrigen Stockwerke 
mit einander in Verbindung. Uebrigens dient der ge- 
dachte Gang lit. k. zur Beheitznng der Zimmer und 
zur Kommunikation derselben durcheinander. Neben dem 
großen Empfangszimmer e. liegt ein kleines beson­
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ders heizbares Kabinst ^ie. b. welches zu einem An- 
kleidezimmer dient. Das Schlafzimmer Im. i. zwgr un­
mittelbar an diesem. Es hat einen Alkofen, der so groß 
ist, daß zwei Betten neben einander Platz haben. In 
einem anstoßenden kleinen Raum >m. b. steht der Lew- 
siuhl, welcher durch eine auf den Gang gehende Ta­
petenthür ausgetragen werden kann. Dadurch erhält 
das Schlafzimmer selbst einen geheimen Ausgang.

Bei I.i'. >. ist der Vorkamin angebracht'
An das Schlafzimmer i stößt noch ein Zimmer k.it. 
welches eine Handbibliothek enthalten kann- Uebri- 

gens wäre dieses Zimmer auch groß genug für kleine 
Kinder, wenn die Hausfrau solche in der Nahe zu ha­
ben wünscht. Bei I^r. ", ist ein Zimmer für eine Kam­
merjungfer, welches auch einige Kleiderschränke fassen 
kann-

Auf der andern Seite des Gebäudes liegen folgende 
Zimmer; . ..

Von dem Vorplatz » kommt man in ei» Vorzim­
mer l,i. <>, welches zum Appartement des Herrn gehört.

Aus diesem kommt man in das große Wohn - oder 
Empfangszimmer l,i>. p- welches wie der entgegenge­
setzte einen besondern Ausgang auf den Kommumka» 
tionsgang l.ir. i hat.

Die Nebentreppe l,ir, r. setzt wieder die verschie­
denen Stockwerke miteinander in Verbindung, und dient 
ferner um zu den Vorkaminen kommen zu können.

Neben dem großen Empfangszimmer liegt das 
Schlafzimmer, s- mit einen Alkofen, Rückwärts 
desselben liegt ein mit dein Gange in Verbindung ste­
hender Raum, für den Leibstuhl, und dadurch hat das 
Schlafzimmer auch einen geheimen Ein - und Ausgang.
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Das kleine Kabinet i-ii- r. dient zu einem An- 
kleidzimmer«

l-ir. u. ist die Bibliothek, und hinter diksem liegt 
ein Zimmer für den Kammerdiener. —

In der Mitte von den beiden Appartements liegt 
das Speisezimmer I-'l. >v. in dem 24 bis 30 Personen 
Platz haben. Die Speisen werden auf der Neben« 
treppe t.il. x. aus der Küche gebracht, und in dem 
Vorzimmer 1-ik. d. abgestellt. Anf dem Ofest, wel­
cher dazu eingerichtet ist, werden sie, so lange es nö­
thig ist, warm gehalten. Man kann auch zur Warm« 
Haltung der Spersen eine besondere Vorrichtung an- 

bringen, wovon weiter unten die Rede seyn wird. In 
den Zimmern dieser Etage l-ir. d. e. v. x. können 
kleine Gesellschaften gegeben werden.

Erklärung der zweiten Hauptetage, Nx. e.

Die zweite Hauptetage 6. ist für große Gesell­
schaften und Feste bestimmt, weßhalb in dieser ein gro­
ßer Saal angebracht ist.

Von der Haupttreppe welche im vorliegenden Fal­
le durch alle Etagen geht — kommt man auf den Vor­
platz 1-il. s. Von diesem gelangt man in das erste Vor­
zimmer I->l. K, welches heizbar ist, und gegen die Strasse 
liegt- An dieses stoßt ein großes Empfangszimmer ^ir. 
e. und auf der andern Seite kommt man in ein an­
ders Zimmer l-n. »>. Hinter diesem liegt ein Zimmer 
l.ir. e, welches als Büffet dient, und welches einen 
Eingang vom Vorplatz l.u. «, Thür in das Vor­
zimmer 6, eine in den Saal und eine Tapetenthür auf 
einen KommunikationSgang hat.
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Don dem Vorzimmer -I kommt man in den gro­
ßen Saal i-i'. l. Dieser hat an der langen Seite 
5 Fenster und 4 dergleichen an der schmalen. Die ei- 
ne schmale Seite hat zwey Thüren, die lange drei der. 
gleichen, und an dieser stehen auch zwei Oefen, wo­
von einer heitzbar ist. Der Saal geht auch durch das 
obere Halbgeschoß, und hat oben an der langen Seite 
ein Orchester.

Von dem Saal gelangt man noch in die beyden Zim- 
mer A und l», in welchen bey Gesellschaften Sprelniche 
stehen.

Rückwärts liegt noch ein Zimmer l->t. k. wozu man 
von dem Kommunikationsgang k.u. l. gelangt. Die 
Treppe I verbindet diese Etage mit der untern. Bei 
Iä>. m. sind zwei kleine Pieren, wovon eine eine Art 
Küche mit einem kleinen Heerd oder Wärmeofen ist, um 
Speisen warm halten zu können u s. w.

Auf der andern Seite der Haupttreppe kommt man 
von dem Vorplatz «. in den Verbindungsgang 
1-u. n, welcher rückwärts die Seüentreppe « hat. Von 
diesem Gang kommt man in die Zimmer Tlr. p. rz. ». 
und Diese können erwachscnrn Söhnen und Töch­
tern zur Wohnung eingeraumt werden.

Erklärung des obern Halbgeschoß? s.

Im vorliegenden Fall ist das obere Halbgeschoß zu 
Gastzimmern bestimmt, und es können einige Familien, 
und einige einzelne Personen daselbst mit vieler Be­
quemlichkeit untergebracht werden.

Von dem Vorplatz der Haupttreppe k.lt. g. kommt 
man zunächst in ein Vorzimmer l>. An dieses sto­
ßen die drei großen Zimmer lär. c ä und e. Von dem 
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Verbindungsgang l a. k. kann man zu den Zimmern 
l> i b und I. kommen Diese Zimmer können nach Be­
lieben verschiedenen Gästen eingcraumt werden.

Der Gang H m. verbindet den Hauptbau mit 
dem einen Flügel und in diesem liegen die Pieren 
n. o.

In alten Etagen befindet sich gegen die Hofseite ei- 
ne Piege, welche mit i^ir. x. bezeichnet ist. Diese 
dient für einen Leibsiuhl, oder es kann auch sehr zweck- 
mäßig ein Abtritt dahin verlegt werden.

Bei der innern Einrichtung dieses Gebäudes wurde 
darauf gesehen, daß die Eingänge zu- den Treppenhäu­
sern, sowohl bei den Haupr- als Nebenl eppen mit 
Glasthüren geschloffen werden können, weßhalb eine Be­
heizung der Gänge leicht möglich wird.

Uebrigens werden Sachkenner finden, daß bei den 
Anordnungen zur Bequemlichkeit, weder der Dauerhaf­
tigkeit , der Feuersicherheil noch der innern Symmetrie 
der Gemächer nichts vergeben worden ist.

Bei einem Wohnhause treffen so viele Fälle des in­
nern Ausbaues der Gebäude zusammen, daß es billig 
ist, hierüber Beispiele, wovon noch im zweiten Haupt­
abschnitte dieses Werkes Gebrauch gemacht werden kann, 
anzuiühren und Plane dazu zu liefern. Noch gäbe es 
viele Bauwerke deren Entwürfe nicht ohne Interesse wä­
ren; allein der Raum dieses Weites, gestattet keine 
weitere Ausdehnung. Ich füge daher nur noch einen 
einzigen Plan und zwar den über eine Synagoge oder 
Judenschule bei, weil die Aucsührung eines sclchen Ge« 



bäudes unter die seltenen Fälle gehören mag, welche 
einem Baumeister vorkommen

Was zur innern Einrichtung einer Synagoge gehört, 
und was in Hinsicht der Lage und Richtung derselben 
zu beobachten ist, habt ich früher angegeben, und ich 
komme sogleich zür Erklärung der Risse.

k L. ist der erste Grundriß.
Die Synagoge steht einige Fuß vom Boden erhöht, 

und daher führt zu dem Haupteingang eine Freylreppe 
bon Mehreren Stufen.

Das Gebäude, welches auf einem freien Platz ste­
hen ümß, hat von außen wie von innen eine runde 
Form, und an vier Stiren treten Vorsprünge hervor, 
welche ihre besondere Bestimmung haben.

Der Haupteingang Ist«. «. (der Eingang für die 
Männer) ist mit Säulen geziert und führt sogleich in 
das Innere der Synagoge« In der Mitte ist die Tri­
bune, l-iu I,. (Thebra) auf welcher die Gesetze verle­
sen und erklärt werden. Rund um diese herum ste­
hen die Sitze der Männer l-n. o. und jeder hat seinen 
Pult vor sich. An der dem Eingänge gegenüber liegen- 
den Seite steht in einer großen Nische st. die Bun- 
deslade und zu beiden Seiten derselben sind runde 
Schränke Im. e e. zur Aufbewahrung der Gesetze. Bei 
I.ii. kk. sind die Treppen auf die Gallerie für die Wei- 
ber. Dazu gehört der Grundriß ^ >8- 1 > Die Gallerie 
l ii. ist mit einem festen Gicrer versehen- Jede 
Frau hat auf dieser einen eigenen Sitz, mit einem 

Pult.
6. ist der Aufriß des Gebäudes-

Durch die vier Vorlagen wird das'Mauerwerk so 
verstärkt, daß dem Gebäude ein Bohiendach gegeben 

werden



— 2?t5 --

werden kann. Das Gewölbe im Innern erhält eine 

zweckmäßige Verzierung. —
Die Kuppel und die Dächer der Vorlagen, werden 

mit Kupferblech abgedeckt.

10



Zweite Hauptabtheilung.

Von der praktischen Ausführung des in­
nern Ausbaues der Gebäude.

Dann, wenn der Baumeister alle die Mittel 

erkennt, welche ihm zur innern Einrichtung 
eines Gebäudes zu Gebote stehen, kann er 
sich mit der Anwendung derselben bekannt 
machen, das heißt, er schreitet zur Aus. 
fü h r u n g.

Dieser Theil aber ist von großer Wichtig, 
keit, denn dabei spielen die bedeutenden 
Rücksichten, Feuersicherheit und Dauerhaf. 
tigkeit eine große Rolle.

An dem innern Ausbau eines Gebäudes arbeiten 
sehr viele Professionisten und Künstler und mit dem tech­
nischen Theil desselben muß der Baumeister nothwen- 
big vertraut seyn- Eben so bekannt muß er sich auch 
mit den Materialien machen, welche dazu verwendet 
werden.

An dem innern Ausbau arbeiten:
i) Maurer,

2) Steinmetzen oder Steinhauer,
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3 ) Zi mINerleute,
4) Schreiner oder Tischler-,
5) Schlosser,
6) Glaßer,
7) Häfner oder Töpfer,
8) Stukator, 
y) Schmide,

io) Spengler oder Flaschner, Klemper'er- 

n) Kupferschmide,
12) Anstreicher in Oehl- und Wasserfarben.
i3) Maler,
14) Bildhauer,
15) Vergolde r,
i6) Tapezierer,
17) Drechsler, Dreher^

18) Brunnen mach er,
19) Glockengießer und endlich kommen vor: 

verschiedenen Sorten

20) Gußeisen.
Die Arbeiten, welche bei dem innern Ausbau eines 

Gebäudes vorkommen, können deßwegen nicht nach Pro­
fessionen eingciheilt werden, weil an einem und dem­
selben Gegenstand, mehrere zugleich arbeiten. Um daher 
eine gewisse Ordnung, ein System zu bekommen, muß 
jeder vorkommende Gegenstand einzeln betrachtet und um 

tersucht werden.

In diesem Theile ist nicht mehr die Rede von der 
Verbindung der Gemächer durcheinander, und von 
der Lage derselben gegeneinander. Es kommt nur 
darauf an, daß jeder einzelne Gegenstand sachgemäß 

ausgeführt werde. —

10 *
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Wir werden aber ein gewisses System erhalten, 
wenn man die Gegenstände in folgender Ordnung ab­
handelt.

l. Von den innern Mauern und Wänden

ll. Von Gewölben, als Gewölbe zur Sicherheit 
bei Feuersgefahr, Speise - und Vorrathsgcwölbe, 
Keller u. dgl.

Ueber die verschiedenen Gattungen der Gewölbe, 
als:

->) Tonnengewölbe
b) Kreutzgewölb e
v) Böhmische Gewölbe 

Kuppelgewölbe
o) Kappengewöi be
k) Das sogenannte Babilonische Ge­

wölbe u. s. w-

III. Von den Balken, Balkenlagen, Wech­
seln u. dgl.

IV. Von Einfahrten und Eingängen.

Dabei kommt vor:
s) Der Verschluß, nämlich die Hausthür 

oder das Thor, vom Schreiner, Schlosser, 
Steinmetz, Glaßer rc.

b) Das Pflaster derselben

c) sonstige Verzierungen.

V. Von den Treppen-

Diese unterscheiden sich:
s) in Haupt- und
b) in Nebentreppe«. Und dann wieder 

nach den Materialien, woraus sie bestehen.
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in steinerne, 
in hölzerne, und 
in eiserne Treppe«.

Ferner kommt dabei vor: 
Die Beheitzung der Treppen, und 
der Verschluß derselben.

VI. Von den 3 i m m e r n.

Dabei kommen in Betrachtung:
«) die Zimmer, welche zu einem Ap-^ 

partement gehören, das heißt Zim­
mer für Herrschaften,

b) die Zimmer zur Hausökonomie.

Dabei kommt vor:
Ihre innere Einrichtung in Hinsicht 
der Bequemlichkeit und Dauerhaftigkeit, 
Ihre Größe, 
Ihre Beheitzung.

Dann hat der Baumeister zu sehen 
auf die Herstellung der Fenster 
auf die Construction der Thüren, 
der Fußböden, 
der Decken und 
der übrigen Verzierungen.

Vil. Von Vorplätzen und Gängen

Vlll. Von den Küchen, mit allem was dazu 
gehört.

Dabei kommt vor:
«) der He erd
d) Backöfen 
v) Rauchkammern.

4
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Insbesondere muß gehandelt werden

IX. Don Vorka minen, daß sie
->) eine schickliche Lage haben, und
b) daß sie vollkommen feuersicher wer­

den.

X, Von französischen Kaminen in gleichen 
Eigenschaften.

XI. Von den Stubenöfen aller Art.

XII. Von Schornsteinen, Schlothen.
«) im Innern der Gebäude
K) außer dem Dache.

XIN. Von den Abtritten und ihren Surroga­
ten- Dabei kommt in Betrachtung:

s) die Lage derselben
b) der Sitz 
o) die Röhre 
st) die Grube 
e) die Abzugröhren.

XIV. Von den Brunnen in einem Gebäude.

XV. Von den Abzugsdohlen, welche nothwen­
dig werden.

Ferner soll gehandelt werden: 
XVI Von den Ställen.
XVI. Don den Remisen- 
XVIU. Von den Waschhäusern, 
xix. Von den Trockenplätzen oder Altanen. 
XX. Boy ^m Pflaster der Höfe.
XXI. Von Ausgüssen.
XXII. Von Dachrinnen.

Dieß werden die wichtigsten Gegenstände seyn, wel- 
che bei dem innern Ausbau eines Wohngebäudes vorkom­
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men, und bei der Bearbeitung derselben, werde ich 
mich auf die Einrichtung des Wohngebäudes, wozu ich 
den Plan lieferte berufen.

Uebrigens werden dabei die Arbeiten der oben ge- 
nannten Prvfessionisten und Künstler Vorkommen-

i. Bonden innern Ma uern und Wanden.

Bei den innern Mauern hat der Baumeister wie bei 
den äußern auf folgendes zu sehen

») Auf die Last, welche sie zu tragen bekom­
men, entweder durch Gewölbe, oder durch 
obere Wände und Mauern,

l>) Auf die Materialien, woraus sie be 
stehen, '

c) Auf ihre Höbe, und endlich 
st) Auf die Stärke derselben.

«). Von der Belastung der Mauern 
und Wände.

Es ist durchaus nothwendig, daß in jedem 
Gebäude Mauer auf Mauer gestellt werden 
muß. Abweichungen davon können nur bei leichten 
Wänden unter gewissen Umständen gestattet werden, und 
hierüber wird weiter unten das Nöthige angeführt und 
mit Zeichnungen erläutert werden. Wenn ein Gebäu­
de mehrere Stockwerke hat, so müssen auch die innern 
Hauptmauern unten stärker als oben werden. Indes­
sen können Scheidewände über einander stehen, wel­
che unten wie oben b — 7 Zoll stark sind.
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Jede Mittelmauer, welche mit der äußern lan­
gen Hauptmauer parallel lauft, hät das ganze Gebäl- 
ke, dann allenfalls auch noch mehrere Vorkamine und 
Schornsteine zu, tragen Eine solche Mauer muß da­
her hinlänglich stark genug gemacht werden, und man 
hat auf fie eben so viele Sorgfalt als auf die äußern 
Umfassungsmauern zu wenden, wenn man ein dauer­
haftes Gebäude herstellen will.

Ich habe schon sehr viele alte Gebäude gesehen und 

genau untersucht, wobei ich sehr oft gefunden habt, 
daß sich in der Mitte das Gebälk, welches doch von 
der Mittelmauer unterstützt war, eingeschlagen hat. 
Dieses Einscnken beträgt 4—5 Zoll, oft aber habe 
ich es noch weit beträchtlicher gefunden-

Dabei ist es natürlich nicht anders möglich, als daß 
sich die Mittelmauern gesenkt haben, was nothwendig 
von einem schlechten Grund Herkommen muß. Dar­
aus geht nun hervor, daß auch die innern Mauern 
und Wände die Sorgfalt der Baumeister verdienen« 
Wir wollen die oben angegebenen vier Rücksichten nä­
her untersuchen.

^6 s) Der Baumeister soll untersuchen, welche 
Last einer Mauer aufgelegt werden soll- Eine Haupt- 
mittelmauer, welche mit der äußern langen Seite des 
Gebäudes parallel läuft, hat wie gesagt, die ganze 
Balkenlage zu unterstützen.

Einer solchen Mittelmauer muß daher um 
so mehr Stärke gegeben werden, als das Ge­
bäude breit oder tief ist, denn um so mehr 
wirkt das Gebälk darauf.

Ferner hat die Mittelmauer Vorkamine und Schorn­
steine zu tragen, und wird oft durch diese ge­
schwächt, indem sie in die Mauer hineinge­
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legt, oder ein Theil davon zu Vorkamincn 
genommen wird.

Hat ein Gebäude mehrere Stockwerke, so mnß ei­
ne Hauptmittelmauer notwendig unten stärker als oben 
werden.

Vorzüglich aber hat der Baumeister bei dergleichen 
Mauern, eben so sehr auf einen guten Grund zu se­
hen , als bei äußern Umfassungsmauern. Haben die 
äußern Mauern einen Pfahlrost oder sonst eine Verfl. 
cherung nothwendig, so darf solche auch bei Mittel- 

mauern nicht fehlen. —
Indessen hat eine Mittelmauer nicht so viel von 

dem Einfluß der Witterung zu leiden, als eine 
äußere, und daher darf man jene unbedingt einen Hai- 
den Fuß schwächer machen, als diese. Noch schwä­
cher aber können solche Mauern gemacht werden, wel­
che guer durch das Gebäude gehen, und kein Gebälke 
zu tragen haben.

Bei der Gündung eines Gebäudes soll auch 
der Grund der Mittel - und Scheidemauer 
sogleich mit herausgemauert und mit den 
Hauptgrundmauern verbunden werden. Die­
se Regel sollten Baumeister bei uns nicht so oft außer 
Acht lassen, als es gewöhnlich geschieht. —

Bei der Gründung und Aufführung der Scheide- 
mauern, oder vielmehr bei der Bestimmung ihrer Stär­
ke, muß anf den Umstand gesehen werden, ob der 
Dachraum eines Gebäudes über dem Gebälke der Stock, 
werke, noch auf irgend eine Art belastet werde.

Je mehr ein Gebäude zufällige Belastung bekommt, 
desto vorsichtiger müssen die Mittelmauern angelegt

werden.
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Durch schwache Muerstützung in der Mitte des Ge- 
bälkes leiden auch die äußern Mauern, denn die ein- 
gesenkten Balken schieben gegen solche.

Wenn Durchzüge, welche die Gewölbe tragen nur 
von einzelnen Pfeilern unterstützt werden, so muß man 
diesen die gehörige Stärke geben. Erst vor kurzer Zeit 
habe ich gesehen, daß ein mit Getreide belastetes Ge­
bälke , dessen Durchzug gemauerte Pfeiler unterstützten, 
solche zerspaltete, und das ganze Gebäude wäre zusam- 
mengestürzt, wenn man es nicht unterstützt hätte. 
Selbst die Umfassungsmauern jenes Gebäudes wurden 
auswärts gedrückt, und doch war erst ein Drittel dcS 
Getreides auf dem Gebälke, welches zur Aufbewah­
rung darauf bestimmt war.

Die Pfeiler unter dem Durchzuge waren nämlich 
zu schwach, denn sie waren bei einer Höhe von ri 
Fuß nur i k Stein stark, und dann standen sie 15 Fusi 
weit von einander. Mit diesen Pfeilern wurde das 
Gebäude von einem ungeschickten Baumeister erst dann 
versehen, als es die Bestimmung zu einem Getreid- 
Magazin erhielt, und das frische aus schlechten Stei­
nen bestehende Gemäuer, wurde durch die Last, wel­
che darauf kam, auseinander gedrückt. Hieraus ist ab- 
zunehmen, wie sehr man auf gute Materialien zu se- 
hen habe.

Die Stärke der Unterstützungs - Pfeiler und ihre 
Zahl, war nicht nach der Last berechnet, welche dar- 
auf zu liegen kam. Inzwischen wären dieselben nicht 
so bald zusammengedrückt worden, wenn man zwischen 
dem Durchzug und dem Gemäuer ein breites Dielen- 
stück angebracht hätte. Alsdann wären die Pfeiler viel- 
leicht erst bei voller Belastung des Getreidbovens in 



155 —

der Mitte gebrochen/ wenn das Mauerwerk derselben 
die gehörige Stärke nicht gehabt hätte.

Ferner habe ich ein, vielleicht schon über lovJahr 
altes Gewölbe gesehen, welches in der Mitte eine stei- 
nerne Säule harte, worauf die Bögen ruhten.

Das über dem Gewölbe befindliche Gebälk berühr­
te dasselbe nicht, aber der Durchzug in der Mitte 
ruhte auf der steinernen Säule. Zufällig hat mau 
das Gebälk sehr stark belastet, und dadurch wurde die 
aus einem harten Sandstein bestehende Säule zersplit­
tert. Die Belastung mustte schnell abgenommen, das 
Gewölbe unterstützt, und eine stärkere Säule angebracht 
werden.

Hieraus ist abzunehmen, wie sehr ein Gebäude 
leiden kann, wenn die Mittelmauern vernachlässiget 
werden. —

Wenn die Gemächer eines Gebäudes in einem oder 
in mehreren Stockwerken gewölbt werden- so müssen 
die Mittelmauern so stark angelegt werden, daß sie 
dem Seitenschnb des Gewölbes widerstehen können.

Werden alle Räume überwölbt, so können zwar die 
Mittelmauern schwächer werden, als die Umfassungs­
mauern ; allein es kommt dabei noch zu überlegen vor, 
welche Belastung die obern Gemächer erhalten, und 
ob die Mittelmauern auch dieser widerstehen können. —

Hierauf muß der Baumeister ein vorzügliches Au. 
gcnmerk richten, denn unter solchen Umständen sah 
ich schon Fehler von sehr nachlhciligen Folgen begehen, 
und zwar selbst von Baumeistern, welchen man theore­
tische Kenntnisse zulrauen sollte.

Ein Gebäude, dessen ganzes unteres Stockwerk ge­
wölbt ist, wurde verändert, und dabei hat man ei­
ne Mittelmauer, welche viele Jahre blos Widerlager 
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der Gewölbe ivar, durch Vorkamine und einer obere 
Wand, mehr als billig belastet. Die Folgen davon 
wurden bald fühlbar, und es entstanden Fehler in dein 
Gebäude, die bis jetzt noch nicht gehoben werden 
konnten.

Der Seitenschub der Gewölbe kann durch 
eiserne Anker vermindert werden; dabei aber 
müssen die Mauern so stark seyn, daß sie 
durch den senkrechten Druck von oben nicht 
leiden. — *)

*) Ueber die Form der Anker und über die Art sie vvrthcilhaft 

zu gebrauchen, habe in meinen Beiträgen zur allgemeinen Bau­

kunde in der Abhandlung über Reparaturen alter Gebäude, 

Muster und Beyspiele angegeben.

Ueber die Materialien, woraus 
Mauern und Wände bestehen.

AuS dem bisher Vorgetragenen geht hervor, daß 
der Baumeister auf die Stärke der Mittelmauern Rück« 
ficht nehmen müsse. Um aber diese bestimmen zu kön­
nen, muß zuerst ausgemittelt werden, aus welchen 
Materialien sie bestehen sollen, denn daran hängt zum 
Theil ihre Stärke und Haltbarkeit ab. Mittelmauern, 
oder Pfeiler uud Säulen, welche dieselben ersetzen kön­

nen, bestehen :

aus natürlichen Steinen
§) aus Backsteinen und
>) aus Holz, entweder als bloße Säulen 

oder aus Fachwerk.
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Sehr selten wird im Innern eines Gebäudes eine 
Mittelmauer von natürlichen Steinen aufgeführt, es 
müßte denn in einer solchen Gegend seyn, wo es 
dergleichen Steine in Ueberfluß gibt.

Dagegen aber kommen Säulen vom harten Sand» 
siein, oder von einer andern dauerhaften Steinart, welche 
Gewölbbögen tragen, häufiger vor. Die Dicke solcher 
Säulen richtet sich nach der käst, welche sie zu tragen 
bekommen, und nach der Härte des Steins, woraus 
sie bestehen. Ich habe Ausmessungen verschiedener Ge­
wölbe und der steinernen Säulen, welche sie tragen 

vorgenommen.
Eines der größten dieser Gewölbe hatte 22 Fuß im 

Licht. Auf einer Säule ruhten vier Gurtbögen von dieser 
Weite und i Fuß Dicke. Diese Säule bestand aus ei« 
nem Stück, « Fuß hoch, und nur 15 Zoll ins Gevierte.

Wenn man sich des Sandsteins zu solchen Säulen 
bedienen muß, um Gewölbe darauf zu setzen, so wird 
das Steinstück auf das Haupt gestellt. Ist die Stein» 
art nicht fest genug, so wird die Säule zersplittert, 
wie die, wovon ich eben gesprochen habe.

Setzt man dergleichen Säulen aus Werkstücken auf 
einander, so wird man wohlthun, wenn man sie bei 
einer Höhe von bis er Fuß e8 Zoll dick macht.

Gemauerte Pfeiler, welche zum Widerlager weit ge» 
sprengter Gewölbe bestimmt sind, sollen aus gut ge« 
branntey Backsteinen bestehen und sie sollen wenigstens 
r 2 bis 2 Steine stark seyn.

Gemauerte Scheidemnuem, werden in Gegenden, 
wo es Steinbrüche gibt, von sogenannten Mauerbro- 
ken hergestellt. Man macht sie immer 4 bis 5 Zoll 
stärker, als von Backsteinen. Scheidemauern von Back» 
steinen sind die gewöhnlichsten.



In grossen Pallästen werden die Scheidemaurrn so 
stark, daß die Schornstemröhren darin vc bergen er­
den können. Zu den Scheidemauern wählt man ge­
wöhnlich schlechtere Baksieine, als zu den Umfassungs­
mauern ; allein man soll bessere Materialien anwen- 
den, wenn die innern Mane n stark belastet, und von 
Schornsteinen u. s. w- durchschnitten werden

Unter Gewölbbögen bringt man keine hölzerne Säu­
len an, öfters aber unter Durchzöge, um ein schwer 
belastetes Gebälke zu unterstützen. Am vortheilhafte. 
sten macht man sie von Eichenholz. Dergleichen Säu­
len werden gedreht, und sie bestehen aus ganzen Bäu- 
wen- Solche Säulen bekommen gerne Nisse» Um das 
Reißen zu vermindern, wird der Kern mit einem zöl. 
tigen Bohrer ausgebohrt und dann läßt man die Säu­
len austrockncn, ehe man sie verwendet. *)

*) Daß hölzerne Säulen, wenn der Kern ausgcbohrt ist, keine 

Risse bekomme», habe ich aus langer Erfahrung, und der 

alte bewährte Praktiker Koch, in seiner Zimmer­

mannskunst, führt ein Beyspiel von der Stiftskirche in 

Ansbach, einem Gebäude an, welches im Jahre erbauet 

wurde. — Da« Durchbohren schwächt als» auch die Lraa- 

barkeit der Säulen nicht»

Ueber die hölzernen Scheidewände wird bald mehr 
vorkommen.

Hstc). Von der Höhe der Mauern und 
Wände.

Auf die Höhe einer Mauer muß allerdings Rück­

sicht genommen werden, denn ein hohes Gemäuer kaun 



durch eine starke Belastung in der Mitte gebläht und 
abgebrochen werden-

In großen Gebäuden kommen Scheidemauern und 
Wände von >5 Fuß und noch mehr Höhe vor.

Ohne Verriegelung/ welche in den untern Stockwer­
ken immer wandelbar ist, kann eine solche Mauer nicht 
unter einem Stein stark hergestellt werden.

Bei der Bestimmung der Stärke einer Mauer muß 
die Hohe derselben in Betrachtung kommen, und da­
von wird bald das Nöthige erinnert werden.

Scheidemauern von 10 Frist Höhe, werden oft nur 
halbschühig gemacht, was nur dann angeht, wenn das 
Gebäude wevig belastet ist.

6). Von der Stärke der Scheidemauerst.

Ist die Belastung, welche einer Scheidemauer ge­
geben werden soll und ihre Höhe, dann das Materiale 
bekannt, woraus sie gemacht werden soll, so kann ih­
re Dicke bestimmt werden.

Wenn man in hiesiger Gegend die Scheidemauern 
alter Gebäude betrachtet, so wird man finden, daß 
dabei keine sichere Regel beobachtet worden ist. Gewöhn­
lich findet man die Hauptscheidemauern zu schwach, 
oder sie sind durch Vorkamine und Schornsteine mehr 
als billig geschwächt.

Nur in den Stockwerken zur ebenen Erde, welche 
gewöhnlich gewölbt sind, haben sie ihre gehörige Stär­
ke. In den obern Stockwerken sind sie meistens zst 
schwach, und daher findet man, wie gesagt, den Feh­
ler so häufig, daß sich die Balken eingeschlagcn haben-

Indessen möchte es der Theorie sehr schwer fallen, 
sichere Regel darüber anzugeben.
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Jede Scheidewand, weiche mit der langen Seite 
des Gebäudes parallel geht, hat das Gebälke, dann 
die Vvrkamine, oft Heerde u dgl. zu tragen- Auch 
darf man auf eine zufällige Belastung rechnen.

Bei einer Höhe von 15 Fuß, und wenn Scheide- 
mauern Gewölbe zu tragen haben, und daS Gebäude 
allenfalls noch zwey Stockwerke hat, soll die Haupt- 
scheidemaucr zwei Fuß oder zwei Stein stark seyn.

Die übrigen Querscheidewände können 1, wenn aber 
Vorkamine darauf ruhen, 1 Stein dick werden

Die obern Mauern nehmen mit jedem Stockwerk 
ab, so daß die im letzten Stockwerke aus Nigelwänden 
bestehen-

Jede masfive Scheidemauer, welche mit der lau- 
gen Seite parallel lauft, muß eine Mauerlatte bekom­
men , damit die Gesammtlast der Balken gletchhcitiich 
auf die Mauer vertheilt werde.

Zu solchen Mauerlatten wird sehr oft Eichenholz ge­
nommen ; wo es aber zu selten ist, nimmt man Tan- 
new- Fichten- oder Forlnholz (Kienholz)- Die Holz, 
galtung aber mag seyn, welche sie wolle, so muß sie 
vor dem Gebrauche wohl ausgetrocknet werden, denn 
weil sie eingemauerl wird, so kann sie nicht mehr aus- 
trocknen, die Feuchtigkeit bringt eine Gährung hervor, 
und so verfault das Holz in kurzer Zeit.

Neben jede massive Quermauer, wenn sie im fol­
genden Stockwerk fortgesez« wird, werden zwei Bal­
ken, auf jeder Seite einer, gelegt. Diese Balken sind 
deßwegen nothwendig, um die Fußböden und Decken 
annagem und befestigen zu können. Wenn, wie es 
seyn sott, die obere Mauer Stein schwächer als die 
untere gemacht wird, so liegt jeder solcher Balken z Zoll 
auf der Mauer. —

Wird
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Wird aber eine Querscheidemauer im folgenden Stock­
werke nichr, fortgesetzt, so wird der Balken auf die 
Mauer gelegt, und so dient er zur Mauersohle. —

Scheidemauern und Scheidewände erhalten Thüren, 
bisweilen Fenster, dann Vorkamine u- dgl. wodurch 
sie geschwächt werden.

Man soll daher auch, wenn es möglich ist, in den 
obern Stockwerken die Thüren auf die untern setzen. 
Uebrigens sollen sich alle Ocffnungen, welche man in Schei- 
dcmauern anbringcn muß, mit Bögen schließen, sowohl 
um die Ocffnung zu verwahren, als auch der Scheide­
mauer selbst wieder Zusammenhang zu geben.

Ferner ist auch bei allen Scheidemauern auf ei­
nen richtigen Verband der Steine durcheinander zu 
sehen- Gewöbnlich wird der Verband der innern Mau­
ern mehr vernacdläßiget als bei den äußern, was doch 

durchaus fehlerhaft ist.
Treppen gehen durch mehrere Stockwerke, und die 

Mauern, welche sie einschließen, haben auf der einen 
Seite keine Palken, weil solche ausgcwechselt werden 

müssen.
Dergleichen Mauern sind daher sehr hoch, wenn 

die Treppen durch alle Stockwerke des ganzen Hauses 
gehen. Diese müssen daher besonders stark, vorzüglich 
in den untern Stockwerken angelegt werden, und man 
kann diesen durchaus die nämliche Dicke wie den äu­
ßern Hauptmauern geben.

Alle Balken liegen auf der mit der Frontenmauer 
parallel laufenden Scheidemauer auf. Werden diese 
im obern Stockwerke maßiv fortgesetzt, so müssen sie 
eingemauert werden. Das Holzwerk aber stockt und 
fault gerne, wenn es eingemauert ist. Inzwischen ha- 
be ich schon viele dergleichen eingemauerte Balken ge-

21 
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sehen, deren Holz noch sehr gesund war, ohngeachtet 
es im Gemäuer, welches mit Kalkmörtel hergestellt 
war, steckte. Man sollte daher die alte Baurcgel: das 
Holz zu rechter Zeit zu fällen und gut auslrocknen zu 
lassen, nicht so leichtsinnig außer Acht lassen; denn sol- 
ches Holz muß im Gemäuer gähren und faulen, wel­
ches, ehe es verwendet wird, nicht vollkommen ausge- 
trvcknet und zur unrechten Zeit gefällt ist.

Wenn man Holz mit Birkenrinde überzieht, und 
dann einmauert, so bleibt es gut. Dieß lehrt die Er­
fahrung; aber die Ursache davon kann auch darin lie­
gen, daß das Holz vor dem Gebrauche gut ausge« 
trocknet ist.

In dem angefügten Plan über ein großes Wohn« 
gebaude 1 ab. I. wurde die Regel beobachtet: Mauer 
auf Mauer zu stellen und dadmch erhält das Ge­
bäude Stabilität. —

Nur über der Küche und der Waschküche mußte 
der Raum durch eine Wand abgetheilt werden-

Dergleichen Wände aber sollen entweder sehr leicht 
und aus Brettern hergestelll werden, oder die Wände 
werden mit einem Hängwerk versehen.

Der Baumeister ist oft durch den Willen des Bau­
herrn genöthiget, ein oberes Stockwerk in kleinere 
Räume abzutheilen, als das untere hat, und dann 
bleibt ihm kein anderes Mittel übrig, als zu verspann« 
ten Wänden seine Zuflucht zu nehmen.

Ich werde weiter unten einen Fall anführen, daß 
in einem Gebäude ein französischer Kamin auf ein lee­
res Gebälke gesetzt werden mußte, wodurch nicht nur 
die Stabilität des Hauses gelitten hat, sondern es 
entstand dadurch sogar Feuersgefahr. —
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Inzwischen wäre es möglich gewesen, die Feuersgefahr 
zu beseitigen, und auch der Dauerhaftigkeit dabei nichts 
zu vergeben, wenn die nöthige Vorsicht dabei gebraucht 
worden wäre.

Ich werde hier einige Fälle anführen und mit Zeich­
nungen erläutern, welche mir bei verschiedenen Verän­
derungen und Einrichtungen alter Gebäude voigekom- 
men sind. Dabei aber muß ich gestehen, daß ich bei 
neuen Einrichtungen eine ähnliche Einrichtung vennei- 
de, denn bei einer guten Einrichtung sind dergleichen 
Behelfe unnöthig.

Inzwischen soll sich der Baumeister auf die bestmög­
lichste Art zu helfen wissen, wenn er in solche Fälle 
verwickelt wird-

Erster F a ll-
Von einer Wand, welche übet Mehrere 
Balken gesetzt wurde, und auf einer Sei­

te einen Cinheitzkamin bekam.

Hiehcr gehört die Zeichnung i^b. IU kig. l, tt. u M.

Die obere Wand eines Zimmers, mußte dringender 
Ursachen wegen, um 6 Fuß gegen die untere vorge- 
rückt werden. Diese Wand war rc- Fuß lang nnd am 
Ende derselben mußte an einer Hauptmauer, von 
den« Gang aus, ein heiybarcr Kamin angebracht werden-

Die Wand selbst hatte in der Mitte eine Thür.

Nun kam es darauf an, die Wand gegen allen 
Seitcnschub zu verwahi en und sie so in der Hohe zu hat- 

11 * 
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ten, daß selbst die untren Balken und der Vorkamin 
durch solche befestiget werden kann.

^ir. « d. ist die untere einen Stein starke maßive 
Mauer, auf welcher die Balken ein Auflager und ei» 
nen festen Ruhepunkt haben-

Don dieser ü Fuß entfernt sollte die Wand angebracht 
werden und über die Balken wurde die Schwelle o ä 
gelegt. Auf beiden Seiten bekam demnach diese ein 
Auflager, auf den untern maßivcn Mauern. Nun wur» 
de die Wand nach der Zeichnung li abgebunden.

In der Mitte mußte, wie ich erinnerte, eine Thür 
angebracht werden, und um keine hohe Schwelle in der 
Thüröffnung zu lassen, was sehr unbequem gewesen 
wäre, wurde solche, so breit die Thür ist, nach der 
Zeichnung ausgeschnitten. Die Dicke von zwei Zoll, 
welche die Schwelle behielt, wurde von dem Fußboden 
bedeckt.

Die beiden Biege Istt. e u.^ wurden in die Schwel­
le versetzt, so daß noch ein Vorkopf blieb, welcher stark 
genug war, um nicht auSgebrochen zu werden.

Die Schwelle ließ ich nun mit den beiden Thür» 

faulen, welche hier als Hängsäulen dienen, durch Ei­
sen verbinden, und auch die Balken wurden mit 
Bolzen an die Schwelle befestiget. — Die Schwelle 
erhielt eine Dicke oder Höhe von n Zoll.

Auf diese Art wurde die Wand gehalten, so daß 
sie nicht nur keinen Druck auf das Gebälke äußerte, 
sondern vielmehr die sämtlichen Balken selbst, welche 
mit der Schwelle verbolzt waren, zu tragen vermochte.

Von dem Gang b >8- l. l.i'. > sollte der gedachte Vor» 
kamin zur Heitzung des Zimmers angebracht werden»

Im vorliegenden Falle müßte ich gegen eine Regel 
handeln, welche ich sonst nicht gerne außer Acht lasse.
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Es mußte nämlich der Kamin zum Theil anf eiyen 
Balken gesetzt werden.

Zu diesem Ende mußte vorzüglich der Valken l^r. 
b. wohl verwahrt, und an die eingezogene Schwelle 
c 6 mit eisernen Bolzen befestiget werden.

Wenn ein Balken unter dem Pflaster eines Kami­
nes liegt, so kann dieser angezündet werden, wenn auf 
das Pflaster des Vorkamines heiße Asche gelegt wird. 
Es soll zwar nicht seyn, daß glühende Asche auf ein 
Kaminpflasier kommt; allein es geschieht deßhalb doch 
aus Nachläßigkcit, und ich habe schon öfters gesehen, 
daß sich auf diese Art das Gebälke entzündete. — Der- 
gleichen Beispiele hat man selbst in den angesehensten 
Häusern, welche übrigens ganz maßiv sind, und selbst 
keine RiegelwLnde haben.

Im vorliegenden Falle bekam ich Platz genug, für 
«inen Vorkamin, ohne einen Valken auswechseln zu 
müssen- Den innern Raum ließ ich nach m. 
überwölben, und zu dem Ende bekam auf der einen Sei­
te der Balken, auf der andern die Mauer ein Wi. 
derlager. Da der Balken bei I aufgehangt war, 
so konnte er das Kamingemäuer m » o tragen.

Die Ausführung dieses Behelfes war wenigstens 
von der Art, daß das Gebäude an Dauerhaftigkeit 
nichts verloren hat, und daß keine Feuersgefahr da- 
durch entstand. — Wenn der praktische Baumeister nur 
so viel erzielt, so hat er schon viel gewonnen, und nur 
unter solchen Bedingungen darf er v-n allgemeinen 
Regeln abweichen.
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Zweyter Fall.
Von einer Wand auf einem leeren Bal­

ken, welche nahe an der Mauer eine
Thür erhielt.

Wenn nahe an einer Mauer, auf der die Schwel­
le einer aufzuhängcnden Wand ruht, eine Thür kom­
men muß, so wird das Aufhängen dadurch schwierig, 
indem keine Schubbiege angebracht werden können.

Dieser Fall kommt im praktischen Leben öfters vor, 
NNd daher werde ich ein Beispiel davon anführen.

Man kann sich dabei auf dreierlei Art helfen- Ent­
weder ist ober der Thür noch so viel Raum, um eine 
durchlaufende Schwelle und ober dieser ein flaches Häng- 
werk anbringen zu können, oder man kann auf dem 
Gebälke der aufzuhängenden Wand, nämlich in dem 
Dachboden oder in dem obern Stockwerke, ein Häng- 
werk anbringen. Der erste Fall ist der leichteste, der 
zweite ist zwar sehr sicher, aber er verursacht mehr 
Arbeit und Kosten. —

Kann man beides nicht , so bleibt kein anders Mit­
tel übrig, als ober der Thür einen verspannten Trä­
ger einzuziehen, und an diesen die Wand mit Eisen 
aufzuhängen. An den Träger nämlich, werden die 
Säulen oder Stiele der hölzernen Wand mit Eisen be­
festiget, an diese aber die Schwelle, und so wird die 
ganre Wand gehalten.

Im vorliegenden Fall hat das Stockwerk so viel 
Höhe, daß ober der Thür ein durchlaufendes Holz, 
und auf diesem ein Hängwerk eingezogen werden kann.

Die Construction dieses Hängwerkes werde ich nun 
näher beschreiben.
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Dazu gehört die Zeichnung i'sb. il. r-ig. iv.

I.ii. » ist die Thüre, welche nahe an der Mauer 
angebracht werden soll, worauf eine Schwelle ihr 
Auflager mit dem einen Kopfe haben sollte. Diese 
Thür aber verhindert einen Spreng - oder Lragbieg an» 
jubringen-

Daher wird zuerst ober der Thürhöhe das Holz b « 
«ingezogen. Auf dieses kommt das Hängwerk, welches 
aus den beiden Biegen l, c, dem Spannrieget l^ik. 
L und den beiden Hängsäulen s K besteht.

An diese aufgchängte Tragschwelle nun können die 
Säulen l b I angehängt und wie V. zeigt mit 
Trageisen befestiget werden. An die Säulen aber wird 
die untere Schwefle b>u. m. allenfalls mit Trageisen 
befestiget. Ncbrigens kann die ganze Wand nach der 
Zeichnung ^>8- abgebunden werden.

Wenn eine auf diese Art aufzuhängende Wand eine 
große Lange, ebenfalls von zü — 40 Fuß hat, so sind 
zwei Hauptsäulen nicht vollkommen hinreichend, und 
man ist genöthiget drei dergleichen anzulegen- Diese 
mittlere Hängsäule erhält dann ihre Lragbiege von den 
beiden äußern Säulen, die sich gegen die mittlere nei­
gen und solche in die Höhe halten. Dergleichen Fälle 
aber werden selten vorkommen und bei neuen Gebäu­

den vermeidet man sie ganz-

Die Fächer der Riegclwand werden im vorliegen­
den Fall mit Baksteinen ausgemauert, und die ganze 
Fläche auf die gewöhnliche Art verpuzt. —
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Dritter Fall.
Von einer Wand, welche auf einen ver­
zahnten Tsager oder Durchzug gesezt 

wird.

Ich habe schon beim zweiten Fall angeführt, daß 
man sich der verspannten Träger bedienen kann, um 
Wände aufzuhängen Hier ist die Rede davon, 
eine Wand auf einen solchen Durchzug zu 
stellen —

Man bringt entweder den verzahnten Träger unter 
die Balken, was das Beste wäre, oder man legt ihn 
auf dieselben, was schwieriger und mit mehr Kosten 
verbunden ist.

Wenn man die verzahnten Träger eingezogcn hat, so 
ist eine gewöhnliche Wand ohne weitere Umstände auf« 
zurichten, und daher werde ich hier blos den verzahn­
ten Durchzug, oder wie er in einigen Provinzen ge« 
nennt wird, einen verspannten Rost, näher beschreiben.

Ein verzahnter oder armirter Träger wird 
aus Hölzern zusammengesetzt, und kann nach Maßgabe 
seiner Länge aus z, 4 oder 5 Theilen bestehen-

Ein verzahnter Träger kann, wie damit angestellte 
Versuche und Erfahrungen beweisen, viel tragen und 
bedarf bloß eines Auflagers zu beiden Seiten, denn 
tr äußert keinen Seitenschub auf die Mauer, worauf 
er liegt- Daher hat man schon bei großen Sälen^ 
welche weder oben noch unten Durchzöge bekommen 
dürfen und doch auf eine bebrütende Breite frey seyn 
sollen, verzahnte Durchzöge statt der Balken ange­
bracht. Dieß ist das einzige Mittel, womit man sich 
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in dergleichen Fällen helfen kann, ob es gleich sehr 
kostbar ist. —

Je länger ein verzahnter Träger seyn muß, desto 
mehr Höhe wird demselben gegeben. Inzwischen ist 
man hierin oft beschränkt, indem in mancher Gegend 
die Hölzer, von der verlangten Stärke nicht gefunden 

werden.
Zu dem untern Theil eines armirten Balkens oder 

Trägers wird vollkommen gesundes, trockenes Holz ge« 
nommen und es ist gut, wenn der Stamm, welcher 
dazu verwendet wird, etwas krumm gewachsen 
ist. Wäre kein solcher zu finden, so müßte das Holz 
gebogen werden. Die Biegung kann allenfalls den 
bo. Theil her ganzen Länge des Trägers betragen. Zu 
dem Ende wird der bezimmerte Stamm in der Mitte 
unterlegt und zu Heiden Seiten beschwert, damit man 
so viele Biegung erhält, alS verlangt wird. Hierauf 
werden die Zähne nach der Zeichnung di-. vz aus. 
gearbeitet. Diese Zeichnung stellt einen aus 4 Stücken 
bestehenden Träger vor, und ich glaube, daß diese 

Construcktion die beste seyn wird-

Zum Aufreißen der Zähne wird eine besondere Leh, 
re von einem Brett gemacht, und nach derselben auch die 
obere Verzahnung ausgcarbeitet- Man hat dabei vor­
züglich darauf zu sehen, daß die Zähne sehr genau in 
einander greifen, und daß der obere mittlere Theil 
nicht zu kurz ausfäNt, damit er scharf eingepreßt wer. 
den kann. Ist der obere Theil etwas zu groß, so wird 
mit einer feinen Handsäge, oder mit dem Hobel etwas 
nachgehvlfen. Passen und greifen die Theile gehörig 
in einander, so werden sie nach der Zeichnung bei l-ir. 
« und b miteinander verbolzt und zusammengeschraubt. —



— 170 —

Ost muß man sich ungewöhnlich langer verzahnter 
Träger bedienen, und diesen muß natürlich eine große 
Höhe gegeben werden. Fallen sie dabei zu schmal aus, 
so können sie sich seitwärts biegen und der 
Zweck wäre damit verfehlt. — Man kann daher 
den untern Theil aus zwei Stücken, nebeneinander ge- 
legt, bestehen lassen. Diese werden miteinander verbolzt, 
wie VII. zu sehen ist, und dann die Zähne her­
aus gearbeitet.

Nun aber muß man die obern Theile von der ge» 
hörigen Breite zu bekommen suchen, und dazu wählt 
man sich die gesündesten und stärksten Stämme aus.

Ist der obere Theil verzahnt und aufgelegt, so wird 
er mit dem untern verbolzt.

Dergleichen Durchzüge sind, wenn sie der Witterung 
Nicht ausgesetzl werden, sehr gut, und man soll sie 
nur aus vollkommen trocknem Holze her- 
stellen. Es werden zwar wenig Fälle Vorkommen, daß 
man so außerordentlich lange Durchzöge nöthig hat; 
aber wenn sie vorkommen, so haben die Zimmerlente 
sehr vielen Fleiß darauf zu verwenden, denn von einer 
fleißigen Bearbeitung derselben hängt auch ihre große 
Tragbarkeit ab. Hat ein solcher Durchzug sehr viel 
zu tragen, so darf die Höhe der Biegung den sechzig­
sten Theil der Länge übertreffen.

Ich habe aber erinnert, daß der untere Theil eines 
verzahnten Trägers ebenfalls um den sechzigsten Theil 
der ganzen Länge desselben gebogen werden muß. Die- 
se Biegung erfolgt auch bei dem ausgetrocknetstem Hol- 
je, und es ist nicht nöthig frisch geschlagene Stämme 

dazu anzuwenden, wie zu den Kurven der so» 
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genannten Bogenbrücken, welche immer 
nach einigen Jahren verfaulen. —

Vierter Fall.
Von Wanden auS Brettern.

Um leichte Wände, welche in obern Stockwerken 
auf Balken gesetzt werden zu bekommen, construirt 
man sie blos aus Brettern- Die Bretter aber bekom­
men eine Spannung, so daß eine solche Wand das 
Gebälke wenig belastet, wenn man sie nach der Zeich­
nung Vllk. HK. li. herstellt.

Auch in solchen Wänden können Thüren angebracht 

werden.
Entweder laufen dergleichen Wände quer über die 

Balken oder parallel damit. Um für die Wand, wel­

che aus doppelten L Zoll starken Brettern besteht einen 
Ansatz zu bekommen, werden unten und oben, nämlich 
an der Decke und am Fußboden Breiter angenagclt. 
Sollte eine Wand gerade zwischen ein Balkcnfeld tref­
fen , so müssen zwischen die Balken schwache Hölzer ein- 
gespannt werden, und auf diese kommen dann die 

Latten.

Hat die Wand, wie bei Vlll. li. in 
der Mitte eine Thür, so werden zuerst die Bretter nach 
der Thür- Oeffnung l-ir » t> u. c unten und oben an­
genagelt. Hierauf kommen die Bretter nach der Rich­
tung >l e k. Auf der andern Seite stellt man die 
Bretter aufrecht, und so werden sie miteinander ver­

nagelt.
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Ist eine Wand auf diese Art hergestettt, so werden 
Reife darauf genagelt, oder man berohrl sie, und dann 
wird der Verwurf darauf gemacht. —

Niegelwände, welche aus schwachem Holz bestehen, 
werden manchmal nicht ausgemauerc, sondern ver­
schalt und verputzt. Die Zwischenräume der Fache, zu 
vermeiden, werden diese mit St,ohmörte! auogcrüüt. 
Wände von Brettern, wie sie oben beschrieben sind, 
verdienen den Vorzug.

Von der Abbindung der Niegelwände.

Vorzüglich in den obern Stockwerken der Gebäude 
kommen, im Innern derselben, Niegelwände vor-

Niegelwände bestehen aus den Schwellen, den 
Pfetten, den Biegen, Säulen oder Stielen 
nnd den Riegeln.

Vortheilhaft werden dergleichen Wände aus geschult« 
tenen Hölzern und sogenannten Stollen oder Rahm- 
schenkeln gemacht, weil dadurch sehr viel Holz erspart 
wird. In Gegenden, wo die Baustämme auf Flössen 
ankommen, und wo es viele Sägemühlen gibt, ist das 
Ausschneiden der Hölzer allgemein eingeführt.

Uebrigens wird das Holz zu Niegelwände» aus 
schwachen Stämmen bezimmert- Werden dergleichen 
Wände von geschnittenen Hölzern gemacht, so bekom­
men diese eine Stärke entweder von 5 oder 6 Zoll; 
.schwache Dausiämme werden gewöhnlich b Zoll stark be- 
zimmert. In Hinsicht der Stärke des Holzes richtet 
man sich nach der Stvckhöhe. Von der Höhe des 
Stockwerkes hängt es auch ab, ob eine Niegclwand zwei 
oder dreimal verriegelt werden soll. Die Nlxgclfücher 
sollen nicht über 3 Fuß hoch seyn.
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Sonst hatten die Zimmcrlrute die Gewohnheit die 
Riegel über die Säulen und Liege zu überblatten, und 
diese Gewohnheit besteht noch hier und da auf dem Lan» 
de. Billig sollte sie durchaus abgeschaffc werden, denn 
durch das Neberblatten werden die Säulen und Biege 
geschwächt, und hat die Wand eine bedeutende Höhe, 
so nimnit sie vor der Zeit Schaden, indem sich die 
Säulen aufwärts blähen. Wenn eine Rirgeiwand 6 
Zoll dick und überblattet wird, so werden die Säu­
len und Biege bei jedem Platte um 3 Zoll geschwächt, 

was bei einer etwas hohen Wand zwey bis dreymal ge­
schieht. Daher ist die ganze Niegelwand nur als drei 
Zoll stark anzusehen. Die äußern Wände sollten nie 
von Fach, oder Riegelwerk bestehen, denn sie nehmen 
sehr bald Schaden, vorzüglich wenn die Schwelle nicht 
weit vom Boden erhöht ist. In manchen Gegenden 
sind die äußern Riegclwände verboten«

Riegelwande sollen von Vorkaminen und Schornstei­
nen so weil entfernt werden, daß sich das Holzwerk 
nicht entzünden kann. Auf eine Verblendung des Holz» 

Werks soll man sich nie verlassen- —
Wo Vorkamine, Hcrrde, Kessel und dergleichen sie« 

hen, müssen die Niegelwände ausgewechselt werden, 
statt dieser wird eine Mauer von einem halben Stein 
aufgeführt.

Jede untere Riegelwand oder halbschühige Scheide­
mauer soll unter einen Balken zu stehen kommen, 
wenn solche quer durch des Gebäude gehn Indessen 
können auch öfters Fälle vorkommen, daß man kei­
nen Balken damit erreichen kann. Um einer solchen 
Mauer Spannung geben zu können, werden mehrere 
Wechsel zwischen den Balken eingespannt, und dann 
ist es nöthig, dem Mauerwerk eine Maurrsvhle zu geben,
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Diese Wechsel sind keine von den gewöhnlichen mit 
starken Zapfen, damit die Balken nicht verschwächt 
werden, sondern man schneidet sie nur nach I 
ein, damit die untere Mauer mit der Mauersohle einen 
Anhalt an solchen hat, und verspannt werden kann. —

Von der Unterstützung der Balken und Durch» 
züge mit einzelnen Säulen.

Es können Falle voi kommen, daß Balken und 
Durchzöge durch einzelne Säulen unterstütz! werden müs» 
sen, weil man keine Mauern und Wände anbringen 
kann, oder solche nicht nörhig hat. Dabei kommt es 
auf die Belastung des Gebälkes an, und bekommt das­
selbe viel zu tragen, oder wird es durch Stoßen und 
Werfen erschüttert, so müssen, diesem gemäß, starke 
und mehrere Säulen zur Unterstützung angebracht werden.

Oft aber wird man durch die innere Einrichtung ver­
hindert, so viele Säulen anzubringen als nothwendig 
waren, und daher muß sich der Baumeister auf eine 
zweckmäßige Art helfen.

Zu Unterstützungen ist das Eichenholz mehr als jedes 
andere geeignet, denn senkrecht gestellt trägt es 
große Lasten, und ist dabei sehr dauerhaft.

Wenn zur Unterstützung einer Last, eine hölzerne 
Säule vom Boden auf angebracht wird, so hat man 
darauf zu sehen, daß ihr die Feuchtigkeit nicht schadet. 
Man muß ihr eine gewisse Erhöhung durch Mauer­
werk geben. Wo Werksteine zu haben sind, geben die. 
se die dauerhafteste Basis dazu; muß man sich aber 
der Backsteine bedienen, so hat man auf gutgebrann« 

le Steine zu sehen, und der Säule eine Unterlage auf 
das Gemäuer von einem breiten Dielenstück aus Eichen» 
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Holz zu geben, damit das Mauerwerk nicht auseinander 
gedrückt werden kann. —

Der Druck eines belasteten Gebälkes wirkt immer 
senkrecht auf die Säulen, welche es unterstützen. In» 
dessen können auch Umstände zusammencrcssen und so 
einwirken , daß ein Gebäude dadurch verschoben werden 
kann, und diese sind: wenn die Last ungleich auf dem 
Gebälke liegt, das heißt, wenn es auf einer Seite 
mehr als auf der andern belastet ist, wenn das Gebäu­
de sehr breit ist, und der Grundbau an einer Haupt­
mauer oder in der Mitte unter den Säulen nicht stark 
genug ist, so daß er sich auf einer Seite senkt u s> w. 
Im ersten Fall, nämlich wenn der Druck der Last ganz 
gleich ist, können die Säulen zur Unterstützung stumpf 
unrer dem Gebälke stehen, im zweiten ist es gur, wenn 
sie verzapft, und mit Schubbiegen versehen 
sind. —

Ferner kommt es bei dergleichen Säulen darauf an, 
ob man auch Zierlichkeit und Schönheit von ihnen 

verlangt.
Will man nach Möglichkeit architektonische Schön­

heit haben, wie z. B. in Ställen, so kann man die 
Säule X. anbnngen. Die obere viereckige Platte 
l^>. » ( Abakus) besieht aus einem Dielenstücke, oder 
wird aus zweien zusammengesetzt, und auf die Säule 
stumpf gelegt; der Wulst i-'l. l» wird an die Säule 
l^it. e gedreht. Nöthigen Falls kann eine eiserne Ver­

holzung mit dem Durchzug oder Balken und der Säu­
le hergestellt werden-

Ist man genöthiget, die Säulen, welche einen 
Durchzug tragen, weit auseinander zu setzen, so muß 
sedeSäule einen Beiträger erhalten, und dieser kann 
noch mit Biegen unterstützt werden. Dergleichen Un- 
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terstüßungen bringt man gerne unter die Gebälke schwer 

belasteter Magazine an, und man gewinnt dabei an 
Raum in den Stockwerken, indem diese nicht durch vie­
le Säulen beengt werden.

Dergleichen Unterstützungen werden nach der Zeich» 
nung ^8- XI. hergesteUt. Ich babe solche nicht nur bei 
Gctreidmagazinen, sondern auch bei Blücken angewen­
det, und man gewinnt dadurch eine größere Zwischen» 
weite von einer Säule oder von einem Joche zum an» 
dern. Damit der Deiträger l- . >» sich auf dem Haupt» 
durchzuge -» nicht verschieben kann, wird das Blatt oder 
der Zahn nach der im größer,, Maßstabe beigefügtcn 
Zeichnung ^>8- Xll. Ist,. sb o gemacht.

Auch kann man den Beiträger und den Hauptdurch» 
zug Miteinander verbolzen. Ferner kann man der Säu­
le oben eine Gabel geben, wie bei xm. zu sehen 
ist, und diese mit dem Beiträger oder dem Durchzuge 
selbst verbolzen.

In großen Magazinen, wo es auf eine große Fe» 
stigkeit ankommt, werden doppelte Säulen ange­
bracht, wie i^8> xiv. » b. Zwischen diesen beiden lie­
gen nun der Hauptdurchzug und der Beiträger l-i,. o 
und 6. Die Biege, welche k xt. bei i-m- o und >1 
zu sehen sind, bekommen unten, wo sie in die Säu» 
le, und oben, wo sie in den Beilräger eingreifen- 
eine Bersetzung und einen Zapfen.

Vom Ausmauern der Niegelwände»

Die Fächer der N'tgelwände werden gewöhnlich mit 
Backsteinen ausgemauerl. Dadu ch aber erhalten der­
gleichen Wände eine große Schwere. Um diese zu ver­

mindern
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mindern werden sie blos mit dünnen Brettern verschalt, 
diese mit Reifen benagelt oder bcrvhrt, und darauf 
ein Verwurf gemacbt. Dann bleiben die Fächer hohl. 
In den hohlen Räumen aber können sich Mäuse auf­
halten und daher ziehet man öfters das Ausmauem 
der Felder vor-

Wände, welche nur 3 Zoll Stärke haben, werden 
Mit ausgestellten Backsteinen ausgemauert. In man­
chen Gegenden hat man eine kleinere Backsteingalinng, 
welche man Riegelsteine heißt. Diese sind nur 5 Zoll 
breit und damit werden 6 Zoll starke Riegelwände 

hergestellt.
Wenn das Holzwerk einer Riegelwand schwindet, so 

werden die Felder wackelig. Um dem Mauerwerke eine 
Verbindung mit dem Holzwerke zu geben, wendet man 
gewöhnlich zweierlei Mittel an. Entweder bekommt daS 
Holzwerk, an welches die Mauer gestoßen wird, eine 
Nurh, das heißt, in die Säulen und Biege wird eine 
Vertiefung ohngefähr > z Zoll tief eingehaucn. In die­
se legt sich dann der Märrel, welcher sich mit dem 
Mauerwerke verbindet und das ausgemauerte Fach steht 
fest; oder man nagelt eine schmale Latte an die Säu­
len und Biege, welche das Fach bilden. In die Back­
steine wird dann eine Ruth gehauen, in welche die 
Latten greifen, und das Mauerwerk des Faches wird 

dadurch gehalten.
Dünne Scheidewände werden wie gesagt, nur mit 

ausgestellten Backsteinen ausgemauert, und diese erhalten 
dann nur eine Dicke von 4 Zoll. Dergleichen Wänden 
aber darf natürlich keine Last aufgelegt werden, und 
es ist genug, wenn sie sich selbst im senkrechten Stan­
de erhallen. — Auch solchen Niegelwänden sind Schei­
dewände von doppelten Brettern vorzuziehen.

12
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Von dem Verputze der Scheidewände.

Die Mauern und Wände im Innern eines Gebäu- 
des, werden in der Regel verputzt; nur selten werden 
sie mir Brettern verschalt. Dergleichen Verschalungen 
wendet man an, um Feuchtigkeit abzuhalten, und dann 
werden die Bretter gehobelt und mit Oehlfarbe an­
gestrichen.

Eine maßive Mauer verlangt in Hinsicht des Ab- 
putzes eine andere Behandlung als eine Wand, welche 
entweder ganz aus Holz, oder aus Holz und Stein 
besteht. Ueberhaupt hat man auch darauf zu sehen, 
vb eine abzuputzende Wand oder Mauer gemalt, oder 
blos geweißt werden soll, oder ob man sie mit Ta- 
peten überziehen will. —

Zum ersten Anwurf wird reiner grobkömichter Sand 
genommen, und wenn dieser trocken ist, der zweite auf» 
getragen, welcher nach Beschaffenheit der Umstände, 
aus feinerm Sand, bestehen kann.

Wenn das zu verputzende Gemach von Wichtigkeit 
ist, so muß der Verwurf mit Sorgfalt behandelt wer­
den. Nachdem der erste Anwurf oder Spritzwurf ange­
tragen und nach Erforderniß getrocknet ist, muß der 
zweite nach dem Richtscheite und der Schnur herge- 
stellt werden. Vorzüglich müssen die Ecken scharf ab« 

geputzt werden.

In neuen Gebäuden, wo alles gut und richtig ge- 
mauert ist, wo keine Vertiefungen im Gemäuer vor- 
kommen, wo die Wände senkrecht und regulär stehen, 
bekommt der Anwurf durchaus eine gleiche Dicke; hin- 

. gegen in alten Gebäuden, oder wann man mit alten 
und neuen Steinen zu mauern gezwungen ist, muß öf. 
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ters mit dem Anwurf nachgeholfen werden, damit die 
Mauern und Wände nur gleiche Fächer erhalten.

Ein Anwurf, welcher über einen halben Zoll dick 
aufgetragen wird, ist fehlerhaft, denn er erhärtet äu­
ßerst langsam, und sobald Feuchtigkeit auf solchen wirkt, 
muß er abfallen. Man hat daher verschiedene Hilfs­
mittel anzuwcnden, um Unebenheiten im Gemäuer zu 
verbergen, und auszngleichen. Sind die Vertiefungen 
groß, so werden Ziegelplatten eingenagelt, das heißt, 
es werden Ziegel, oder Ziegeltrümmer in den Mörtel 
gedrückt, und nöthigen Falls mit eisernen Nägeln be­
festiget. Auch diese werden dann verpuht

Ferner kann man, um eine Vertiefung im Gemäuer 
auszugleichen Kohlen in den Märtel drücken. Diese 
saugen, wie die Ziegel die Feuchtigkeit des Mörtels 
ein, wodurch die Mauer oder Wand bald trocken wird. 
Dadurch entsteht eine ziemlich dauerhafte Arbeit; aber 
es ist besser, wenn in einer Mauer keine Unebenheiten 
vorkommen, und wenn der Anwurf durchaus eine glei­

che Dicke erhalten kann.
Am Holzwerke haftet kein Mörtel, wenn es nicht 

besonders dazu bereitet wird. Dieses aber geschieht:

i) wenn man es bereifelt, oder dünne 
Reife darauf nagelt,

2) wenn man es mit Rohr überzieht, 
z) wenn man es aufbickt, und
4) wenn man kurze Nägel darauf an» 

bringt. —

L<l i) Zum Bercifeln der Wände nimmt man 
dünne Reife, gewöhnlich von Aesten der Haselnußstaude, 
und diese werden mit kleinen Nägeln, im horizontaler 
oder schräger Richtung mit dem Rücken auf das Holz 

12*



— N!0 —

genagelt. Die Reife werden i bis 2 Zoll ausein­
ander gebracht, und zwischen und hinter diesen hangt 
sich der Mörtel und wird sesi gehalten, wenn er tro­
cken ist. Werden unter diesen Mörtel Reh- oder Käl­
berhaare gemischt, so ist es um so besser.

Jeder Reif bekommt alle 10 — 54 Zoll einen Na­
gel, und diese werden in die Reife gedrückt und mit 
dem Hammer etwas befestiget, so daß der Arbeiter ei- 
nen Vorrath von benagelten Reifen bekommt- Dann 
können die Reife schnell an das Holzwerk genagelt 
werden.

Ein Anwurf auf Reife wird dauerhaft und nach 
meinen Erfahrungen möchte ich dieser Methode den 
Vorzug vor den übrigen geben.

^cl 2) Das Holzwerk kann auch mit Rohren, wel­
che in Teichen und langsam strömenden Flüssen wach­
sen, zum Anwurf geschickt gemacht werden.

Wenn die Schilfrohre reif sind, und eine hellgelbe 
Farbe haben, werden sie geschnitten und zum Gebrau­
che ausbewahrt- Um sie an dem Holzwerke fest zu hal- 
ten, ist ein ausgeglühter Drath erforderlich, welcher 
mit kleinen Nägeln am Holzwerk fesigehalten wird- 
Hinter den Drath kommen die Rohre, und man vcr- 
theilt sie so, daß sie in kleinen Entfernungen neben 
einander kominen- Sind sie zu nahe aneinander, so 
kann der Mörtel nicht zwischen und hinter solche drin­
gen, und er fällt dann bald ab. Derselbe Fall tritt 
ein, wenn die Rohre zu weit auseinander sind. Die 
halbe Nohrdicke ist allenfalls die Entfernung der Rohr- 
stängel von einander. Der Drath muß öfters ange- 
nagelt werden, und jeder Nagel wird damit umwun­
den, ehe er ganz fest geschlagen wird. Ist auf diese 
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Art eine Wand mit Rohren versehen, so kann der 
Verwurf angctragen werden.

^6 z). In manchen Gegenden und wo man zu 
sparen Ursache hat, wird das Holz blos aufgebickt und 
dadurch rauh gemacht. Das Aufbicken geschieht mit ei» 
ner Querachse, dasi kleine Holzsplitter hervorstechcn, 
an welche sich der Mörtel hängt. Dabei ist es bei­
nahe nothwendig, Kälber - oder Nehhaare unter den 
Mörtel zu mischen, denn die Methode ist zwar die wohl- 
feilste aber auch die minder gute.

4) . Das Holz wird zum Anwurf geschickt ge­
macht, wenn man viele kurze Nägel in solche schlägt. 
Neue Nägel würden zu theuer seyn, und daher nimmt 
man sogenannte Hufstumpfen, welche aus den Hufen 
der Pferde gezogen werden, wenn man die Hufeisen 
abreißt. Sie werden von den Schunden gesammelt 
und verkauft. Auf einen Quadratfuß werden 15 — 20 

Stück Hufstumpfen gerechnet.

Der Anwurf wird besser oder mit weniger Fleiß aus- 
gearbeitet, je nachdem daS Mauerwerk oder die Wand, 
welche verpuzt wird, einen größer» oder geringern 
Werth hat.

So werden die Kamine auf den Böden nur be- 
rappt, das heißt, rauh angeworfen. Dieser Verwurf- 
wird nicht in das Richtscheit gepuzt, sondern nur mit 
der Mauerkelle abgezogen und nicht abgericben.

Wände und Mauern in Zimmern werden mit dem 
Reibbrett abgeriebcn, wenn der Anwurf nach dem 
Richtscheit hergestellt ist.

In manchen Agenden wird auch den Mauern, 
welche gemalt werden sollen, ein dünner Ucberzug, der
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aus Kalk und feinem Sande besteht, aufgetragen, und 
dadurch entsteht ein sehr schöner Abputz. —

Eine Wand oder Mauer wird weist aufgezogen, 
wenn man zuletzt einen dünnen ttebnzug aus Kalk, 
feinem Sand und etwas Gyps anbringt. Wird ein 
Zimmer mir Tapeten versehen, so erhalten sie keinen 
solchen Ueberzug, und werden auch nicht so fein ab» 
gerieben-

Die Alten verwendeten große Sorgfalt auf den Ab« 
putz der Wände, vorzüglich dann, wenn darauf ge­
malt werden sollte. Er ist in den Ueberbleibseln und 
Trümmern einiger Gebäude, welche bis auf uns ge­
kommen sind, so dauerhaft, daß man große Bilder von 
den Wänden absägen kann, ohne daß sie zerbrechen- —

Unsere Sorfalt erstreckt sich zwar nicht so weit, al­
lein in vielen Gegenden sieht man doch schöne und 
dauerhafte Verpuzarbeit. Dabei kommt es natürlich 
auf die Güte der Materialien an, welche dazu verwen­
det werden, und hierauf soll der Baumeister auf alle 
Fälle sehen-

Der theuerste und edelste Ueberzug, welcher heut zu 
Tag den innern Mauern und Wänden gegeben wird, ist 
der Gypsmarmor. Dieser wird mit vieler Sorgfalt 
aufgetragen, und dann ist er aber sehr dauerhaft.

Zur Verfertigung des Gypsmarmor hat man viele 
Vorschriften und daher werde ich nicht nöthig haben, 
hierüber weitläufig zu seyn. Unter den Mörtel, wel­
cher zum Verputz der innern Mauern und Wände ge­
nommen wird, mischt man etwas Gyps, damit die 
Masse schnell trocknet. Dem Grund zu einem Gyps« 
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marmor» Ueberzug, welcher aus Kalk besteht, wird mehr 
Gyps beigemischt, als dem gewöhnlichen Anwurf. Die 
Masse woraus Gypsmarmor entsteht, ist eine Mischung 
aus Kalk und Gyps, welche geschliffen und polirt wird.

m. Von Gewölben.

Gewölbe als Gemächer betrachtet dienen zur 
Aufbewahrung verschiedener Vorräthe, vorzüglich für 
solche, welche kühle Räume nöthig haben

Es gibt Gewölbe unter, und über der Erde; die 
ersten sind gewöhnlich Keller, die letztem dienen zu 
verschiedenen häuslichen Gebräuchen, j. B> Speisekam- 
mern u. s- w.

In ansehnlichen Gebäuden hiesiger Gegend ist ge­
wöhnlich das Stockwerk zur ebenen Erde gewölbt, und 
in diesen befinden sich Zimmer, Kammern, und andere 

Piecen.
Auch die Gewölbe unter der Erde müssen mit Oeff. 

nungen nach Außen versehen werden, daß sie noth- 
dürftig Licht bekommen und einen Luftwechsel erhalten.

Alle Gemächer, welche feuersicher seyn sotten, müs­
sen mit festen Gewölben versehen werden, wie z. B. 
Archive, Registraturen, und selbst in großen Wohnge- 
bäuden sotten sich Gemächer befinden, welche Feuersicher­

heit gewähren.
In der Regel werden Gewölbe von Backsteinen her­

gestellt, und nur selten werden zur Bedeckung innerer 
Räume Werksteine angewendet.
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Der Gewölbbau ist von großer Wichtigkeit, und die 
größten Mathematiker haben sich mir der Theorie des­
selben beschäftiget.

Ueber die Bestimmung der Stärke der Gewölbe und 
ihrer Widerlager haben uns Silberschlag, Eytelwein, 
Langsdorf, Belidor, Ganthey, Perronet und andern 
Theorien und Beobachtungen gegeben, welche von wis- 
senschaftlich -- gebildeten Baumeistern ins praktische Leben 
gebracht werden können.

Die Theorie der Gewölbe lehrt die Gewölbdicke 
und die Starke der Widerlager finden, und diese ist 
nicht nur für den Brückenbau, sondern auch bei Kir» 
chengewölben und andern großen Bauwerken anwend­
bar. Bel Wohngebäuden darf man annehmen, daß 
ein Hans, welches aus mehreren Stockwerken besteht, 
hinlänglich starke Mauern für die im Innern aufzu- 
führenden Gewölbe habe.

Die Last der Srockwerkmauern ersetzt einen Theil der 
Dicke, welche dem Widerlager gegeben werden soll, und 
gewöhnlich haben die Gewölbe in den Häusern ein stär­
keres Widerlager, als ihnen der Theorie gemäß, zukäme.

Die Gewölbe der Wohngebäude werden fast durch, 
gängig einen halben Stein stark gemauert, und nur 
manchmal erhalten sie zur Verstärkung Gurtbögen, 
welche einen ganzen Stein dick sind. Man legt ihnen 
selten eine Last auf, und sie haben nur ihr eigenes 
Gewicht zu tragen, weil in einem gut construirten Ge­
bäude immer Wand auf Wand gestellt werden muß.

Auch ist es nicht räthlich, Vorkamine auf Gewölbe 
zu setzen, ohne diese auf irgend eine Art so zu ver­
wahren, daß das Gewölbe nicht überlastet wird.

Ich habe schon sehr viele alte Gewölbe beobachtet 
und ausgemessen, welche sich seit ihrer Erbauung bis 
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jetzt gut erhalten haben. Da die Umstände, unter wel­
chen dergleichen Gewölbe Vorkommen, sehr ungleich 
sind, und beinahe in jedem Fall anders erscheinen, so 
ist es schwierig, eine richtige Zusammenstellung dersel­
ben zu machen, um hieraus einige Regeln abstrahircn 
zu können.

Die meisten meiner vorgenommenen Ausmessungen 
haben unter nachstehenden Umständen folgende Resulta­

te gegeben.

i) Bei Gewölben, welche den halben 
Diameter zur Höhe hatten.

Sie waren aus Backsteinen, einen halben 
Stein dick, nämlich 7 Zoll im Schlußstein.

Die äußern Mauern hatten keine Veran­
kerung mit dem Gebälke.

Auf dem gewölbten Erdgeschoß befinden 
sich noch zwei Stockwerke.

Die Gewölbeweite von 22 Fuß, und die 
Maucrdicke hatte » ' 2^ Steine.

Die Gewölbeweite von 28 Fuß, und die 
Mauerdicke hatte » - 3 Steine.

s) Bei Gewölben, welche ein Drittel 
des Diameters zur Höhe hatten, un­
ter obigen ganz gleichen Umständen.

Die Gewölbewcite von Fuß und die 
Mauerdicke hatte - . . 2 Steine.

Die Gewölbeweite von 19 Fuß und die
Mauerdi.cke hatte - - 2 z Steine.

Aie Gewölbeweite von 24 Fuß und die 
Mauerdicke hatte - - - 3 Steine.

Uebrigens kann man folgende Regeln an- 
nehmen, welche sich aufBeobachtungen gründen.
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Bei 8 — ro Fuß Spannweite erhält das Wi­
derlager eine Dicke von - - i Stein.

Beirr —13 Fuß - , r 4 Stein.
Beiiq —lüFuß » - 2 Stein.
Bei 17—iy Fuß - - 2; Stein.
Bei 20 —25 Fuß - « 3 Stein.

Diese Verhältnisse gelten, wenn die Mauer, oder 
das Widerlager, worauf das Gewölbe rühr, 5 Fuß 
hoch ist. —

Die Gewölbe unterscheiden sich

s) nach den Materialien, woraus sie 
gebaut werden und

b) in Hinsicht der Wölbungslinien.

Zu s.) Man hat Gewölbe i) aus Werkstücken. 
Diese werden nur in solchen Gegenden aufgeführt, wo 
Werksteine ohne große Kosten zu haben sind, und auch 
da nur selten im Innern der Gebäude, sondern man 
wendet die Werksteine bei Brücken und Gewölben an, 
welche große Sicherheit gewähren sollen.

Gute feste Sandsteine, werden mit sehr vielem Vor­
theil zum Gewölbbau verwendet; talkartige Steine sol- 
len nicht zu solchen Gewölben genommen werden, wel­
che Feuersichecheit geben sollen, denn bei einem hefti­
gen Brand können dergleichen Steine in Kalk verwan­
delt werden, und die Absicht wäre damit verfehlt.

Wenn man im Innern der Gebäude, selten Gewöl­
be von Werksteinen sieht, so kommen dagegen maßive 
Pfeiler, worauf Gewölbe ruhen, desto häufiger vor.

Mit der Anwendung solcher Pfeiler hat man Ursa­
che sorgfältig zu seyn, vorzüglich, wenn man die Stein-
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gattung nicht genau kennt- Dergleichen Pfeilerstekne müs­
sen auf den Kopf gestellt werden, und finden sich Lager­
risse in denselben, so kann sie eine große Last aus­
einander drücken, was nothwendig den Sturz des Ge­
wölbes nach sich zieht. —

Es ist daher zu rathen, dergleichen Pfeiler auS 
mehreren Stücken, welche auf der Lagerfläche liegen, 
zusammenzufthen, wenn man eine Steingattung klüg­
lich findet, das heißt, wenn sie solche Lagenisse verbor­
gen halt. —

Da im Innern der Gebäude auch Gewölbe auS 
Werksteinen vorkommen können, wie z. B- überwölbte 
Kanäle, welche durch Höfe gehen u. s. w. so will ich 
hier das Nöthige über diese Art zu wölben «»führen.

Bei einem Gewölbe aus Werksteinen oder Quadern, 
kann die Wölbungslinie ein voller oder gedrückter Zir­
kel seyn, wenn nur das Widerlager hinlängliche Star­
ke hat.

Die Quader werden von der gewöhnlichen Länge, 
Höhe und Dicke genommen, nämlich ein solcher Stein 
ist i2— 14 Zoll über das Lager breit, n —12 Zoll 
hoch, und 3 bis 3 5 Fuß lang. Daß man größere 
Werkstücke zu großen Brücken anwcndcn müsse, ver­

sieht sich wohl von selbst. —
Alle Steine werden keilförmig gehauen, und um 

dieses zu können, muß der Bogen in seiner natürli- 
chen Größe ausgezeichnet werden b>K. XV. ist ein 
solcher Gewölbbogen mit den verzeichneten Fugenschnit- 
ten. Um den Steinen die geeignete Form geben zu 
können, werden Brettungcn oder Lehren von Holz ge­
macht, diese an die Steine gehalten und die Fugenschnit- 
te vorgebeizt. Da aber die Werksteine nicht immer von 
gleicher Dicke sind, sondern oft zwei bis drei Zoll Unter­
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schied habe«/ so müssen auch verschiedene Lehren gemacht 
werden, und jeder Lehre, wie den darnach gehauenen 
Sterne, Nummern i, ti ». s w. gegeben werden. Die 
gehauenen Werksteine werden dann Schichtenweise zu- 
sammengelegt, und nach dieser Ordnung versetzt.

Die Brettungen bestimmt man nach der Bogenlinie 
v Vig. XV. Dabei aber muß man die zwischen die 

Bögen und die Steine kommende Schalung «l v l nicht 
vergessen, denn würde auf diese nicht Rücksicht genom­
men, so waren die Fugenschnilte durchaus verfehlt, 
und die Steine füllten den Bogen nicht aus.

Die Lagerflachen der Gewölbstcine müssen nach dem 
Richtschnitt ganz gleich abgerichrel werden. Durchaus 
sollen sie keine Erhöhung haben, dagegen aber ist eS 
besser, wenn sie etwas hohl sind.

Die Gewölbsteine werden nicht immer in Mörtel 
gelegt, sondern nur mit reinem Kalk oder mit Kalk, 
der mit etwas feinem Sand vermischt wird, ausge. 
gössen- Der Schlußstein muß besonders fleißig bear­
beitet werden.

Der Nacken des Gewölbs wird mit Brocken aus­
gemauert und dann ist es gut, wenn manchmal ein 
Gewölbstein als ein sogenannter Binder das Brocken­
gemäuer faßt, wie bei XV. l.ir. g zu sehen ist. 
Diese Vorsicht ist bei großen Gewölben, welche viel zu 
tragen bekommen, zu beobachten-

Bei großen flachen Bögen wird der Kopf der Ge- 
wölbsteine nicht breit genug, und daher, ist es erlaubt, 
die Fugenschnitte nach XVl. ahzuändern, wodurch 
der Schlußstein « einen breitem Kopf bekommt. 
Diese Vorsicht ist bei weit gespannten Brückenbögen 
anzurathen, welche nicht viel Höhe haben.
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2) Gewölbe von Backsteinen.

Man bedient sich der gewöhnlichen Backsteine, um 
Gewölbe davon herzustellcn, und wo sie eine keilartige 
Form haben sollen, werden sie zugehauen, was nur 
denn Schluß derselben nöthig ist. Man hat aber zu 
Gewölben immer eine gute, sorgfältig gebrannte Stein» 
galinng zu wählen, zumal wenn der zu überwölbende 
Raum von ziemlicher Ausdehnung ist. — Vom Zu­
hauen der Steine kommt das Nöthige vor, wenn von 
der Construction der Gewölbe die Rede seyn wird-

In manchen Fällen verlangt man leichte Gewölbe, 
wie z. B. in Ställen und Brauhäusern, wo man dem 
Gebälke dadurch Schutz zu geben sucht, damit die Däm» 
pfe das Holzwerk nicht angreifen können, oder in 
Kirchen, weiche durch Gewölbe wesentliche Schönheit 
erhalten.

Leichte Steine erfordern kein so großes Widerlager 
als schwere, und daher können jene in manchen Fäl­
len mit vielem Vortheil angewendet werden. In der 
Natur findet man den Tuf oder Tuftstein, der, wenn 
er seine Druchfeuchtigkeit »och hat, leicht in Form der 
Backsteine gescvnittcN und gehauen werden kann. —

Dieser Vortheile ohngeachler, welche ich aus eige­
ner Erfahrung kennen lernte, wird von dieser leich­
ten Steingactung nur selten Gebrauch zu Gewölben 
gemacht, und sie verdient in solchen Gegenden eine 
bessere Aufnahme, wo sie häufig zu finden ist.

Der Tufstein ist löcherichc und deßhalb leicht. In 
die Löcher dringt der Mörtel, und dadurch entsteht ein 
dauerhaftes Gewölbe.

Man kann sich auf eine künstliche Art leichte Stei­
ne bereiten lassen, wenn man unter den Thon, woraus 
Backsteine geformt werden, Flachsschalen, Spreu, oder 
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kurz geschnittenes Stroh mengt- Dieses wird beim 
Brennen durchs Feuer verzehrt, und die Steine erhal­
ten kleine Löcher.

Um dergleichen Steinen noch Zusammenhang in der 
Masse zu lassen, soll die Beimischung an Spreu nicht 
zu groß seyn. Die Steine haben nach Masse genug, 
wenn ihr Gewicht durch die ausgebrannte Spreu, um 
ein Drittel vermindert wird. — Da der Lehm sehr 
verschieden ist, so kann kein allgemeines Verhältniß 
der Mischung angegeben werden. Es müssen daher im­
mer Versuche angestellt werden, bevor man dergleichen 
Steine streichen läßt. —

Dergleichen Steine erhalten ihrer Löcherigkeit we­
gen die Eigenschaft, daß sie sich gut mit dem Mörtel 
verbinden, und mithin ein sehr gutes Gewölbe geben.

Wer sich solche Steine formen lassen will, muß wohl 
darauf sehen, daß die Beimischung vollkommen gleich 
unter den Thon gearbeitet werde, denn außerdem fal­
len auch die Steine ungleich schwer aus, was von 
nachtheiligen Folgen seyn könnte.

Da der Mörtel in die Löcher der Steine dringt, so 
haftet auch der Verputz an solchen, und widersteht um 
so mehr den nassen Dampfen. —

3) Gewölbe von Mauerbrockcn-

In Gegenden, wo Bruchsteine anzutreffen sind, wer­
den auch Kellergewölbe, Kanäle, u. s. w. von Brocken 

hergestellt.

Dazu aber muß man sich Steine aussuchen, welche 
gleiche Köpfe und eine ebene Bahn oder gleiche Lager­
flächen haben Sie müssen so in das Gewölb gesetzt 
werden, daß die Lagerfiächen die Fugen- oder Keil­
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schnitte bilden, denn sonst werden sie zusammeugedrückt 
und können uns dem Gewölbe sich abbröckeln. —

Die Dicke eines solchen Gewölbes richtet sich nach 
der Bogenweire, und nach dieser auch die Starke des 
Widerlagers. "

Ein Gewölb von i? Fuß Bogenweite, muß wenig­
stens 14 Zoll dick werden. Es ist nicht rathsam, über 
>8 Fnß mit Brocken zu wölben; und dann soll die 
Gewölbdicke in — 20 Zoll benagen.

Das Widerlager eines 12 Fuß weiten Gewölbbo- 
gens von Brocken, soll wenigstens 2 Fuß betragen, und 
das eines 18 Fuß weiten, muß z Fuß stark seyn. — 
Bei dergleichen Gewölben muß man vorzüglich auf gu­
te Arbeit sehen, welche darin besteht, daß das Brocken­
gemäuer keine Zwischenräume erhält. Da der Mörtel 
zwischen den rauhen Steinen nicht so bald erhärtet, so 
soll ein solches Gewölbe nicht sogleich nachdem es fer­
tig ist, ausgeschalt werden.

Von Mauerbrocken werden nur Tonnengewölbe hcr- 
gestellt, und es macht schon Schwierigkeiten, wenn 
Fenstcröffnung^mit sogenannten Kappen oder Schilden 
einzuwölben sind. —

Weiter unten wird vorkommen, auf welche Art die 
Schilder in Tonnengewölben gemacht werden, und dar­
aus wird hervorgehen, daß dergleichen Schilder leich­
ter von Backsteinen herzustellen sind-

4) Gewölbe von Holz.

Diese sind blos der Dekoration wegen da, und sie 
werden mit Bögen und Latten nach verschiedenen Bo- 
senlinien herausgeschalt und verputzt. Ihre Herstellung 
verursacht keine besondere Schwierigkeit, und sie müs­
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sen übrigens mit Geschmack angeordnet werden. — Sie 
kommen nur in Kirchen, großen Sälen, Treppenhäu, 
fern u. s. vor. —

Hä H), Die Gewölbe unterscheiden sich in 

Hinsicht der Wölbungslinien.

Dieser Unterschied ist beim Gewölbbau von großer 
Wichtigkeit und die Anwendung dieser oder jener Ge- 
wölblinie muß mit Vorbedacht geschehen, denn nicht 
alle Wölbungslinien haben gleiche Fähigkeiten kästen 
zu tragen; ihre Anwendung kann deshalb nicht über­
all nach Willkühr geschehen. —

,) Die Wölbungslinie nach einem vollen 
Zirkel.

VIA. XVII. lab. il. ist eine Wölbungslinie nach ei­
nem vollen Zirkel, nämlich die Linie b o u wird aus 
dem Mittelpunkte o gezogen. Diese Wölbungslinie 
kommt oft vor/ und sie wird angcwendet, wenn man 
dem Gewölbe die dazu erfoderliche Höh? geben kann.

Gewölbe nach dieser Linie construirt/ werden von 
großer Dauer, sobald übrigens nichts dabei versäumt 
wird. Gewöhnlich werden nach einem vollen Bogen 
große Fenster und Thüröffnungen geschlossen, denn auch 
in ästhetischer Hinsicht, kann der Zirkel als eine voll­
kommen krumme Linie angesehen werden. — Die Kreis, 
linie verändert im Fortschreiten nie ihre Richtung ge- 
gen den Mittelpunkt und das Auge läuft ungehindert 
an derselben herum, weßhalb man sie an den Außen­
seiten, wie im Innern der Gebäude gerne anwcndet, 
und dabei einer angenehmen Wirkung gewiß ist. —

Die
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Die Fugenschnitte eines Kreisbogens treffen alle im 
Mittelpunkte zusammen. Man kann sie aber auch nach

XVl abändern, und den Fugen mehr Schräge 
geben, wodurch das Gewölbe mehr Festigkeit erhalten 

wird.

2) Die gerade Gewölblinie.

Gerade Gewölbe kommen äußerst selten vor, weil sie 
,starke Widerlager erfordern und nur ihre eigene Last zu 
tragen vermögen. Man hat zwar schon sehr flach ge­
haltene leichte Gewölbe gesehen, bei welchen ein gutes 
Bindemittel das meiste thun mußte; aber diese sind 
darum doch noch nicht als ganz gerade Gewölbe an- 
jusehen. *

Manchmal werden Thoröffnungen mit geraden Ge- 
wölben geschloffen, weil ein voller Dogen zu niedrig 
erscheinen würde, oder weil sich die gerade Linie am 
besten mit der Architektur des Gebäudes und den übrigen 
Verzierungen verträgt. Durch die eckige Form erhält 
ein Thor mehr Höhe, und wenn die Weite desselben 
nur Fuß beträgt, läßt sie sich leicht herstellen.

Die Fugenschnitte eines gerade überwölbten Thorwe- 
ges erscheinen nach >.VM. Der Mittelpunkt dafür 
wird auf folgende Art gefunden. Mit der Weite des 
Thors » 0 werden die Bögen 6 ? und k g beschrieben, 
und wo sich diese durchschneiden, nämlich in » ist der 
Centralpunkl für die sämmtlichen Fugenschnitte. —

Aus Werkstücken fallen dergleichen Gewölbe am be­
sten aus, und der Baumeister muß darauf sehen, daß 
sie vollkommen scharf und genau bearbeitet werden. 
Die scheitrechte Einschulung muß in der Mitte allenfalls 
um 2 Zoll erhöht werden, und wenn die Steine ver-

15
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spannt sind, werden sie sich um so viel setzen, so daß 
dann die Linie ganj gerade erscheint. —

Wird eine solche Thüröffnung von Backsteinen ge­
mauert, so kann die Erhöhung in der Mille, welche 
durch die Einschulung heworgebracht wird, drei Zoll 
betragen. Setzt sich das Gewölbe nicht so viel, son­
dern nur zwei Zoll, so kann das Fehlende durch den 
Verputz ersetzt werden.

Alle gemauerte Fenster und Thürstürze, welche so- 
genannte scheitrechte Bögen haben, sind als gerade Ge­
wölbe zn betrachten- Wenn man bei allen Gewölben 
auf einen richtigen Verband der Steine durcheinander 
und anf einen genauen Fugenschnitt zu sehen hat, so 
darf man bei scheitrechten Bögen um so weniger diese 
Sorgfalt außer Acht lassen, wenn man anders eine 
dauerhafte Arbeit haben will-

Am schlechtesten fallen solche Bögen aus, welche 
überwölbt werden, nämlich, wenn sich der Fugenschnitt 
der senkrechten Linie zu viel nähert. —

Ueber jedes scheitrechte Gewölbe muß ein Bogen nach 
einem etwas hohen Zirkel, wie bei biß. XVUl. zu se­

hen ist, gespannt werden, der das darüber befind­
liche Mauer werk trägt — Auch über Fenster - und 
Thürsiürze, welche aus einem Stück bestehen, müs 
sen solche Bögen gespannt werden, damit sie die Last 
des Mauerwerkes, welche auf ihnen liegt, nicht ab- 
drückt. —

z) Der verdrückte Bogen.

Jeder Dogen, welcher weniger als die Hälfte der 
Länge zur Höhe hat-HMvird ein verdrückter Bogen 
genennt-
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Bei manchen Gewölben ist man genöthiget gedruckte 
Bögen anzuweuden, und sie werden oft mit solchen in Ver­
bindung gebracht, welche einen vollen Zirkel haben. Da- 
von wird weiter unten, wenn von der Ueberwölbung 
ganzer Räume die Rede seyn wird, mehr vorkommen; 
hier ist nur die Rede von der Verzeichnung einer Ge- 
wölblinie, welche ein verdrückter Bogen geuennt wird.

Ein verdrückter Bogen kann eine reine Ellypse seyn, 
oder er besteht aus mehreren Zirkelstücken Die Be­
schreibung einer Ellypse ist so bekannt, daß ich sie hier 

ganz mit Stillschweigen übergehen kann; auch weiß 
man wie ein gedrückter Bogen aus mehreren Zirkelstü­
cken zusammen gesetzt wird-

Flache Mgen macht man deßwegen, damit mati 
hohe Widerlager erhält, welche in manchen Fallen Noth­
wendig werden, z. B. bei Brücken unb Mnt innern 
Ausbau der Gebäude in Küchen und in solchen Ge 
wölben, wo hohe Schränke u. dgl. ausgestellt werden 

sollen.
Abschnitte von Kreislinien, mit einem großen Dia­

meter, könnten, wenn man blos auf die Tragbarkcit 
des Gewölbes sehen wollte, gedruckte Bögen beinahe 
ganz entbehrlich machen; allein diese stoßen immer 
scha>f mit dem Widerlager zusammen - und wenn man 
eine sanfte Abrundung verlangt, so behalten gedruck­
te Bögen den Vorzug. Hierüber will ich nur ein L ei- 
spiel angeben, aus welchem auch helvorgeht, wie der­
gleichen Bögen ohne große Schwierigkeiten verzeichnet 
werden.

Es sey XIX. lät. s d die känge eines Gewölb- 
bogrns und o <> die dazu gegebene Höhe. Wenn man 
die rinie 8 il zieht und in der e^ztle derselben die Per­
pendikel e t aufrichlet, so durchschneidet solche die mit 

13 * 



der Linie a b aus dem Mittel c aufgerichtete Per- 
pendikularlinie in k und aus diesem Punkte kann das 
punktirte Bogenstück » ä t> gezogen werden.

Wird nun verlangt, daß sich das Gewölbe mit dem 
Widerlager abrunden soll, so muß ein gedrucker BogcA 
aufgerissen werden. Man sucht daher zuerst für den 
Bogen d den Punkt l-it. i und zieht von l> nach »1 
eine gerade Linie. In der Mitte derselben richtet man 
die Perpendikularlinie K ! auf, welche die Linie 6 g in 
L scheidet, und aus diesem Punkte wird der verdruckte 
Bogen Käm geschlossen.

Verdruckte Bögen verlangen starke Widerlager, und 
kann man diese nicht von gehöriger Stärke anbringcn, 
so ist man genöthiget, mit Ankern uftd Schließen 
nachzuhelfen, worüber weiter unten mehr Vorkommen 

wird. —

4) Die überhöhten Dogen.

Entweder ist der überhöhte Bogen eine halbe El­
lipse , welche auf der kleinen Achse steht, oder er be­
steht aus einem vollen Zirkel an dem das Fehlende 
durch gerade Linien ersetzt wird. Alleine kommt dersel­
be selten vor, aber häufiger in Verbindung mit andern 
z B. bei Kreutzgewölben mit ungleich weiten Bögen 
Bei vergleichet Gewölben müssen die Gurtbögen in 
Hinsicht ihrer Höhe und Krümmung immer im Der- 
hältmß miteinander stehen ; und wie diese verzeichnet 
werden, wird weiter unten Vorkommen.

5) Der Bogen mit ungleich hohen 
Widerlagern.

Dergleichen Bögen »hat man bei Treppen nöthig, 
wenn die Stufen guf maßiven Gewölben ruhen sollen- 
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Bei k'iZ. XX. ist ein solcher Bogen aus zwei Zirkel­

stücken, nämlich aus den Punkten » und b zusammen' 
gesetzt. Die Form dieser Bögen richtet sich nach der 
Ausdehnung der Treppe, welche sie tragen müssen, und 
man hat darauf zu sehen, daß sie in keinem Theile 
zu schwach werden, nämlich daß sie immer Zirkel behal» 
ten, und nicht theilweise in gerade Linien ausanen. —

6) Der gothische, oder Spitzbogen.

Der gothische Bogen, der Spitzbogen oder der Esels­
rücken , vermag unter allen bisher beschriebenen Bogen 
die größte Last zu tragen, und verlangt dabei das 
schwächste Widerlager, weil er einen geringern Seilen- 
schub als die andern ausübt In der gothischen Bau- 
kunst werden nicht nur Fenster, Thüren und Thore, 
nach dieser Bogenlinie geschlossen, sondern es werden 
auch Gewölbe von beträchtlicher Weile darnach auf­

geführt.
Dergleichen Gewölbe sind nicht nur scheinbar, so», 

dern in der That von großer Festigkeit, vorzüglich, 
wenn die Rippen oder Gräth? derselben von maßiven 
Steinen, und die Schilder von gut gebrannten Back­
steinen hergestellt werden. Dadurch hat sich überhaupt 
die gothische Bauart den Ruf der Dauerhaftigkeit und 

Festigkeit erworben.
Im römischen und griechischen Styl kennt man der- 

gleichen Bögen nicht, und bringt sie heut zu Tage nur 
da an, wo ein Gewölbe große Lasten tragen muß, 
und wo er die Harmonie der übrigen architektonischen 
Verhältnisse nicht stört. —

Bei Bohlendächern kommt der gothische Bogen sehr 
häufig vor, und zur Construction solcher Dächer ist er 
"uch ganz zweckmäßig.
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Bei der Aufzeichnung eines jeden Bogens kommt es 
darauf an das Verhältniß der Höhe zur Länge dessel­
ben zu bestimmen. Bei einem gothischen Bogen theilt 
man entweder die Grundlinien in 5 Theile und gibt 
der Höhe 3 dergleichen, oder man theilt sie in drei glei­
che Theile und nimmt zur Höhe zwei davon. XXI. 
ist die Verzeichnung eines gothischen Bogens, k-lt. s I» 
ist die zu überwölbende oder mit einem Dohlendache zu 
versehende Weite, l.^. p <l die Höhe derselben, nach 
oben angegebenen Verhältnißen bestimmt.

Nun werden von den Punkten nach » und von 
cl nach l, gerade Linien gezogen- Don dem Punkte a 
wird der Zirkel bis 6 geöffnet, und mit dieser Weite 
der Bogen 8 dann aus dem Punkte cl mit gleicher 
Eröffnung des Zirkels der Bogen >- i gezogen. Eben 
so werden rückwärts die Bögen > > und m n gezogen. 
Die ersten Bögen durchschneiden sich in dem Punkte 0 
hie zweiten bei und diese beiden Punkte werden durch 
Linien zusammen gezogen. Aus dem Punkte l.ü. wird 
mit der Eröffnung des Zirkels <> u der Bogen s<l ge, 
zogen, und somit ist ein Theil des Pogens fertig Auf 

der andern Seite wird eben so verfahren, und aus 
dem Punkte g zieht man den Bogen ä b. Wenn ein 
solcher Bogen aus Quadern oder Werkstücken zusam­
mengesetzt wird, so werden die Fugenschnitte auf die 
Punkte « und gezogen. Eben so wenn man Bögen 
von Brettern zu Bohlendächern zusammensetzt.

Ich habe, schon gothische Bögen von Werkstücken zu- 
samWygesetzt gesehen, welche sich nach der punktirten 
Linie 6 p zusammen lehnten, und mithin in der Mitte 
eine Fuge hatten. Diese Construction ist falsch und der 
Schlußstein muß ünmer nach der Linie 8 t und u V 

bearbeitet werden.
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7) Die Kettenlinie.

Es sey » d i'sb. II. i?iA. xxn. eine gerade Linie an 
einer senkrecht stehenden Mauer. Bei s und d werden 
Nägel befestiget und an diesen Punkten hängt man eine 
aus kleinen Gliedern bestehende Kette auf, welche län­
ger als die Linie s K seyn muß. Die Linie, welche 
die herabhängende Kette bildet, heißt die Kettenlinie, 
welche unter den krulnmen Linien eine besondere Kur­

ve ist. —

Das Glied 6 der Kettenlinie sucht vermöge seines 
Gewichtes nach der senkrechten Linie <k e zu sinken.

Nun ziehe man die Tangente l-U. <1 k und aus e die 
senkrechte Linie «k, so kann s das absolute Gewicht des 
Kettenglieds -1, und ä s das relative, womit es seinen 
Nachbar zieht, und ä A — o l den senkrechten Druck 
angeben, den es auf die Kettenlinie äußert. Es sind 
nun sowohl die relativen Gewichte, als auch die senk­
recht drückende Kraft im Gleichgewichte, theils weil 
die Kette in » b gehalten wird, theils wegen des Zu­
sammenhanges der Glieder unter sich- Nimmt man 

auf der Verlängerung von e >1 und g und
<l k — clß. und stellt sich vor, daß s b eine horizon­
tale Grundlinie wäre, und sich die Kette in eben der 
Gestalt oben über » b in einer senkrechten Fläche be­
fände, so würden sich zwar die Kettenglieder nicht, wohl 
aber keilförmige Steine im Gleichgewicht erhalten, weil 
diese machen würden, daß sie den senkrechten Druck 

K nicht folgen könnten, indem ihre Gestalt so ange­
nommen wird, daß der seitwärts gehende Druck auf 
die Seitenfläche der Gewölbsteine senkrecht ist.

Die Kettenlinie ist bcim Kewölbban nicht so all­
gemein bekannt, als sie es verdiente, denn ihre Con« 
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struction handwerksmäßig, oder mathematisch, ist auf 
alle Fälle mit Schwierigkeiten verbunden«

Wenn die Kettenlinie gefunden ist, so macht das 
Finden der Fugenschnitte keine große Schwierigkeiten, 
denn diese stehen immer senkrecht auf den Tagenten.

Zur Ueberwölbung ganzer Räume giebt die Kettenlinie 
keine schöne Form, und überhaupt macht sie in ästhe­
tischer Hinsicht keine gute Wirkung Daher trift man 
sie im Innern der Gebäude so selten an. Wo aber ein 
Bogen große Last tragen sollt, kann man diese Wöl- 
bungslinie in Anwendung bringen, z. B. in Kirchen, 
wenn der Raum des Thurms benutzt werden soll, und 
deßhalb ein Bogen gespannt werden muß, welcher das 
auf demselben noch ruhende Thurmgemäuer tragen muß. 
Dergleichen Bögen werden dann ober dem Gebälke der 
Kirche angebracht, und mithin sind sie nicht im Gebäude 
seihst, sondern nur im Bodenraum sichtbar In sol­

chen Fällen kann aber auch der sogenannte gothische 
oder Spitzbogen angebracht werden- —

Hier wird es Zeit seyn, über das Aufreißen der Bo­
genlinien zur Construction der Lehrbögen etwas zu erin­
nern DaS Aufreißen der Bogenlinien geschieht auf 
einem besonders dazu gerichteten Gerüste, welches das

Schnnrgerüst

genennt wird

Kleinere Bögen werden in den Zimmermannswerk­
stätten, in den Zimmerhütten auf einem gebrctterten 
Boden aufgerissen. Jede gut eingerichtete Zimmerhüt» 
te hat im Bodenraum einen Bretterboden, um verschie- 
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Vene Schnittwaaren aufbehalten zu könne«/ und dieser 
Vretterboden dient auch als Neißboden.

Man schnürt nämlich eine Linie von der Länge auf/ 
welche man jur Bogenweite nöthig hat. In der Mit­
te derselben wird eine senkrechte Linie aufgerichtet und 
diese ebenfalls aufgeschnürt. Wird ein Bogen nach ei« 
nem vollen Zirkel gezeichnet, so liegt der Zirkelpunkt 
da, wo beide Linien, die horizontale und die senkrechte 
zusammen treffen. Nachdem man auf einer dieser Li­
nien die Weite, oder was gleich ist die Höhe des Bo­
gens angemerkt hat, wird eine hinlänglich lange Latte 
auf dem Mittelpunkt mit einem Bohrer befestiget. Die 
Höhe des Segens wird am andern Ende der Latte ge­
nau eingeschnitten, und an den Einschnitt hält man 
einen Stift, womit die Zirkellinie beschrieben wird. 
Einen solchen Zirkel mit einer Schnur zu beschreiben, 
ist nicht rathsam, weil sich die Schnur dehnt, und die 
Zirkellinie nicht genau beschrieben werden kann.

Verdrückte Bögen werden aus drei oder noch mehr 

Punkten beschrieben-
Die Aufgabe, einen verdrückten Dogen nach gege- 

bener Weite und Höhe zu beschreiben ist bekannt, und 
ich kann sie deßhalb hier übergehen.

Wenn sehr große Lehrbögen angefertiget werden sol­
len, so ist der Raum auf den Bretlerbödeff der Zim­
merhütte zu klein dazu, und es muß ein eigenes 
Dchnurgerüst erbaut werden-

Ein solches Schnurgerüst soll in der Nähe des Bau­
platzes, aber auf einem trockenen Platze liegen. Hat 
der Boden Unebenheiten, so muß er vollkommen wag. 
recht ausgeglichen werden. In Hinsicht der Ausdeh- 
dehnung muß er sich natürlich nach der Größe des 
kehrbogens richten, welcher ausgezeichnet werden soll.
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Da ein sehr großer Lehrbogen so viel Platz ver- 
langt, daß er unter keinem Dache, sondern uncer freiem 
Himmel aufgerissen werden muß, so ist dazu eine feste 
Ebene zu wählen. Wenn man den Platz dazu mit 
Backsteinen pflastert, und diese mit einem schnell er­
härtenden Mörtel oder Cement verstreicht und aus- 
gleicht, so wäre ein solcher Boden deßwegen gut, weil 
er nicht so wandelbar als ein gebreiteter ist, indem er 
sich nicht wirft, und keine Unebenheiten bekommt.

Da aber viele und schwere Hölzer auf einem Schnur- 
gerüste gewendet werden müssen, so wird ein solches 
Pflaster doch bald schadhaft nnd nach meiner Uebezeu- 
gnng ist folgende Einrichtung vorzuziehen.

Es werden nämilch zur Herstellung eines Schnur» 
gerüstes, starke, bezimmerte Hölzer auf einen trockenen 
Boden gelegt, und an manchen Stellen, wenn es nö­
thig seyn sollte etwas eingegraben; an andern wieder 
mit Blöcken unterlegt — Diese Hölzer sollen nicht 
weiter als z Fuß von Mittel zu Mittel auseinander 
liegen. Hierauf werden starke gesäumte Bretter gelegt, 
und diese auf die Hölzer mit starken Boden oder Bretter- 
Nägeln befestiget. Auf diese Art erhält man ein sehr 
brauchbares Schnurgerüste, welches so lange hält, als 
man es nöthig haben wird-

Bei sehr flachen Bögen fallen die Punkte zu den 
Radien, aus welchen die Gewölblinie zusammengesetzt 
wird, in große Entfernungen, und das Schnürgerüste 
muß sich bis zu diesen Punkten erstrecken. Es ist aber 
nicht nöthig, das ganze Gerüste so weit auszudehnen, 
und man richtet sich mit der Form desselben nach die­
sen entfernten Punkten.

Da dergleichen Bögen vorher auf dem Papier ver­
zeichnet werden müssen, so kann man darnach die
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Form des Schnürgerüstes bestimmen. Immer aber 
muß man darauf sehen, daß das Schnurgerüst über- 
all fest und vollkommen eben liegt.

Um mit langen Radien Zirkelstücke ziehen zu kön­

nen, müssen oft mehrere Latten zusammengenagelt wer­
den. Der der Beschreibung eines solchen Zirkels muß 
man genau Ackt haben, daß sich die Latten nicht bie­
gen, ein krumme Linie machen, und mithin einen kür­
zern Radius geben. Zur Führung dieser Latten sind 
dann mehrere abgerichtcte Personen nöthig. Inzwischen 
können Bögen mit so großen Radien vorkommen, 
daß man nicht im Stande ist, jene mit Sicher­
heit zu beschreiben. Dann bleibt kein anders Mittel 
übrig, als die Bögen auf das Papier nach einem gro­
ßen Maasstabe zu zeichnen, und durch Abscissen und 
Ordinären auf den Neißboden zu tragen, die Winkel 
der Fugenschnitte können dann trigonometrisch berech­
net werden. — Die gefundenen Punkte, welche an 
der Peripherie des Bogens herum liegen, werden durch 
gerade Linien zusammen gezogen, und so bildet sich der 

verlangte Bogen.
Beim Ausbau der Gebäude kommen äußerst selten 

oder gar nicht Falle vor, daß so große Bögen aufge­
schnürt werden müssen. Nur beim Brückenbau hat 
man sie bisweilen nöthig, und ich verschiebe deßhalb 
die wissenschaftliche Anweisung dazu auf eine andere 
Gelegenheit. —



— 204 —

Von der Construction der Gewölbe.
* .

Die Construction der Gewölbe nach ihrem ganzen 
Umfange, zerfällt in drei Abtheilungen, und diese sind:

») Die Construction der Lehrbögen,

b) Das Einschalen, nämlich das Ausrich­
ten und Anordnen derLehrbögen u. s. w.

c) Das Wölben selbst.

Wenn ein Raum mit einer gewölbten Decke verse­
hen werden soll, so entsteht zuerst die Frage, welche 
Gewölbart wird angewendet? —

Die Form des Raumes entscheidet das Meiste bei 
dieser Frage, und dann der Umstand, ob man nur 
Dauer und Feuersicherheit, oder auch Zierlich­
keit verlangt. —

Wir wollen daher zuerst die verschiedenen Arten der 
Gewölbe durchgehen, um einen richtigen Begriff von 
ihrer Form zu bekommen, und dann erst das Nöthige 
von ihrer Construction erinnern. Da auch öfters irre­
guläre Räume mit Gewölben versehen werden müssen, 
so werde ich auch hierüber das Geeignetes vvrtragen-

1) Das Huf- oder Tonnengewölbe.

Das Huf - oder Tonnengewölbe, wird sehr oft ange- 
wendet, vorzüglich bei Kellern u. dgl. Es kann nach 
einem vollen - oder verdrückten Dogen hergestellt wer­
den. Den Namen Tonnengewölbe hat es von emer 
Tonne, weil es Aehnlichkeit damit hat- Wenn es aus 
einem vollen Zirkel besteht, so ist es ein liegender Cy­
linder, welcher der Länge nach in der Mitte durchschnit­
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ten ist Wenn man den kubischen Inhalt des Mauet- 
Werks davon finden will, so darf man nur den Qua- 
dratinhalt eines Querschnittes berechnen und solchen mit 
der ganzen Länge des Gewölbes multipliciren.

Wenn ein Tonnengewölbe nur an den Mauern ohne 
Widerlager Fensteröffnungen hat, so darf man übrigens 
das Gewölbe nicht unterbrechen- Indessen aber ist es auch 
leicht möglich, an den Seiten Fensteröffnungen anzu» 
bringen, und wie dieses geschieht, soll weiter unten vor. 
kommen- Tonnengewölbe werden bei Brücken ange» 
wendet, wenn man hinreichende Höhe dazu hat. —

2) Das Kreutzgewölbe.

Das Kreutzgewölbe kommt sehr oft vor, und es schickt 
sich für Gemächer ober der Erde, wie zu festen Ge­
wölben im Boden-

Das Kreutzgewölbe erwachst aus den vier Ecken ei­
nes Gemachs, und es bilden sich an den Umfassungs« 
Mauern vier Bögen, welche auch bei ungleicher Breite 
dennoch gleiche Höhe haben müssen Man kann ein 
Kreutzgewölbe als zwei in einander geschobe­
ne Tonnengewölbe an sehen, welche Gräthe 
bilden, die in der Mitte in eineni Punkte zu­
sammen treffen. Kreutzgewölbe gewähren deßwegen 
viele Beguemlichkeit, weil die Fenster unter den aus 
den Ecken entspringenden Bögen angebracht werden kön- 
nen, ohne daß man nöthig hat, die Wölbungslinie zu 
umerbiechcn. Kreutzgewölbe gehören unter die zierlichen 
Gewölbe, und es werden Küchen, Stallungen, Gänge, 
Zimmer und oft Kirchen auf diese Art überwölbt — 
Ein gut hergestellres Kreutzgewölbe ist sehr dauerhaft, 
zumal wenn man die Gräthe stärker macht. Man kann
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auch die Gräthe oder Rippen von Werksteinen machen, 
und die Felder von Backsteinen herstellen.

3) DaS böhmische Gewölbe.

Auch das sogenannte böhmische Gewölbe entspringt 
aus den Ecken des zu überwölbenden Raumes, aber es 
bilden fich keine Gräthe oder Rippen, sondern die Fel» 
der oder Schilder werden nach einer sich biegenden Flä­
che heraus gewölbt, welche in der Mitte, wo sie zusam­
men treffen- etwas mehr Höhe, als die vier Seiten- 
bögen haben.

Diese Art der Gewölbe gehört unter die zierlichen, 
und man wendet sie wie das Kreutzgewölbe auch bei vor­
züglichen Bauwerken an.

Wenn große Räume überwölbt werden müssen, wel­
che für eine Bogenweite biet zu groß sind, so bringt 
man in der Mitte Pfeiler oder Säulen an, und auf 
diesen ruhen dann die Gurlbigeü, zu böhmischen und 
Kreutzgewölben. Bei Krentzgewölben werden die Gur- 
te und Felder miteinander heransgewölbt; bei böhmi­
schen zuerst die Gurte und dann die Felder für sich.

ä>) DaS Küppelgewölbe.

Das Kuppelgewölbe hat entweder schon eine runde 
Anlage im Plane, oder es erwächst erst zu einem run­
de» , indem wie bei einem böhmischen vier Bögen aus 
den Ecken entspringen, deren Felder in die runde Form 
übergehen, dann eine» Absatz mittelst eines Gesimses 
bilden, worauf ein sphärisches Gewölbe ruht.

Diese Gewölbart ist unstreitig die schönste, und sie 
wird bei vorzüglich schönen Treppenhäusern- in Sälen 
und Kirchen angewendek
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Die Art ihrer Wölbung und Verzierung soll weiter 
unten Vorkommen. Für Kuppelgewölbe muß man eine 
ansehnliche Höhe haben, vorzüglich dann, wenn der 
Grundplan des zu überwölbenden Raumes keine runde 
Form hat, sondern ein Viereck bildet.

Am schönsten ist ein Kuppelgcwölbe, wenn die un­
tern Bögen einen vollen Zirkel haben. Auch soll das 
obere Gewölbe, welches im Plane eine ganz runde Form 
hat, keinen verdruckten Bogen haben.

5) Kappengewölbe.

Die Kappengewölbe bestehen aus einzelnen Bögen, 
auf welchen Widerlager angebracht sind, so daß dann 
die zwischen den Bögen befindlichen Felder, nach einer 
flachen Bogenlinie überwölbt werden können.

Die Kappengewölbe- möchte ich die eigentlichen Ge­
wölbe für Oekonomiegebäude nennen, denn sie gestat­
ten viele Vortheile

Die zwischen den Bögen entstehenden Räume haben 
hohe Mauern, so daß diese Nach Willkühr benutzt wer­
den können. Man kann daher in solchen Gewölben 
Fässer an den Mauern attbnngen, hohe Schranke auf- 
stellen, und unter den fiachgewölbcen Feldern kann das 
Licht hereinsallen. Man hat daher auch hier nicht nö- 
thig, die Wölbungslinie durch Fensterschilde zu unter­

brechen. —

Uebrigens sind dergleichen Gewölbe leicht herzustel­
len. Die Gnrlbögen, welche 10 bis 12 Fuß ausein­
ander entfernt seyn können, werden für sich herausge- 
wölbl und sie haben, wenn es möglich ist, volle Zir­
kel, gewöhnlich aber sind sie verdrückt, und haben nur 
z der Gewölbweite zur Höhe, weil man selten so hohe 
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Stockwerke hat. Die Felder, welche ihr Widerlager 
auf diesen Bögen haben, bekommen in der Regel ei» 
nen sogenanten Kreutzjirkel.

6) Das babilonische Gewölbe, oder das Pfaffen- 
kappengewölbe.

Das babilonische Gewölbe, der babilonische Spiegel - 
kommt in unserer Gegend selten vor. Die Wölbung-« 
linien steigen von vier Seiten an, wodurch auch vier 
Gräthe, aber keine erhöhte, wie bei Kreutzgewölben, 
sondern nur zusammengeschnittene entstehen- Wenn die 
Fenster nicht in dem Widerlager angebracht werden kön« 
nen, so müssen sie in das Gewölbe eingeschnilten wer­
den, und zu diesem Ende muß man Schilde mit Grä- 
then heraus mauern« Diese Gewölbe findet man hier 
und da bei Kirchen angewendet und manchmal wird 
das Gewölbe durch vorliegende Gurte in Felder ein, 
getheilt. In jeder Ecke entstehen dann zwei dreieckige, 
nach der Gewölblinie gebogene Felder, und diese, so wie 
die übrigen können auf verschiedene Art dekorirt und 
verziert werden-

Dieß sind die vorzüglichsten Gewölbarten, welche bei 
uns aufgeführt werden, und über ihre Construction wird 
bald das Nöthige vorkommen.

Wenn ein irregulärer Raum, der mehr als vier 
Seiten hat, überwölbt werden soll, so kann keine von 
den vorgeschriebenen Gewölbarten in Anwendung ge­
bracht werden. Aus jeder Ecke steigt ein Bogen auf, 
oder vielmehr in jeder Ecke treffen zwei Bögen zusammen, 

wel«
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welche hier einen eingeschnittenen Grath bilden. Alle diest 
Gräthe aber müssen in einem Punkte des zu überwölben­
den Raumes zusammentreffen, und dieser Punkt ist der 
Schwerpunkt von der Figur, welche sich im Plane bildet. —

Diesen Schwerpunkt zu finden, muß daher zuerst 
gelehrr werden, und da alle Bögen, welche dabei ge­
braucht werden, einerlei Höhe und verschiedene Breite 
oder Gängen haben, so müssen die Wölbungslinien dazu 
besonders gesucht werden. Auch dazu soll nun die nö- 
thige Anweisung ertheilt werde«, und ich werde Mich 
bestreben, so deutlich als möglich dabei zu seyn.—

^ig. xxin. II. ist der Grundriß der zu über- 
wölbenden Fläche, von der der Schwerpunkt gesucht 
werden soll.

Von jedem einzelnen Dreieck ist es leicht, den 
Schwerpunkt zu finden. Man theilt nämlich eine 
Grundlinie des Dreieckes in zwei gleiche Theile, und 
zieht von der Spitze eine gerade Linie anf den Thei- 
lungspunkt. Nun theilt man eine andere Seite des 
Dreiecks ebenfalls in zwei gleiche Theile, und zieht aus 
der andern Spitze eine gerade Linie auf diese. Wo 
sich die beiden Linien durchschneiden, ist der Schwer- 
punkt des ganzen Dreiecks.

Wenn man den Schwerpunkt der vorliegenden XXllisten 
Figur finden will, so muß man das irreguläre Sechseck 
s v o cl o k. in die vier Dreiecke a b o. 8 c ä. g 6 t^ 
und k ll p zerlegen. Aus jedem einzelnen Dreieck sucht 
man auf vorbeschriebene Art den Schwerpunkt und l-ir. 
8 Kib. sind die Schwerpunkte zu den Dreiecken. Zieht 
Man diese Punkte durch gerade Linien zusammen, so 
erhält man eine Figur, welche zwei Seiten weniger, 
als die erste hat. Diese reguläre Figur kann wieder 
in zwei Dreiecke 8 b k und A k i. zerlegt werden. Aus 

14 
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diesen Dreiecken werden abermal die Schwerpunkte ge­
sucht, und dieselben finden sich bei H I und m wel­
che beide Punkte man durch gerade Linien zusammen- 
zieht. In der Mitte dieser Linie, nämlich bei l-u. n. 
liegt der Schwerpunkt der ganzen Figur.

Senkrecht über diesem Punkte, müssen al­
le Bögen, aus welchen das Gewölbe con- 
struirt wird, zusammentreffen. —

Daraus geht nun hervor, daß von s nach n von 
b nach n u. s. w. Bögen, welche einerlei Höhe7>aber 
nicht einerlei Länge oder Weite haben können, gesetzt 
werden müssen.

Nun entsteht die Frage, auf welche Art werden 
diese Bögen gefunden? Dabei muß man überlegen, ob 
Bogenweiten Vorkommen, weiche gemäß der gegebenen 
Höhe, so flach ausfallen, daß die ganze Ueberwöl- 
bung zu weit gespannt und mithin zu schwach wer­
den würde. Daher kann es oft gerathen seyn, die 
Bögen von geringer Weite zu überhöhen, damit die 
entfernten nicht zu schwach ausfallen. Fällt aber der 
gefundene Schwerpunkt so ziemlich in die Mitte von - 
allen Bogenweiten, so kann man dem Bogen, welcher 
vom Schwerpunkte bis an die ihm zukommende Ecke, 
die geringste Weite hat, einen vollen Zirkel geben.

Im vorliegenden Fall I^F. XXlV. bekommt der 
Bogen ou'die geeignetste Weite, und daher bekommt 
derselbe den Halbmesser » » zur Höhe, und diese wird 
auch die Höhe des ganzen Gewölbes und aller übri­
gen Bögen. Nun kommt es darauf an, allen hier nö­
thigen Bögen eine verhältnißmäßig gleiche Steigung zu 
geben, und diese wird auf folgende Art gefunden:

Man zieht nämlich eine gerade Linie x g und rich­
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tet allenfalls in der Mitte derselben von n eine 
senkrechte Linie n » auf.

Von dem Punkte » tragt man die Linie »K anf 
die Linie x i .und » o — n K. Hierauf zieht man 
aus dem Punkte n die Zirkcllinie o tz. Nun theilt 
man die Bogenweite n d i» eine gewisse Anzah glei­
cher Theile; hier in 5, und richtet aus den Thtüungs« 
Punkten die senkrechten Linien >, 2, Z und 4 auf, wel­
che bis an die Peripherien der Zirkellinien reichen. In 
eben so viele gleiche Theile theilt man die Linie n a 
und richtet die senkrechten Linien I il. m. und lv auf. 
Nun nimmt man die von der Grundlinie bis an die 
Peripherie reichende Länge Kro 1. und trägt sie auf 
die Linie l. Die Linie 2 auf H. u s. w. Dadurch 
entstehen die Punkte a r s r u und 0 welche man nach 
einer gebogenen Linie aus freier Hand zusammcn- 
zieht. —

Sollte allenfalls der letzte Theil für die abfallende 
Linie u 0 zu groß ausfallen, so theilt man den letzten 
Theil 4 K noch einmal in zwei Theile ab, und eben 
so den letztem Theil des größer» Bogens wor­
auf man die Länge v. nach x > trägt und somit 
für daS Bogenstück » e nach den festen Punkt > erhält.

Auf diese Art verfährt man mit allen übrigen Bö­
gen, und nach der Bogenweite » b, wird auch an, kn 
u. s. w. bestimmt. — 

------------------- ,

Nachdem wir nun die verschiedenen Hauptarten der 
Gewölbe durchgegangen habe», kommen wir wieder zur 
Construction derselben selbst, und werden die oben an- 
segebenen drei Abtheilungen, in welche sie zerfällt nä« 
her erörtern«
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a) Von der Construction der Lchrbögestt

Um ein Gewölbe consiruiren zu können, ist ein Ge­
rüst nöthig, welches Vie ganze Last deS Gewölbes so 
lange zu tragen vermag, bis es geschlossen ist. Die 
wesentlichsten Theile dieser Rüstung find die soge­
nannten Lehrbögen, und diese werden aus Zimmer- 
Hölzern und Brettern zusammengesetzt.

Die zweckmäßigste Art dieser Zusammenfügung soll 
uns nun beschäftigen. —

Je weit gespannter ein Gewölbe ist, desto starker 
muß natürlich auch die Rüstung seyn, welche es eine 
Zeit lang tragen muß Daher ist die Construction der 
Lehrbögen vorzüglich beim Brückenbau wichtig, weil da 
besonders weit gespannte Bögen Vorkommen.

Wenn bet dem innern Ausbau der Gebäude keine 
sehr großen Bogenweiten Vorkommen, wie beim Brü­
ckenbau, wobei man öfters Bögen haben muß, welche 
über >oü Kuß weit sind, so ist auch die Herstellung der 
LthrbögeN nicht mir Schwierigkeiten verbunden.

Auf eine Weile von 30 bis zü Fuß (diese Gewölb- 
weite wird eine der größten seyn, welche im Innern 
der Wohngebäude zur Bedeckung eines Raumes verkommt) 
müssen die Lehrbögen zwar gut abgebunden, aber nicht 
von sehr künstlicher Consiruckuon seyn, denn man kann 
denselben immer von unten auf Unterstützung geben.

Nur bei großen Kirchen können große Gewölbwei- 
ten Vorkommen, und damit in diesem Werke keine 
Lücke entsteht, werde ich auch Zeichnungen von großen 
Lehrbögen, wie sie allenfalls bei solchen Gebäuden vor­
kommen, können beifügen.

k^/^xv. ist ein Lehrbögen zu einem Gewölbe, 

oder vielmehr zu einem großen Gurtbogen, welcher 
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auf Pfeilern ruht, an die sich wieder Gewölbe anlehnen. 
Um hier deutlicher seyn zu können, füge ich den ver­
kleinerten Grundriß des dazu gehörigen Gebäudes 
XXVI. bei. l-ir. skc und <l sind die vier Hauptpfei- 
ler zu den 70 Fuß weiten Bögen. 1-". « t g d i k I 
und m sind die daran stoßenden kleinen Bögen. Der 
mittlere Raum der vier Hauptbögen wird mit einem 
Kuppelgewölbe versehen, dessen Construction weiter un­
ten Vorkommen wird. —

Wenn ein Gewölbe, wie das im vorliegenden Fall 

eingeschalt werden soll, so darf der Baumeister den 
Widerlagern, welche übrigens von hinlänglicher Stär­
ke seyn müssen, um die Last, welche denselben auf­
gelegt wird, nagen zu können, nicht so sehr trauen 
als bei einer Brücke. Die Widerlager einer Brücke 
werden vollkommen herausgemauert und befestiget, ehe 
die Lehrbögen eingesetzt werden, und wenn Mittelpfei- 
ler und mehrere Bögen vorhanden sind, so werden alle 
Bögen zu gleicher Zeit eingeschalt").

Lehrbögen zu solchen Gurten aber müssen so abge­
zimmert und verbunden werden, daß sie, wenn sie nach

*) Bei der Erbauung -er Brücke bei Nantes hat sich ein 24 

Fuß breiter Mittelpfeiler deßhalb verschoben, weil man nicht 

an allem Bögen zu gleicher Ant arbeite» konnte. Man 

mußte daher den Seitenschuk^ der LehrbogenS, welcher auf 

den Mittelpfeiler wirkte, zu vermeiden suchen, und das ge» 

schah durch eingelegte doppelte Jangen,, und durch Augbal- 

ken, welche in einander verschränkt wart». Daher soll man, 
»vo es möglich ist, den Lehrbögen durchlaufend Htreckhöl- 

zer geben, wie ich sie hier vorgeschlagen habe. 
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und nach belastet werden, nur wenig oder gar keinen 
Seitenschub auf die Widerlager ausüben können. Um 
dieses zu bewerkstelligen, bleibt kein anderes Mittel 
übrig, als den Lehrbogen ein durch die ganze Weite 
gehendes Holz von einer solchen Stärke zu geben, daß 
es durch den Seitenschub des belasteten Lehrbogens 
nicht zerrissen werden kann.

Dieses Streckholz, welches aus zwei und noch mehr 
Stücken zusammengesetzt seyn kann, ist ^8- XXV. mit 
» I» bezeichnet. Unter diesem ist eine Zwinge i^ir. o, 
welche den Stoß zusammen hält, und die mit dem 
Streckholz überblattet und verbolzt ist. Damit sich aber 
das Streckholz nicht einlchlage, wird es mittelst einer 
Säule lUt. ä unterstützt, und diese ist mit den Biegen 
e versehen.

Der ganze Bogen hat 7 Hängesäulen, welche mit I4t. 
und in bezeichnet sind. In. diese greisen

dann dis Streben und Biege ein. Da die Hängsäu- 
len aus zwei Theilen zusammengesetzt, und miteinander 
verbolzt sind, so greifen die Hauptstreben in solche so 
ein, daß immer Hirnholz aufeinander kommt; die obern 
Bögen aber haben eine bloße Versatzung. — Eine sol­
che Hängsäule ist XXVM im größer» Maasstab 
perspektivisch vorgestellt. Aus der Zeichnung des Lehrbo. 
gens ist zu sehen, daß die Hauptsireben und Biege anf 
dem Streckholz ab eingelocht und versetzt sind, und 
daß Mithin der Seitenschub der Bögen dadurch aufge« 
hobest iA

Jedes Lehrbogen wird einzeln abgezimmert und auf- 
gerichtet, und so erhält er auch die Unterstützung durch 
die stehenden Säulen ä und n.
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Diese Pfeiler/ welche überwölbt werden solle«/ ha­
ben eine Dicke von io Fuß im Quadrat, und dazu 
werden vier Lehrbögen aufgerichtet.

Um diese miteinander verbinden zu können wird ei­
ne überblattete Schwelle im. o, aufgelegt, und auf 
dieser haben dann die Strebebiege, welche die Bögen 
gegen das Schwanken zur Seite sichern^ihren Ansatz, 
und diese können sich bei Im. Z und I an die Haupt- 

säulen anschließen.
Wenn ein Gewölbe hergestellt ist, so macht die 

Wegnahme der Bögen Schwierigkeiten. Bei kleinen 
Gewölben werden die Streckhölzer worauf die Bögen 
stehen unterlegt, weiche Unterlage ausgeschlagen wird, 
wenn man den Dogen abnehmen will. Bei Gewölr 
ben, aus Werksteinen bekommt jede Schichte ein 
Schalholz, worauf solche zu liegen kommt, und die­
se , wird auf ineinander geschobene Keile gesetzt, wel­
che nach beendigter Arbeit, wenn man ausschalt, her- 
auLgenommen werden können- Um die Dicke der her- 
a -sgeschlagenen Keile sinken dann die Schalhölzer, und 
diese können sofort herausgenommen werden, so daß die 
lehrbögen ganz frei stehen. Man kann darauf die Lehr­

bögen nach Willkühr heraus bringen.
Bei Gewölben aus Backsteinen ist dieses nicht mög­

lich, mieden ganzen Lehrbogen nieder zu lassen, kann 

der Umersätze wegen, welche derselbe von unten auf 
hat, auch nicht geschehen. Ich habe mir daher auf 
folgende Art geholfen: Um die Wölbungslinie heraus 
zu bringen, müssen die abgerundeten Hölzer p st r u- 
s. w. auf die Lehrbögen gefüttert werden. Diese müs­
sen auf die letzten Biege Im. srux kommen. Nun 
bleibt zwischen den abgerundeten Hölzern und den letz­
ten Biegen ein Zwischenraum von etwa 4 Zoll. Die
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Biege »rux stehen fest, die Hölzer p qr, aber nicht, 
und zwischen beide kommen ineinander geschobene Kei» 
le auf zwei Punkten, bei jedem Bieg. Diese Keile 
sind l^iK. xxvlit. im größer« Maßstab perspektiviscb vor» 
gestellt. Auf die Hölzer i> <j kommen die Scballat« 
ten und darauf wird mit Backstein gewölbt. Ist ein 
solcher Bogen hergestellt, so werden die Keile losgeftbla« 

gen, und die aufgefütterren Hölzer, so wie die Schal» 
latten können ausgenommen werden. Hierauf kann man 
den ganzen Bogen nachlaffen, oder zerlegen.

Nachdem ich die Construction des großen LehrbogenS 
angegeben habe, werde ich auch »ine Zeichnung zu dem 
kleinern, welche in der xx/L Figur verkommt, mit» 
theilen.

Dieser hat Zv Fuß in der Weite, besteht aus ei» 

«em vollen Zirkel, und ist mithin >5 Fuß hoch Zur 
Construction dieses Bogens ist ein Stieckholz k,ii. b e 
nöthig In der Mitte ist eine stehende Säule wel« 
che durch die Streben zu beiden Seiten k,u. k > und 
8 gehoben wird. Wenn es hier zu umständlich wäre, 
eine Unterstützung kür das Streckholz K e anzubringen, so 
wird die Säule o als eine Hängsäule betrachtet, und 
sie wird durch ein Hängeisen 6 mit dem Streckholze ver­
bunden

Uebrigens sind die Riegel i ll angebracht, und 
an diese legen sich die Spannhölzer l m n » worauf die 
Knaken ? <i > » aufgefüttert sind.

Auf diese Arc wird der ganze Lehrbögen abgezim­
mert, und zu mehrerer Befestigung desselben können 
Noch die kleinen Streben r u angebracht werden.

Die Lehrbögen sind, vorzüglich wenn sie eine be« 
deutende Größe haben) bei dem Gewölbbau von vieler 
Wichtigkeit, und daher müssen solche mit allem Fleiße 
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und aller Genauigkeit abgebunden und zusammen gesetzt 
werden Die Lehrbögen verursache» daher einen gro-, 
ßen Kostenaufwand, aber man kann die Hölzer nach 
der Ausschalung zu einem andern Gebrauche der« 
wenden- —

Lehrbögen von geringerer Weite werden blos auS 
Brettern zusammengesetzt, und zu größerer Sicherheit 
mit Streben von bezimmerten Hölzern versehen.
XXX. ist ein auf diese Art construirter Lehrbogen vor« 
gestellt. lük. s d ist das Steckholz, c <l v k, sind die 
Bretter, woraus der Bogen zusammengesetzt ist, und 
8 b i sind die Streben, daß sich der Bogey nicht durch 
die Last der Steine, welche er zu tragen bekommt, 
einschlagen kann-

Scheitrechte Bögen z. B. über Fenster, werden blos 
mit Brettern eingeschalt. Es wird nämlich ein Bretts 
welches die Breite des Bogens hat in der Mitte etwas 
eingeschnitten, damit es sich aufwärts biegen läßt. 
Dieses Brett XXXI. 3 V wird in die zu über­
wölbende Oeffnung eingespannt, und in der Mitte et« 
was aufgebogen, und mit einem LattcU« oder Brett, 
stück unterstützt. Dieß ist das Wesentlichste was von 
der Constrncrion der Lehrbögen zu erinnern seyn wird. 
Bei der Herstellung noch größerer Bögen wie 1^8 XXV. 
wird dasselbe Prinzip beobachtet, welches ich angege­
ben habe, nämlich es werden immer die Slreckhölzep 
s d eingelegt. Wenn dieß nicht immer beim Drücken- 
bau angehen sollte, so ist man doch nicht abgehackt», 
solche bei Lehrbögen zu großen Gewölben in Gebäuden 

anzuwenden.

Gewöhnliche Lehrbögen, welche oft vorkommen, wer« 
den nach dem Gebrauche selten zusammen geschlagen. 
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sondern von den Meistern übernommen, um sie wieder 
zum Gewölbbau verwenden zu können

d) Das Einschalen, nämlich das Ausrichten und 
Anordnen der Lehrbögen.

Das Anordnen und Ausrichten der Lehrbögen, dann 
das Einschalen ist beim Gewölbbau von großer Wich­
tigkeit, und dem Baumeister, wie den Werklertten 
liegt es ob, daß dabei kein Fehler begangen werde.

Die Lehrbögen werden auf die vorbeschnedene Wei­
se construirt, und dann aufgezogen, und horizontal- 
und senkrecht gerichtet.

Daher muß zunächst für ein wagrechtes Unterlager 
gesorgt werden-

Große Lehrbögen, wie z. B. die XXV. kön- 
pen an Ort und Stelle zusamnren gesetzt werden.

Zuerst wird das Streckholz a b, oder vielmehr alle 
die Streckhöizer, welche zu einem Gewölbe oder Gnrt- 
bogen nöthig sind, mit den Unterstützungen, wagrechl 
nach der Länge und Breite, wie ein Hauptgebälke auf­
gebracht. Dazu aber müssen die Werkleute Gerüste an- 
bringen, um mit Sicherheit arbeiten zu können. Die­
se Art ist auf alle Fälle die beste, und bei einem blo­
ßen Gurtbogen, wie im vorliegenden Fall k'ig. XXVI. 
ist ohnehin eine Rüstung zum Wölben selbst noth­
wendig.

Hat man aber zu beiden Seiten keine Rüstung nö­
thig, so kann auch der ganze Lehrbögen, jedoch ohne 
Unterstützungen l-ir. <l * >' und die Säule n abgezim- 
merk und auf dazu gerichtete Unterlagshölzer gebracht 
werden. Man muß daher Flaschenzüge anbringen, um 
die Lehrbögen aufziehen zu können. . Sind sie in ih. 
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rem gehörigen Stande, so werden erst die Unterstützun­
gen, und dann die Abspreitzungen von den Schwellen 
v o angebracht, daß sie sich nicht auf die eine oder dje 
andere Seite verschieben können.

Alle Rüstungen ju Gebäuden müssen mit Vorsicht 
hergestellt werden, vorzüglich aber hat bei grosien Ge­
wölben der Baumeister seine Aufmerksamkeit hierauf zu 
richten, denn davon hängt das Leben vieler Arbei­
ter ab.

Bei so wichtigen Werken soll man daher weder Fleiß 
noch Kosten sparen, und noch weniger es an Anfmerk- 
samkeit fehlen lassen.

Kleinere Lehrbögen wie ^>F- xxix, und xxx, 
werden immer auf dem Schnurgerüste zusammengesetzt, 
verbohrt und vernagelt, und dann auf die zu ihrer 
Aufstellung horizontal gelegten Hölzer gebracht, und 

senkrecht hergesiellt.
Mehrere Bögen werden miteinander in einer senk­

rechten Stellung verbunden, indem man einige Latten 
darauf nagelt. Außerdem aber müssen sie noch mit 
starken Hölzern abgesteift werden, daß sie nicht zur 
Seite wanken. —

Auf welche Art große Lehrbögen nach hergestellter 
Ucberwölbung gesenkt, und dann hcrauSgenommen wer­
den können, habe ich bei der Construction des Lehrbo- 
gens b'ix. XXV, erklärt,

Kleine Bögen, wie Vig. XXX. und XXlX, wer­
den anf Hölzer, welche man an den Widerlagern mit 
stehenden Hölzern unterstützt und verspannt, gesetzt. 
Zwischen diesen Unterlagshölzern und das Streckholz 
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des Bogens werden die Keile nach k'!«. xxvo. gegen, 
einander geschoben untergedrachl, und auf diesen sitzt 
der Lehrbögen fest Ist das Gewölbe hergestellt, so 
werden die Keile lvsgeschlagen, und der Lehrbögen senkt 
sich um 2 — r Zoll, nämlich um die Dicke der aus- 
genommenen Keile. Nun können die Schallatten her- 
ausgenommen und der Bogen ganz weggenommen wer» 
den Wenn man Gurtbögen hat, welche wie es oft 
der Fall ist, nur aus zwei Bögen bestehen, so können 
solche leicht auf die eine oder andere Seite sich nei­
gen Sind die Bögen mit Latten und Nägeln anein­
ander befestiget, so müssen von beiden Seiten Stre­
ben angelegt werden, die feste Ansatzpunkte haken müs­
sen, uns wenn die Streben lang sind, sollten sie hin- 
länglich stark seyn« —

Ich komme nun zur Einschalung ganzer Räume, wel- 
che überwölbt werden sollen, und damit auch zu den 
verschiedenen Gewölbgarrnngen. Da es aber bei der 
Einschalung auf die Art zu wölben viel ankommt, so 

werde ich davon weiter unken handeln. Hier will ich 
nur anführen, wie ein irregulärer Raum j. B. k'ix. 
XXtll. eingeschalt wird

Ich habe schon früher angeführt, daß von einer 
irregulären Fläche, welche überwölbt werden soll der 
Schwerpunkt gesucht werden muß, und daß senkrecht 
über diesem die sämtlichen Bögen zusammentreffen sol­
len. Dieser Punkt ist in obiger Figur bei vät. „.

Dieser Punkt wird in dem irregulären Raum ge­
sucht, und senkrecht auf diesem ein bezimmertes Holz, 
allenfalls ü Zoll breit und dick aufgerichtet. Die Hö­
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he des Gewölbes wurde schon früher bestimmt, und 
dieselbe Höhe bekommt das aufzurichlende Holz. Die 
sämmtlichen Bögen -> n l> n e n ü. s. w. werden nach 
der xxlV. Figur ausgezeichnet, und vaNn so einge­
setzt, daß man sie an dem aufgerichteten Holz mitein­
ander befestigen kann. WenU die Linien von a nach b 
von b nach <- u- s w. groß sind, so müssen noch Mit­
telbögen, nach der gegebenen Anweisung aufgeschnürt, 
und eingerichtet werden, Oft werden mehrere solche 
Mittelbögen nöthig werden, denn die Bögen sollen na­

he beisammen sieben, damit die Last der Steine die 
Schallatten nicht einschlägt.

Alle Bögen, welche im Schwerpunkte zusammen 

kommest, müssen oben zugespitzt werden, damit man 
sie in diesem Punkte zusammen passen kann. Stehen 
die Hauptbögen, so werden auch die Miltelbögen ein­
gerichtet, und diese schiftet man an die Hauptbögen- 
und befestiget sie mit Nägeln an solche,

Sind die sämtlichen Bögen gerichtet Und einge­
setzt , so werden die Scballatren von einem Eckbvgen 
zum andern, und zwar immer parallel Mit den äußern 
Linien » b, i, e ». f w. aufgelegt, und hernach auf 
die gewöhnliche Art gewölbt.

e) Von den verschiedenen Arten zu wölben,

Zuerst unterscheiden sich die Gewölbe nach den Ma­

terialien woraus sie bestehen, und voU diesem Unter­
schiede wurde schon früher gehandelt. Ich werde daher 
die oben angegebenen Gewölbe näher betrachten, und 
die Art, wie sie von Backstein hergcstellt werden, aus­
einander setzest,
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i) Das Tonnengewölbe.

Wenn die Wölbungslinie zu einem Tonnengewölbe 
gegeben ist, sie mag nun -ein voller Zirkel, oder ein 
verdrückter Bogen seyn, so kann die Höhe des Wider« 
lagers darnach bestimmt werden-

Das Widerlager aber soll Stein stärker seyn als 
die Mauer, welche unmittelbar darauf steht. Wenn 
es aber nicht möglich ist, die Mauer abzusetzcn, so 
muß ein Einschnitt in dieselbe gemacht werden, und 
zwar einen halben Stein tief, damit die Wölbung an« 
gefangen werden kann- Kellergewöibe und andere Ueber« 
Wölbungen in den Häusern werden nur einen halben 
Stein dick gemarkt- Inzwischen wird es oft nothwen­
dig, Gurtbögen einen Stein dick anzulegen.

Tonnengewölbe machen den Mau?rn nicht viele 

Schwierigkeiten, und man hat nur sorgfältig darauf zu 
seheti, daß nicht unter- und noch vielweniger über- 
wölbt wird, das heißt die Steine sollen immer nach 
dem Fugenschnitt gelegt werden. Der Stein muß im­
mer mit dem Bogenstück worauf er steht, einen rech­
ten Winkel machen-

Beim Wölben mit Backsteinen muß man vorzüg­
lich darauf sehen, daß so schwache Mörtelfugen ge- 
macht werden, als es angeht, und daher muß der 
Sand durch ein Sieb oder Wurfgitter geschlagen wer­
den, damit grobe Brocken wegkommen. —

Die Fensteröffnungen, welche an der Widerlagerseite 
in ein Huf - oder Tonnengewölbe kommen, verursachen 
einige Schwierigkeiten, und man hat zweierlei Arten, 
die Schilder zu denselben heraus zu mauern.

Bei Kellern sieht oft das Fenster ziemlich hoch, 
ZMtt das Gewölbe tief in den Boden liegt, und aus 
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dieser Ursache muß dann der Schild eine schräge Rich­
tung nach der Tiefe bekommen- und zwar um so mehr, 
wenn derselbe in den Gemächern des Erdgeschoßes nicht 
sichtbar seyn darf. Daher geht oft nur eine Oeffnung 
in den Keller, welche so weit ist, als es die Dicke 
der Mauer erlaubt.

Tritt aber ein Kellergewölbe aus dem Boden her­
aus, oder befindet sich der ganze zu überwölbende Raum 
über der Erde, so können Schilder mit weniger Schrä­
ge, oder ganz in horizontaler Richtung angebracht 
werden.

Die beiden Arten, die Schilde eines Fensters odet 
einer Tbür zu überwölben, sind XXXI, XXXik 
und XXXIII. vorgestetit-

Erste Art,
einen Schild zu überwölben.

Gewöhnlich wird einem solchen Schild nur ein so­
genannter Kreutzzirkel gegeben; er kann aber auch ei­
nen vollen Bogen bekommen^ So hoch, bis der Schild- 

bogen seinen Anfang nehmen kann, werden zu beiden 
Seilen der Fensteröffnung (Wangen) herausgemauert, 
oder vielmehrk die Wölbung wird abgesetzt, und der 
Nacken der Gewölbe aüsgemauert, Es ist schwer, die­
ses in der Zeichnung deutlich zu machen, und solche 
zu erklären; indessen hoffe ich doch, daß ich verstan­
den werde. I-u. s b XXXI. ist die Höhe des 
Schildbogens; I» e ü ist die Wange. Im Grundriß 

xxxil, ist diese Wange mit l-it. e d bezeichnet- 
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I.U. ä e ist die Länge des Schildes, welche beinahe bis 
in das Mittel des Gewölbes geht. Zu beiden Seiten 

des zu überwölbenden Fensters, wird nun das Gewölbe 
abgesktzt, wodurch die Wange entsteht, wenn der Na» 
cken herausgemauert wird. Wenn die Maurer mit 
der Wölbung des Tonnengewölbs bis auf die Höhe 
r.ir. l» gekommen sind, woselbst sich die Schildbögen 
anschließen, so wird der erste Bogen angesetzt, und 
zwar unmittelbar an der Widerlager- Mauer. Wird 
die Wange ^>g. XXXll. o b lange, so wird bei K der 
zweite Bogen aufgesetzt und gehörig unterstützt. Es 
werden hierauf die Schalbretter, oder Schokatte bis 
zum Schluße des Tonnengewölbs aufgelegt, Und auf 
diese die Schildlinie d « d »Nit einer Schnur gezogen 
Und angemerkl-

Nun kann schichtenweise fortgefahren werden zu wöl­
ben , und zwar eine Schichte nach der Richtung b c; 
die andere nach der Richtung b K. Die Steine wer­
den nach der vorgezcichneten Schräge oder Schmie­
ge zugehauen und au, oder wo es angeht, übereinander 
verbunden. — Auf diese Art wird der Schild mit den 
Bogen geschlossen.

Zweite Art- 

einen Schild zu überwölben.

Wenn ein Tonnengewölbe eine beträchtliche Weite- 
allenfalls von 24 bis 30 Fuß hat, so ist es gut, sol- 
che mit Gurtbögen zu verstärken. Diese bringt Uran 
füglich unmittelbar an den Fensteröffnungen an> wie 

hier 
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hier XXXll. L.it. i k, i k. Jeder solche Gurt wird 
einen Fuß, ober einen Stein breit und hoch.

Mit den Gurtbögen nun wird das Gewölbe abge- 
setzt, so daß die Fensteröffnung bleibt Kommt man 
mit der Wölbung bis zu s li^. XXXin. so wird 
wie aus kix. XXXII. zu sehen ist, der Bogen nr 
ringewölbt. In den Gurtbögen wird zu beiden Sei« 
ten das Widerlager dazu gelassen Hierauf wird daS 
Wölben auf die gewöhnliche Art fortgesetzt. Wenn, 
wie hier der Fall ist, zwei Fensteröffnungen einander 
gegenüber liegen, so wird zwischen beide Bögen ein 
schühiger Gurt ^>r. n o eingespannt.

Wenn das Gewölbe geschlossen ist, so bleibt die 
Schildöffnung, und diese kann nun überwölbt werden.

Zu beiden Seiten werden in die Gurte Widerlager 
eingehauen und auf diese setzt man den Schildbogen 
auf. Dieser Bogen kann nach l XXXII. Qir. p 
auf den Schwalbenschwanz, oder nach 7 mit geraden 
Schichten herausgewölbt werden. Da sich bei dem 
Verband auf den Schwalbenschwanz jede Schichte ver­
spannt, so dürfte dieser den Vorzug vor dem gewöhn­

lichen erhalten.
Im vorliegenden Fall haben die Schilder ^>8. 

XXXlii. » b eine kleine Neigung nach Innen, und 
diese muß dann vermehrt werden, wenn die Fenster 
von Außen höher stehen als das Gewölbe selbst. Die­
ser Fall tritt bei vielen Kellern ein, denn diese legt 
man deßwegen gerne tief in den Boden, damit sie im 
Sommer kühl und im Winter wärmer, als die äuße­
re ruft werden. Man muß daher stark geneigte Schil­

der anbringen.
i>». xxxiv. ist der Durchschnitt dieses Gewölbes 

"ach dem hingen Weg,.
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Bei I ik. s d und e sind die Gurte zu sehen, woe 
durch das Gewölbe verstärkt wird. — In derXXXrsten 
Figur ist der Lehrbögen eingezeichnet, welcher aus Bret­
tern zusammen gesetzt ist, und mit starken Hörern un­
terstützt wird.

») Kreutzgewölbe.

Kreutzgewölbe kommen sehr oft vor, denn sie eig­

nen sich zur Ueberwölbung jedes Raumes, indem sie 
Festigkeit und Schönheit miteinander verbinden. Man 
bringt sie daher bei Einfahrten, Vorplätzen, bei andern 
Gemächern, welche feuerfest seyn sotten, in Brauhäu­
sern, Ställen, u. s. w. an Dre Construction der Ge­
wölbe ist daher von Wichtigkeit und verdient, daß sie 
hier näher erörtert werde.

Ein Kreutzgewölbe bestehet, wie ich schon erinnerte, 
aus zwei ineinander geschobenen, gleich hohen Tonnen- 
gewölben, welche nach ihrer Diagonale Gräthe bilden- 
Lei Kreutzgewölben vereiniget sich die ganze Last in den 
Gräihen und diese wirken'auf die Pfeiler, woraus die 
Grathbigen entspringen. Daher müssen die vier Ecken 
als die einzigen Widerlager betrachtet werde», und die­
sen muß hinlängliche Stärke gegeben werden.

Paher gibt man öfters den vier Ecken vorsp ritt- 
gende Pfeiler, und dann ist es nicht nöthig, 
die übrigen vier Mauern so stärk, als bei ei­
nem Tonnengewölbe aufzuführen-

Kreutzgewölbe können, je nachdem es die Umstände 
gestalten, volle Zirkel oder elliptische Bögen haben, nur 
muß man im letzten Falle die Wiveuager ve stücken, 
oder die Mauern zusammenankern, wovon weiter un­
ten mehr Vorkommen wird. --
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Wenn ein zu überwölbender Raum kein Quadrat 
bildet, so gibt man gewöhnlich der kleinsten Bogenwer­
ke, einen vollen Zirkel, und da die Bögen alle gleiche 
Höhe habe» müssen, so werden die weiten, verdrücke. —

Die Einschulung eines Kreutzgewölbes ist von Wich­
tigkeit, und diese werde ich nun kürzlich erklären. Da­
zu gehört die XXXVste Figur

Die Maurer haben dabei verschiedene Handgriffe, 

und jeder wendet denjenigen an, mir welchen er am 
besten umzugehen weiß. —

Erste Art,
ein Kreutzgewölbe einzuschalen.

I,>t. » b o und 6 Viß. XXXV. sind die vier Ecken, 

des zu überwölbenden Raumes, welcher im vorliegen­
den Fall hervorsiehcnde Eckpfeiler haHt, wie in der 
Zeichnung zu sehen ist- Ist die Weite eines zu über­
wölbenden Raumes sehr groß, so kann man auch die­
sen Pfeiler eine große Starke geben, ohne dadurch den 

Raum bedeutend zu vermindern.

An den vier Umfassungsmauern werden vier Bögen 
«ufgerichret, und somit kommt von a nach d, von b 
nach e u. s. w immer ein Aogen Ferner setzt man 
in die Mitte einen Bogen, und zwar rn der Richtung 
von e nach k. Ist das Gewölbe groß, so werden noch 
mehrere Bögen, wie hier von g nach t» und von > nach 
K angebracht. Auf diese Art wird daS ganze Gewölbe 
wie ein Tonnengewölbe eingeschalt. Nun kommen Schal­

15*
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Letter oder Schallatten auf die eingerichteten Böge» 
und zwar nach der Linie I. w.

Hierauf zieht man auf der Höhe der Bögen eine 
Schnur, von dem Punkte K nach o und senkelt von 
dieser auf die Schalung herab, um sich verschiedene 
Punkte bezeichnen zu können. Diese Punkte werden 
mit einer geraden Latte, welche sich nach der Scha­
lung biegen läßt, zusammcngezoge», wodurch auf der 
Schalung die Linie d c entstehet. Auf dieselbe Art 
verfährt man mit der Linie a ä, und somit stnd die 
.vier Gräthe des Gewölks verzeichnet.

Bei größer« Gewölben wird die Linie e p zu grost 
seyn, als daß die, auf die Gräthe angcpaßten Schal­
lalten , die Gewilbsteine vor dem Schluße tragen kön­
nen , und daher müssen noch mehrere Bögen eingeschal­
tet werden. Diese Bögen aber sind Abschnitte von den 
Bögen ac und b 6. Einer dieser Lögen ist 
XXXVl. ausgezeichnet

Um einen solchen Bogenabschnitt zu finden, darf 
nur dessen Länge z. V. hier n o gemessen werden, und 
dieses Maas wird in horizontaler Richtung nach n o 
auf die Peripherie des Bogens getragen.

Nach diesem Abschnitt wird ein Dogen auS Bret­
tern zusammengesetzt, und auf die Verschalung befe­
stiget. Hierauf kommen die Schallatten, nach der Rich­
tung « x und werden auf die bezeichneten Gräthe ge­
paßt, indem sie an den Enden schräg zugehauen wer­
den. Nun ist das ganze Gewölbe eingeschaltet, und 

das Wölben selbst kann vor sich gehen. Dav'vn aber 
weiter unten.
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Zweite Act,
ein Kreutzgewölbe cinzuschalen.

Die Einschulung eines Kreutzgewölbes, welche ich nun 
beschreiben werde, halte ich meinen Erfahrungen ge- 
mäß für besser.

An die Umfassungsmanern kommen ebenfalls vier 
Wögen, nnd dann wird ein ganzer Dogen nach der 
Diagonale « l> b't». XXXV. aufgerichtet. Nach der 
andern Diagonale, nämlich » 6 kommen zwei Halde, 
welche sich bei ttit. p an den ganzen anschließen. Bei 
großen Gewölben muß man den Bogen nach obiger An­
weisung Sireckhölzer geben, so daß kein Seitenschub 
gegen die Widerlager ausgeübt werden kann. Da» 
her müssen auch die halben Bogen so abgcbunden wer­
den, daß sie mit dem Ganzen mittelst Zwingen zu­
sammen gehalten werden können, so daß auch diese 
nicht nach dem Widerlager schieben, wenn die Last der 
Steine auf sie drückt.

Man thut wohl, wenn man den Diagonalbögen ei- 
nige Zoll mehr Höhe gibt, weil das Gewölbe dadurch 
mehr Festigkeit bekommt.

Wenn der Schild von x und k lang ist, so werden 
noch Mittelbögen eingerichtet, welche ebenfalls Bögen- 
abschnitte von kig- xxxvi. sind, und die man nach 
oben gegebener Anweisung finden kann-

Wenn die Gewölbbögev so weit gerichtet sind, kann 
der geübte Maurer ohne weiters zu wölben anfangen; 

muß man aber ungeübte anstelle»; so kann man eine 
-Schalung von Latten anbringen.

Diese Schallatten werden dann von den äußern Bö­

gen auf die Grathbögen gelegt, und zu wölben angefangen»
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In dem vorliegenden Fall wird die Einschalung nicht 
auf ern Mal, sondern nur theilweise, so wie das Ge» 
wölbe wachst, vorgenommen, damit die Maurer zwi» 
sch n der. Bögen auf einer unter denselben angebrach­
ten Rüstung stehen können , wodurch das Gewölbe weit 
bequemer hergestellt weiden kann, als wenn die Arbei­
ter auf der Schalung stehen müssen

Auch bei Kreutzgewölben werden die Bögen auf 
wagrechr liegende Hölzer gestellt, und unter diese müs­
sen Kerle gegeneinander geschoben werden, damit man 
die Gewölbbögen nachlassen und die Schalung wegneh» 
men kann, wenn das Gewölbe geschloffen ist.

Ich komme nun zur Ueberwölbung selbst, nämlich 
zur Verbindung der Steine, welche bei Kreutzgewölben 
beobachtet wird, und es gibt zweierlei Arten derselben.

Erste Art,
ein Kreutzgewölbe herz «stellen.

Man hat die Gewohnheit an den Umfassungsmauern 
eine Vertiefung nach den Wölbungslinien, einen halben 
Stein hoch, nämlich so dick das Gewölbe wird 3 —4 Zoll 
tief zu lassen. Diese Vertiefung dient zu einem Ansatz 
und zur Verbindung des GewölbS mit den Mauern. 
Inzwischen ist eine solche Vertiefung nicht 
unbedingt nothwendig, und die Wölbung 
kann auch stumpf an die Mauern gesetzt wer- 
den- Aus welcher Ursache dieses geschehe, werden wir 
bald einsehen.
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Alle weit gespannte Gewölbe setzen sich etwas, zu« 
mal, wenn man dem Mörtel nicht Zeit genug zur Er­
härtung läßt, und die Bögen zu frühe ausmmmt. 
Greift nun das Gewölbe in die äußern Mauern, so 
setzt sichs in der Mitte mehr, als an jenen. Schließt 
sich aber die Wölbung ßumpf an, so erfolgt eine glei­
che Senkung.

Wo das Gewölbe in die Umfassungsmauer eingreift, 
kann es sich nicht sehen, wohl aber in der Mitte, nnd 
daher würde hier die Wölbungslinie zu flach werden. 
Aus diesem entspringt die Regel: den Diagonal« 
bögen mehr Höhe als den Bögen an den Um« 
fassungsmauern zu geben.

Wenn das Gewölbe nach einer der vorbeschriebenen 
Arten eingeschalt ist, so wird in den vier Ecken zu 
mauern angefangen. Wenn der Gralhbogen ohne eine 
Vorlage aus der Ecke entspringt, so wird mit einem 
Backsteinviertel angefangen, welches nach dem Grath 
zugehauen wird« Ist aber ein vorspringender Pfeiler 
vorhanden, so wird nach der Größe desselben der erste 
Stein zugehauen, und in Mörtel gelegt. Die Rich­
tung der Schichten geht immer recht wincklicht und ho­
rizontal von den Bögen der Umfassungsmauern nach 
den Grathbögen, nämlich von x nach)' und von > nach

wie bei Nx. XXXV. zu sehen ist. Daß dabei 
die Lagerfngen immer gegen das Centrum ih­
res Zirkels gerichtet seyn müssen, versteht 
sich von selbst. Auf diese Art wird das ganze Ge­
wölbe nur Stein dick, und an den Gräthen müs­
sen die Steine nach der Wtzlbungslinie zugehanen und 
'Über einander verbunden werden. Dieß ist die gewöhn« 
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kickste Art einen Raum mit einem Kreuzgewölbe zu 
überwölben- —

Zweite Art, 

ein Kreutzgewölbe herzustellen.

Ich habe schon angeführt, daß bei einem Kreuh- 
gcwölbe die vier Ecken das Widerlager ausmachen, und 
mithin aller Seitenschub auf diese wirkt. Dabei ist 
begreiflich, daß man auf die Verbindung der Gräthe 
mir den Schildern des Gewilbs, ein Augenmerk richten 
müsse. Eine solche Verbindung der Steine aber wird 
die beste seyn, welche es möglich macht, den 
Gräthen mehr Stärke zu geben, das heißt: 
solche einen Stein stark herzustellen, wenn 
die Schilder oder Kappen nur ein Gemäuer 
von einem halben Stein erhalten.

Bei einem solchen Verband erhallen die Steine die 
Richtung H s V. big. xxxvii. Das Wölben wird 
wie beim vorigen Fall in den vier Ecken angefangen, 
und sowohl bei den einen Stein starken Gralhbögen 
wie bei den halbschühigen Kappen wird einerlei Fugen- 
schnitt beobachtet, und dabei erhält jede Schichte der 
Kappe ihre eigene Verspannung- Diese Art heißen die 
Maurer auf den Schwalbenschwanz wölben und ich hal­
te sie für die Beste.

Die vier einen Stein hohen und breiten 
Gräthen oder Gurte, machen von oben herab ge­
sehen die Figuren o cl e k g K i ist die höchste Hö­
he des Schildes und K der Guttbögen. Die big. 
XXXViii. zeigt den Diagonalbogen « b o und die bei« 
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den Grathbogen » 6 e und etc; ferner bei I >s. g die 
Verbindung des Gurtbogens. Um die Verbindung deut­
lich zu machen, wurden bei ^'8- XXXIX. zwei Schich­
ten in einem größer» Maßstab vorgestellt.

Bei dieser Art zu wölben müssen die Steine an 
den Köpfen nach dem Fugenschnitt etwas zugehauen wer. 
den, damit jede Schichte ihre eigene Spannung erhält- 
Bei lug. xxxx. ist die Form zu sehen, welche die 
Steine bekommen müssen.

Damit die Maurer immer die Richtung der Schich» 
ten nach »b xxxvll, welche mit der W^ruer c k 
einen Winkel von 45 Grade macht behalten, fertigen 
sie sich ein sogenanntes Schrägmaß auf folgend« Art. 
Sie reißen sich kig. XXXXI. ein richtiges Quadrat 
s K o <l auf, ziehen in solchem die Diagonal o b, und 
verlängern die Grundlinie s s nach d e. Hierauf rich­
ten sie zwei Latte», dasi sie bei >> ineinander gescho­
ben werden können, und geben diesen die Richtung 
v d e. Damit aber diese Richtung nicht verschoben 
werden kann, wird über beide die Latte k 8 genagelt.

Dieses Schrägmaß wird nun an die Mauer gehal­
ten und nach diesem den Schichten ihre Richtung ge- 

geben.
Nicht nur zu den Krcuhgewilben, sondern auch 

noch zu Kappengewölben und dergleichen, wovon weiter 
unten die Rede seyn wird, kann dieser Winkel von 
4S Grade gebraucht werden.

Geübte Maurer haben dieses Schrägmaß nicht sehr 
nöthig, und sie richten nach dem Augenmaß mehr aus, als 
Ungeübte; allein die Anwendung desselben ist doch im- 
urer Vortheilhaft, vorzüglich dann, wenn man die Ar­
beiter nicht nach Willkühr zu wichtigen Arbeiten an­
stelle» kann.
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Die böhmischen Gewölbe unterscheiden sich von den 
Kreutzgewölben dadurch/ daß sie keine Gräthe bilden. 
Wenn die Schilder herauSgemauert sind, 
bildet das Gewölbe eine gedruckte hohle Kur 
gel, aus welcher von 4 Seiten Bögen ausge­
schnitten sind.

Die böhmischen Gewölbe wendet man in Prachtge- 
bänden, bei Treppenhäusern, in Kirchen, aber auch 
in Ställen und in andern Gemächern, welche feuerfest 
seyn sollen, an. Nach meiner Erfahrung ist ein böh­
misches Gewölbe leichter herzustellen, als ein Kreutzge­
wölbe; zumal wenn man etwas geübte Maurer hat.

An den vier Mauern werden vier Bögen aufgestellt, 
wie bei einem Kreutzgewölbe, und ist ein zu überwöl- 
bender Raum groß, so kommen auch noch Bögen nach 
den Diagonalen, und dann wird das übrige von 
freier HaNd herausgewölbt-

Die Schichten laufen nach den Linien a K Nx. 
XXXII. und so wird fortgefahren bis nach der Mittel­
linie v 6 die Steine zusammengestoßen. Dann kann 
abgewechselt werden, und die Fugen erhalten die Rich­
tung 6 f. Treffen die Fugen nhch nach der Linie x 
K wieder zusammen, so kann abermal gewechselt wer­
den. Nun aber wird bis zum Schluß fortgefahren, 
und auf diese Art schließt sich das Gewölbe in der 
Mitte mit einem Steinstück, welches keilförmig zuge» 
hauen wird.

Daß bei einem solchen Gewölbe auf den vier Ecken 
zugleich angefangen, und bis zum Schluß fortgefahren 
werden müsse, versteht sich wohl von selbst. DaS böh­
mische Gewölbe erhöht sich in der Mitte über die Bö-
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gen oder Gurte, und dieses ist aus k- m. 

zu sehe».
Diese Erhöhung kann bei einer großen Gewölbewei- 

te beträchtlich werden, um dem Schild eine größere 
Tragbarkeit dadurch zu geben. Es kommt aber dabei 
darauf an, ob man in Hinsicht der Höhe überhaupt 

nicht beschränkt ist.
Entweder ist ein solches Gewölbe von vier Mauern 

ringeschiossen, oder es reicht zum Theil an Mauern/ 
und zum Theil an freien Gurtbögen. In den Mauern 
werden Vertiefungen gelassen, allenfalls z — 4 Zoll 

tief und von der Höhe eines halben Steines, wenn 
das Gewölb nur einen halben Stcm dick gemacht wird. 
Diese Verbindung hat die Form der Bogenlinien, wel­
che das Gewölb in der Mauer erhält. Bei I. ist 
diese Vertiefung bei » bemerkt. Ruht aber ein 
böhmisches Gewölbe auf freien Gurtbögen, so ist da­
bei folgendes zu erinnern.

Die Gurtbögen müssen wenigstens einen ganzen 
Stein stark werden, und diese muß man zuerst her­
stellen. Sind diese fertig, so kann man die Schilder 
heraus wölben. Bei l^>r. o. ist ein^ solche^Gurt und 
dabei ist das Widerlager zu sehen, welches für den 

Schild gelassen wird.
Die Gurtbigen werden nicht eher ausge- 

schalt, bis das ganze Gewölbe mit den Schil­

dern hergestellt ist.
Bei dieser Art, die Schilder herauszuwölben be­

kommt jede Schichte ihre eigene Spannung gegen die 
Gurtbogen oder Mauern und gegen den Mittelpunkt des 
ganzen Schildes, oder des Gewölbes selbst und ist im­
mer der Fugenschnitt nach der Linie 6 v zu beobachten, 
damit das Gewölbe seine gehörige Festigkeit bekommt.
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Auf diese Art findet hier eine doppelte Verspannung 
statt.

^>8- ll ist ein Durchschnitt nach der Diagonale des 
zu überwölbenden Raumes. Hier bildet fich die Wöl­
bungslinie s d c. L.ir. s st e und t 8 c sind die Bö­
gen an der Wand, und es könuen auch Gurtbögen 
seyn, welche dann auf hinlänglich starken Pfeilern ru­
hen müssen.

Bei böhmischen Gewölben hat man vorzüglich auf 
starke Gurtbögen zu sehen, denn diese müssen den gan­
zen Schild tragen.

4) Das Kuppelgewölbe.

Kuppelgewölbe kommen nur in der höhern Baukunst 
vor, denn sie eignen sich blos für Kirchen und Pracht- 
gebäude Das mittlere Gewölb der XXVlsten Figur 
l'sl». ll, jst ein Kuppelgewölbe, und dieses werde ich 
nun näher beschreiben, und durch eine Zeichnung im 
großen Maaßstab erläutern.

Ein Kuppelgewölbe wie dieses, ruht ganz allein auf 
den vier Pfeilern, und dabei hat sich der Baumeister 
vorzusehen, daß er diesen die gehörige Kraft und Stär­
ke gibt. Man hat daher auf vorzüglich gute Materia­
lien zu sehen, und es ist am besten, wenn die vier 
Pfeiler von harten Werksteinen hergestellt werden.

Hieraus sieht man, warum es nöthig ist die Lehr­
bogen so abzuzimmern, daß sie keinen Seitenschub äu­
ßern können, wenn sie belastet werden. Ein durchlau­
fendes Sohlholz, muß die beiden Enden des Bogens 
zusammen halten-

Bei einem Kuppelgewölbe müssen zuerst die großen 
Gmtbögen kitz. Ul. 1-it. ob« und ä hergestellt wer» 
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den. In diesen Bögen werden Vertiefungen oder Ein­
schnitte nach der Dogenlinie gelassen, dasr sich das 
Schilvgewölbe an diese lehnen kann, und welche gleich­
sam zu einem Widerlager dienen-

Diese Einschnitte sind Vi^. III. bei e k und e z 
und k'iA. IV. bet » d und -> o zu sehen.

Ein solches Kuppelgcwölbe besieht eigentlich aus zwei 
Gewölben übereinander, wie man bei 1-8' lV. und V. 
I^n. und L- wahrnehmen kann.

Die Schilder steigen nach Zirkeklinien auf, so, daß 
He oben einen Kreis bilden ViF. Ul. b i K I. Hat 
man die Schilder in einen Zirkel zusammen gezogen, 
so werden noch einige Schichten, (wenn von einem 
Gewölbe aus Backsteinen die Rede ist) aufgemauert, 
und dann ein vorgemauertes Gesimse angelegt. Daß 
dieses Gesimse in Hinsicht der Ausladung und Höhe 
mit dem ganzen Bauwerk Proportion haben müsse, ver­
sieht sich wohl von selbst. — //

Damit wäre die untere Wölbung lä«, !?>F. iük. 

hergesiellt. Auf diese kommt dann noch die gewölbte 
Kuppet i^ir. L, welche mehr auf den Pfeilern, als auf 
der Schildwölbung ruht.

Wenn ein Kuppelgcwölbe von großer Ausdehnung 
ist, so hat der Baumeister auf die Einschalung des­
selben sein besonders Augenmerk zu richten.

Die Maurer haben dabei ihre Handwerksvortheile 
und sie helfen sich bald auf diese, bald auf jene Wei­
se. Die sicherste Art will ich hier etwas nähe* be- 
schreiben.

Die Einschalung für die Gurtbogen muß besonders 
hergesiellt werden, und wie gesagt, kann das eigent­
liche Kuppelgewölbe nicht eher angcfangcn werden, biS 
tue Gurchogen ihre Vollendung in Hinsicht des Gemäu­
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ers erhalten haben- Die Gurtbögen bleiben in­
dessen eingeschalt, bis das ganze Kuppelge- 
wölbe fertig da steht. —

Vor allem ist eine Rüstung nöthig, worauf die 
Mauei^ stehen können, und diese mufi um so soli­
der hergestellt werden, da auf solcher die 
Einschalung der Schilder kommt, und von da 
aus, auch die Gewölbbögen des obern Kup- 
pelgewülbes unterstützt werden.

Der ganze innere Raum Hl. e m n o 
»nun daher mit starken Hölzern 2 4 Fuß auseinander 
belegt und diese wieder mit Durchzügen und Säulen 
unterstützt werden. In dem Aufriß ^'>8. IV. sind die­
se Rüsthölzer bei a 6 und die Durchzöge und Säulen 
bei v t 8 K i eingezeichnet.

Ist diese Rüstung so weit hergestellt, so werden 
die Dögen für die Schildbogen ausgestellt. Diese Bö­
gen werden besonders gemacht, und einer derselben 
ist big. VI. in einem größer» Maßstabe vorgesteUt- — 
lal. a lr ist die horizontallitgende Sohle des Bogens, 
und b 0 eine senkrecht stehende Säule. Das Bogen- 
stück wird wie ein gewöhnlicher Gewölbbögen aus Bret- 
lern zusammengesetzt, und an diesen werden noch ei­
nige Streben u 0 und t 8 angebracht, damit sich der 
Bogen nicht zusammen drückt, wenn er belastet wird. 
Die Haupt - Schildbögen erhalten Spannriegel, wel­
che mir Biegen verwahrt sind gegeneinander, wodurch 
eine zweite Rüstung für die Bögen der obern Kup­
pel entsteht-

Bei ^>8- Vl. ist ein Theil des Spannriegels mit K i 
und der Bieg mit l-m. K. bezeichnet- Daß aber der» 
gleichen Spannriegel mit Säulen unttlstützt werden 
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Müssen, damit sie sich in der Mitte nicht einschlagen, 
beruht sich vvn selbst.

Diese Schildbögen erhalten auf der vorbejchricbe- 
nen Rüstung eine roncentrische Richtung wie lil. 
bei u p c, »- s t zu sehen ist. Oben auf diese Bögen 
wird ein aus Brettern zusammen gesetzter Kranz ge» 
legt, welcher zur Lehre des Bogens und des Gesimses 
b i k i gilt.

Sind die Bögen so weit gestellt, so kann mit dem 
Wölben auf vier Seilen zugleich der Anfang gemacht 
werden. Ave Schichten machen eine Zirkellinie, wie 
auS dtr Zeichnung des Schildes o t 8 hervvrgeht. Bei 
den Lager - und Seuensugen wird der Schnitt nach 
dem Mittelpunkte kmr x beobachtet, weshalb alle Stet- 
ne etwas zugehauen werden müssen, damit die Fugen 
Nicht klaffen —

Sind die vier Schilder zusammen geführt, so wird 
die letzte Schichte nach der Vliten Figur verbunden. 
Die Fugen der ganzen Nollschichte laufen gegen 
den Mittelpunkt, und daher muß jeder Stein auf zwei 
Seiten etwas zugehauen werden, damit er eine keil» 
artige Form erhält.

Ehe man das Gesimse anlegt, werden noch ein 
Paar Schichten abc aufgenmuert.

Wenn der untere Theil des Gewölbes so weit fer­
tig ist, so weiden die Bögen zur Kuppel angebracht, 
und diese unterstützt man von den Spannrirgeln aus 
big- vr. km. Ki. Nur ein Bogen ist ganz ab. 
gebunden; die übrigen lehnen sich in der 
Mitte an solche, und müssen genau ange. 
paßt werden. Man bringt so viele Bögen an, als 
nöthig sind, um das Gewölbe ohne Schalbretter oder 
Schäumten herstellen zu können.
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kig. V. ist ein Durchschnitt nach der Diagonale. 

iUl. ist eine Seirenschild und l.''. L. die obere 
Kuppel. Bei dieser Gewölbart hat man vorzüglich dar­
auf zu sehen, daß die Bögen gut abgebunden werden, 
damit sie sich vor dem Schluße des Gewölbes nicht 
einschlagen, aufblähen, oder verziehen

Die Halbkugel muß ganz rein auefallen, das heißt, 
es darf kein Stein vor dem andern hervvrsiechrn, wenn 
sie schön und dauerhaft seyn soll.

Dieß wird das Wesentlichste seyn, was vom Kup» 
pelgewölbe zu erinnern ist, und ich füge hier noch ei» 
nige Bemerkungen bei.

Wenn die obere Kuppel einen großen Durchmesser 
hat, so ist ein halber Stein nicht hinreichend, und 
man kann von den Pfeilern aus i oder r 4 Stein star» 
ken und verhältnißmäßig breite Gurte anbringen, bei 
welchen es jedoch nicht nöthig ist, daß sie an der in» 
nern Fläche sichtbar seyn müssen.

Auch kann ein solches Kuppelgewölbe von Werkstei» 
nen hergestellt werden, wenn die Widerlager dazu die 
gehörige Starke haben.

Ferner hat man Beispiele von überhöhten Kuppeln, 
welche in dem Gewölbe, oder in einem aufgesetzten 
senkrechten Gemäuer die Fensteröffnungen enthalten. 
Viele Kirchen haben dergleichen gewölbte Kuppeln auf» 
zuweiscn.

Wenn ein zu überwölbender Raum kein reines Qua­
drat bildet, sondern mehr Länge als Breite hat, so 
wird das obere Gewölbe keine Halbkugel, sondern ein 
sph arisch es Ellipsoid-

Wenn die äuße Linie eines Kuppelgewibs das Dach 
bildet, so muß das.Gewölbe dicker werden, als wenn 

es
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es itt einen bedeckten Raume kommt, damit nicht bei 
dem kleinsten Schaden der Metallbedachung, welche es 
erhalten muß, das Gemäuer zu stark angegriffen wird. 
Ueb^rhaupt muß der Baumeister dei einem so wichtigen 
Bauwerke ein besonders Augenmerk auf die Metallei,r- 
Seckung richten, denn von dieser hängt mitunter die 
künftige Dauer desselben ab.

Daß man auch in Hinsicht des Manerwerks auf 
gute Materialien und ch'ißige Arbeit zu sehen hat, ver­
sieht sich wohl von s bst

Da die Kuppelgewöibe der schönen Baukunst ange- 
hören, so sind die Verzierungen derselben von Wichtig« 
keit, und daher ist es bliiig, diesen noch einige Auf­
merksamkeit zu schenken.

Voll den Verzierungen der Gewölbe, insbesondere von 
den Kuppelgewölben.

Der technische Theil der Gewölbe ist mit vielen 
Schwierigkeiten verbunden, und in der schönen Bau­
kunst geben sie dem Künstler Anlaß, seinen Geschmack 
zu zeigen. Nichts ist majestätischer, als ein hohes 
Kuppelgewölbe, welches sich kühn emporhebt und nichts 
verlangt, eine sorgfältigere Wahl in Hinsicht der .Ver­
zierungen als dieses.

Zwischen spielender Leichtigkeit und drückender Schwe­
re läßt sich hier ein Mittelweg finden, wodurch der 
mächtige Bau Grazie erhält.

Das Gewölbe wird von unten auf gesehen, und dann 
erscheinen andere Verhältnisse, als auf dem geometri­
schen Riß. Das Gesimse deckt einen Theil der Kup­
pel, und daher mnß der Architekt bei seinen 

1Ü
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Derzicrugen, die Regeln der Perspektive und 
der Optik beobachten.

Gewöhnlich theilt man die Kuppelgewölbe Ut Qua­
drate ein, welche sich aufwärts verjüngen, und sich 
oben an einen Zirkel anschließcn, welcher ein rundes 
Feld bildet, und besonders verziert wird. Solche Qu,. 
drate (Oulsvts) werden vertieft und in der Mitte er» 
halten sie eine runde Verzierung, (Rosette) welche ge­
wöhnlich aus Akantushlättern oder einem andern Laub­
werk besteht.

Bei Gewölben- welchen Leichtigkeit in den Verzier 
tuttgen gegeben werden soll, theilt man die Quadrate 
so ein - daß sie auch auf den Spitzen stehen, und sie 
werden dann durch Lienen, welche schief durch die 
Halbkugel gehen - gebildet.'^Diese Quadrate werden dann 
nicht sehr vertieft, sondern flacher gehalten.

Uebrigens können auch die Kuppelgewölbe in Fel­
der eingetheilt, und diese architektonisch verziert werden.

Wenn die Verzierungen nicht sehr viel erhöht oder 
vertieft werden, so werben die erhöhten Theile von 
Stuck aufgelragen. Sind aber starke Vertiefungen 
vorhanden, so müssen die Erhöhungen v o r ge­
mauert werden. Daß dabei ein richtiger Verband der 
Steine beobachtet werden müsse, versteht sich von selbst. 
Die Vertiefungen aber werden auf der Einschalung, 
welche dann sehr sorgfältig hergestellt seyn muß, von 
Holz aufgesattelt - und die Steine nun darnach zuge­
hauen, oder besonders dazu geformte Backstei­
ne angewendet.

Bei großen Prachtgebäuden werden die Rosetten von 
Bronze gegossen; gewöhnlich aber von Gyps gesvlmt- 
und mit Eisen in die Wölbung befestiget.
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Ueberhaupt ist bei dergleichen Prachtgewölben zu mer« 
ken, daß alle architektonische Verzierungen nach einem 
richtigen Verhältniß hergestellt werden müssen. Wir 
haben dazu antike Muster von entschiedenem 
Werthe, und es kommt nur darauf an, solche 
im richtigen Maßstab und am rechten Ort an- 
zubringen»

Da aus der guten griechischen Zeit/ keine erhalte« 
nen Gewölbe und nur Trümmer auf uns gekommen sind, 
so haben wir beim Gewölbbau ein großes Feld zum 
Nachdenken und Erfinden, und wir müssen uns um 
so mehr bestreben, immer in dem Styl, nämlich im 
griechischen Geist zu arbeiten, den wir uns einmal als 
Muster aufgestellt haben.

Wir, als Nachfolger sollen und müssen daS 
Gute unserer Vorfahren benutzen und nach« 
ahmen; aber wir sollen das Hinterlassene 
sorgfältig sichten, und immer nach dem Bes­
sern streben. Die schönen, reinen antiken Ornamen» 
tt, welche auf uns gekommen find, können wir vor­
züglich zur Ausschmückung der Gewölbe anwenden, und 
zwar nicht nur zu den sphärischen Kuppeln, sondern 
auch zu den Schildern unter den Gesimsen derselben, 
zu Kreutz - und böhmischen Gewölbern« —

Das sogenannte KappengewLlbe.

Die Kappengewölbe eignen sich vorzüglich zu Oeko« 
nomiegebäuden, zu Registraturen, Archiven u. s. w- 
welche feuersicher seyn sollen; denn sie gestatten zu bei­
den Seiten höbe Wände oder Widerlager, damit 
Schränk-, Repositorien u- dgl. angebracht werden können, 
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Will matt daher die Seitenmauern eines Gewölks 
so benutzen , um an solche etwas stellen zu können, so 
wählt man die Kappengewölbe. Aus dieser Ursache 
überwölbt man Waarenlager, und selbst Wein und Bier» 
keller in den Häusern auf diele Art. Ferner dient 
das Kappengewölbe zu Registraturen, Archiven, welche 
feuersicher seyn sollen u. s- w.

big. Vlll. ist der Grundriß, und big. IX. der 
Durchschnitt von einem Kappengewölbe. Der zu über» 
wölbende Raum wird der Länge nach in Felder abge­
theilt, welche allenfalls ro bis Fuß innere Weite 
haben können- Ein Feld wird von dem andern durch 
einen Bogen abgesondert. Im vorliegenden Fall sind 
drei Felder t->r. K und 0, wovon jedes 12 Fuß breit 
ist. Diese werden durch zwei Bögen k-u. ä und 0 von 
einander abgesondert. Wenn das Gewölbe keine große 
Breite z. B. nur rr— 14 Fuß hat, so kann ein sol­
cher Logen r r Stein breit und 1 Stein dick seyn» 
Hat aber der zu überwölbende Raum 20 — 24 Fuß und 
noch mehr Weite, so wird em solcher Gurlbogen 2 
Steine zur Breite, und r L Stein zur Dicke erhalten.

Man kann aber auch die Weile der Gurlbögen da­
durch venmndern, wenn man zu beiden Seilen Pfet» 
ier verstehen läßt. Diese Pfeiler können 2 bis 3 Fuß 
und bei großen Bogenweiten noch mehr hervortreten. 
Bei kleinen Gewölben ist es aber auch nicht nöthig, die 
Gurlbögen auf hervorlretende Pfeiler zu setzen, sondern 
sie können bündig mit der Mauer gehen.

Im vorliegenden Fall tritt der Pfeiler einen Stein 
start hervor, und dabei behält der Gurlbögen eine Wei- 
te von >7 ' Fuß. Die Gurlbögen können nach vollen 
Zirkeln, oder wenn es die Umstände erfordern auch el­
liptisch aufgeführt werden-



Die Gurtbögen werden für sich eingeschalt und her, 
ausgewölbt. Der Nacken des Bogens wird wie bei 
k'ix. X lsit. 3 n zu sehen ist, herausgemauert, und der 
ganze Bogen oben horizontal ausgeglichen Jeder Ge« 
wölbbogen dient zu einem Widerlager für das Kap« 
peugewölbe, und daher werden zu beiden Seiten des­
selben Vertiefungen gelassen, in welchen das Kappen« 
gewöibe augefangen wird. Die Vertiefungen sind bei 
I lz. X. bei 6 <r und bei i IX. bei I^'t. 3 li e und ck 
zu sehen. Bei 1-ic.» und ci wo sich die Kappen an die 
Mauern auschließen, sind die Widerlager in denselben 
gelassen. Wenn die Bögen zu den Gurten hcrgestellt 
sind, so können die Schalbögen in solchen stehen blei­
ben, bis auch die Kappen herausgewölbt sind. Hat 
man inzwischen viele Gurtbogen von einerlei Maaß her­
zustellen, so kann auch die Schalung herausgenommen 
und zu andern Bögen verwendet werden. Nur muß 
man jedem Bogen von der Seite eine Absteifung oder 
eine starke Strebe geben, wenn man nicht alle Kappen 
zu gleicher Zeit einwölben kann. Ohne diese Vorsicht 
könnte der Gurtbogen von dem Kappelgewölbe auf die 
Seite geschoben werden, und das ganze Gewölbe ein» 

stürzen
Zu de» Kappen werden Bögen nach dem sogenann­

ten Kreutzzirkel aus Bretter» zusammengesetzt, kängs 
den Gurten und den schmalen Seitenmancrn werden 
Hölzer eingelegt und gehörig unterstützt, damit auf sol­
chen die Kappenbögen ruhen können Unter die Höl­
zer werden, wie ich oben erinnerte, Keile gegeneinander 
geschoben, um die Einschlag nachlassen und heraus neh­
men zu können- Dieselbe Anordnung ist auch bei der 
Einschalung der Gnrtbigen nöthig, wie sichs wohl von 
selbst versieht-
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Man hat zweierlei Arten die Kappen solcher Gewil- 
be herzustellen. Entweder gehen die Schichten nach der 
Richtung ^>8- V>>l. t.ir. s A oder h i. Die letzte Art ist 
die beste, weil jede Schichte ihre eigene Spannung er­
hält. Inzwischen wird fie einige Arbeit mehr verur­
sachen, indem alle Steine an den Köpfen etwas zuge­
hauen werden müssen- Um die schräg laufenden Steine 
in gehöriger Richtung zu erhalten, bedienen sich die 
Maurer des oben beschriebenen Schrägmaßes, welches 
einen Winkel von 45 Graden hat.

Aus dem Durchschnitt IX. ist der Vortheil zu 
ersehen, welchen Kappengewölbe, rücksichtlich der HLHern 
Mauern an den Seiten gewahren. Man kann in den 
Felde, abtheilungen mehrere Sachen aufstellen, und die 
Fenster haben keine Schilder nöthig, weßhalb sie auch 
mehr Licht und Luftzug geben-

Uebrigens werden die Kappengewölbe nicht unter die 
schönen Gewölbarten gehören, und man schätzt sie nur 
ihrer Bequemlichkeit wegen, und weil sie leicht herzu- 
siellcn sind- —

Um die oben angegebene Absteifung der einzelnen 
Gurtbigen, welche nothwendig wird, wenn man nicht 
alle Kappengewölbe zu gleicher Zeit herstellen kann, deut­
lich zu machen, habe ich bei l ir. 0 d>x;. ix. einen Bolz 
angebracht, der eingesetzt werden muß, wenn die Fel­
der l-it. k und g ohne das mit l->'- b bezeichnete über­
wölbt werden. Hat dieser Bolz Stärke genug, so ist 
nur ein einziger nöthig, und dann wird demselben oben 
ein Stück Brett beigelegt, so daß der Bolz einen gro­
ßen Theil des Bogcnmauerwerks fassen kann. Dabei 
versteht sichs wohl von selbst, daß der Bolz in der Mit­
te des Bogens angebracht werden muß. In Gegen­
den, wo man vkele natürliche Steine hat, können die
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Gurtbigen von schönen lagerhaften Brocken gemacht 
werden. Nur müssen dann die Bögen mehr Dicke und 
Breite bekommen, als wenn man sie von Backsteinen 
herstellt

Die Kappen werden auf alle Falle von Backsteinen.

6) Das babilonische Gewölbe.

Das sogenannte babilonische Gewölbe rundet sich von 
allen Seiten zu, und unterscheidet sich nur darin von 
dem Tonnengewölbe, daß alle vier Seiten gedo» 
gen sind. Es bilden sich dabei Gräthe, aber nur sol­
che, welche aneinander stossen, und wobei die Steine in« 
einander verbunden find.

Daher eignen sie sich nur zu den Deckengewölben, 
welche zur Zierde dienen, aber niemals zu Kellern und 
Vorrathsgewölbcn, denn sie nehmen vielen Raum ein.

Dergleichen Gewölbe trifft man in einigen Kirchen 
«n, und sie werden öfter nur mit Holz ausgeschalt, als 
maßiv hergesiellt- Bei maßiven babilonische» Gewölben 
laufen die Schichten immer nach der Richtung » b und 
s e k'ix. XI. In den Gräthen werden die Steine an­
einander gehauen, und die folgenden Schichte^ wieder 

überbunden.
Man kann aber auch Gurte zur Verstärkung dieser 

Gewölbe anbringen, was in vielen Fällen als nothwen­
dig erscheinen wird, wenn man nämlich eine große Ge­

wölbeweite hat. —
Werden diese Gewölbe nach einem flachen Dogen ge- 

führt, und allenfalls nach der Linie » b XU. eilt 
Gesims gezogen, so entsteht in der Mitte ein Feld oder 
ein Spiegel, wie bei k'iß. XI. I^r ä « k g zu sehen ist. 
Dieses Feld schickt sich dann vorzüglich zu Malereien.



Unten wo der Bogen aufsitzt, muß ein Gesims vorgs« 

mauert und gezogen werden. Von diesem, gegen das 
ödere Gesims können dann Kurte angebracht, und jedes 
dadurch entstehende Feld eignet sich wieder zu Verzierun­
gen durch Stukatvrasbeit oder Malerei.

Bei der Einschulung eines babilonischen Gewölbes ist 
nichts wichtiges anzumerken Bis an die Punkte wo die 
Gräthe von den Seirenwölbungen heraufkommen, wird 
der ganze Raum wie ein gewöhnliches Tonnengewölbe 
eingefchalt.

In jeden Grath wird ein halber Bogen gesetzt und 
wenn es nöthig ist, das heißt, wenn die schmale Seite 
des Raumes eine große Weile hat, noch mehrere 
Schiflbögen angcsetzt.

Wie diese Schiftbögen aber zu finden sind, wird je­
der leicht aus dem, was ich bei der Construction der Bö» 
gen vorgecragen häbe, abnehmen können.

Dieß wäre denn das Wichtigste, was ich in prakti, 
scher Hinsicht über den Gewölbbau vorzmragen habe, 
und ich faßte mich dabei so deutlich als möglich, um 
auch den Bauhandwerkern dadurch nützlich zu werden.

Keller, Vorrathsgewölbe, Waarenlager u. dgl. kön­
nen nach der vorbeschriebenen Art feuersicher hcrgestellt 
werden; aber bei dergleichen Gemächern hat der Archi­
tekt noch darauf zu sehen, daß auch solche Keller, wel­
che in der Erde liegen nicht feucht werden. Dumpfige 
nnd feuchte Keller sind dem schädlich was darin aufbe» 
wahrt wird, und selbst Fässer u. dgl. sind sie nachtheilig.

Wenn sich Wasser in einem Keller zeigt, so bleibt 
kein anderes Mittel übrig, als solchen auszudohlen, oder 
Röhren einzulegen, daß das Wasser abzuhen kann. Ist 



ober kein Gefalle vorhanden, so muß man sich auf ei­
ne andere Art so gut zu helfen wissen, als es angeht.

Wenn man unter das Pflaster eines feuchten Kellers 
eine Schichte Thon legt, und diesen fest stampft, hier­
auf aber wieder ein Pflaster anbringt, so kann geholfen 
werden, wenn das Wasser von unten herauf dringt. 
Dringt es aber von der Seile durch das Gemäuer, so 
hat man auch noch den Schaden davon, daß das 
Mancrwerk durch die Feuchtigkeit beschädiget 
und durch die Lange der Zeit ganz zerstört 
wird, vorzüglich, wenn es aus schlechten Materialien 
besteht. Daher musi man in solchen Fällen einen Let­
tenschlag zwischen dem Gemäuer und dem Erdreich an- 
bringen.

Ueber das Austrocknen feuchter Wände und Keller 
habe ich in meinen Beiträgen,zur allgemeinen Baukun­
de, das erinnert, was ich aus eigner Erfahrung habe, 
und daher kann ich diesen Gegenstand hier mit Still­
schweigen übergehen.

In einer großen Haushaltung gewahren 

Eiskeller
viele Bequemlichkeit und jedes große Gebäude sollte ei­
nen eigenen Eiskeller haben. *)

*) In meinen Beiträgen zur allgemeinen Baukunde und zwar im 

dritten Theile, bei Gelegenheit der Flcischhäuser, in dem Auf­

sätze über die Reinigung der atmosphärischen Lust, habe ich 

von der Aufbewahrung des Eises das Nöthige erinnert ^und 

ich glaube mich hier darauf berufen zu dürfen.
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Wenn man keine Gelegenheit hat. oder wenn es die 
sonstigen Umstände nicht gestatten, einen Aufbewahrungs- 
vrt für das Eis in den Häusern selbst zu errichten, so 
verlegt man sie außer denselben, allenfalls in Höfe 
und Gärten, wo man sie demohngeachtet in der Nä­
he hat.

Wenn man nicht so tief in die Erde kann, um in 
dem Keller des Hauses einen hinlänglichen Grad Kälte 
zu erhalten, so stellt man hölzerne Kästen in solchen 
auf, belegt den Boden mit Stroh, trägt Eis ein, und 
füllt zwischen den Seitenwänden des Kastens und dem 
Eise ebenfalls einen Raum mit Stroh, und so verwahrt, 
läßt sich das Eis lange Zeit aufbewahren.

Legt man einen Eiskeller außer dem Hause an, so 
soll derselbe entweder einen Abzugsdohl oder unter dem- 
aufzubewahrenden Eise einen leeren Raum erhalten, in 
dem das, von dem nach und nach schmelzenden Eis ste­
hen bleibende Wasser, sich versehen kann. Diesen leeren 
Raum erhält man unten im Eiskeller, jedoch Z — 4 
Fuß vom Boden erhöht, indem man einen Rost von 
Holz einlegt, auf diesen eine Lage Stroh bringt, und 
dann erst das Eis aufschlichtet. —

Jeder Eiskeller muß mit doppelten Thüren verschlos. 
sen werden und das Gewölbe darüber sott wenigstens 
r Fuß betragen. Wenn auf dem Gewölbe 20 — 24 

Fuß Erde lregt, so hat der Keller den erforderlichen 
Grad Kälte.

Da man aber nicht immer so tief in den Boden 
kann, so wirft man über dem Gewölbe einen Hügel 
auf, bringt den Eingang gegen Mitte, nacht an, ver­
wahrt diesen auf irgend eine Art, mit einem Vorbau, 
und pflanzt um solchen Schatten gebende Bäume.

Eine solche Anlage kann füglich in einem Garten an- 
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-»bracht werden, und dann ist es gut, wenn der Hü« 
gel noch mit einem kleinen Gebäude gegen das Eindrin­
gen der Sonnenstrahlen geschützt wird.

Je weniger tief man mit einem Eiskeller in den 
Boden kann, desto mehr muß man Hilfsmittel anwen­
den, um das Eis in demselben gegen die äußere Ein­
wirkung der Luft zu schützen. DaS Holz ist ein schlech­
terer Wärmeleiter als der Stein, daher ist es gut, 
wenn die innere Seite eines Eiskellers mit Dielen 
Z — 4 Zoll dick ausgefüttert wird. —

IN, Von den Balken, Balkenlagen, Wechseln u. dgl.

Die kehre, von den Balken und Balkenlagen scheint 
zwar nicht zum inner» Ausbau der Gebäude, sondern 
zur Lehre von der Construction der Bauwerke überhaupt 
zu gehören; allein sie ist demvhngeachtet dabei von so 
großer Wichtigkeit, daß ich nicht umhin kann, das Wich, 

tigste davon hier einzuschalten.

Das Gebälke unterscheidet die Stockwerke von ein­
ander, und es bilde^im untern die Decke, im obern 

den Fußboden. —

Wenn die Stärke der Balken und ihre Lage nicht 
so ist, wie sie seyn soll, so leidet das Gebäude auch in 
Hinsicht der Dauerhaftigkeit. Zu schwache, und zu 
weit auseinander gelegte Balken schwingen sich 
bei starken Bewegungen, und diese Schwingung wirkt 
nachtheilig auf die Mauern und Wände des Bauwerkes.

Wenn ein Stück Holz von beträchtlicher Länge nur 
an den beiden Enden aufliegt, so senkt es sich in der 
Mitte und zwar um so mehr, je dünner es im Verhält» 
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Hiß zur Länge ist. Nicht alle Holzgattungen senken odek 
schlagen sich bei übrigens gleichen Dimensionen gleich 
tief ein, das heißt eine Holzgattung hat mehr 
Tragbarkeit als die andere. Dabei kommt der 
Zusammenhang der Holzfaßern, aus welchen das ganze 
Stück besteht, die Dichtigkeit, und mithin das eigene 
Gewicht desselben, dann die Länge der Holzfasern in 
Anschlag.

Ueber die Tragbarkeit der Hölzer wurden schon sehr 
viele und gründliche Versuche angestellt; da aber eine 
und dieselben Holzgattungen, wegen ungleicher Dichtig. 
keit, Länge und Zähigkeit der Holzfasern ungleiche Re­
sultate gibt, so verschaffen uns auch die gründlichsten Ver- 
suche keine reine Theorie, sondern nur eine Näherung. 
Diese Näherung aber möchte bei den meisten Fällen in 

der Anwendung hinreichend seyn. —
Die Erfahrung lehrt, und angestellte Versuche bestät- 

tigen es, daß das Eichenholz, und wäre es auch von 
der besten Gattung, in horizontaler Lage nicht so viel 
trägt, als Fichten ' und Tannenholz. Wenn es über 
i'i Fuß, bei einer Höhe und Breite vom 10 Zoll, ohne 
Unterstützung in der Mitte bleibt, so tragt es nicht ein­
mal seine eigene Last. Daher werden die Balken in 
den Gebäuden nur von diesen letzten Holzarten hergestellt.

Bei einer Balkenlage hat man zu berücksichtigen:
i) Wie weit bleiben die Hölzer ohne Un­

terstützung?
2) Wie hoch und breit müssen sie genom­

men werden?
3) Wie nahe werden die Balken zusam« 

menge legt? und endlich
welche Belastung erhält das Gebälke. 

Bei einer Balkenlage hat man es nicht mit einen 
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einzelnen Stück Holz, sondern mit allen Balken zusam» 
mengenommen, oder mit einer Partie, welche einen ge­
wissen Theil eines Gebäudes ausmacht, der gleichsam 
für sich bestehen kann, zu thun..

Auf die Balken kommen Bretter, welche den Fuß» 
Hoden bilden, von umenauf Bretter oder Latten zur 
Herstellung der Decke, und diese verbinden die sämmt­
lichen Balken miteinander.

Man hat wie gesagt, über die Tragbarkeit der Höl­
zer Versuche angesiellt, und wenn wir diese mit unsern 
Erfahrungen zusammen halten, so können wir so ziem» 
sich sichere Regeln angrben- welche wir im praktischen 
Leben anwenden können.

Eine Balkenlage von 10 Zoll Höhe und 8 Zoll Brei» 

te kann ><-— 20 Fnß ohne in der Mitte eine Unterstü­
tzung nöthig zu haben, liegen, und sie senkt oder schlägt 
Fch nickt ein; zum Voraus gesetzt, daß sie keine unge­
wöhnliche Belastung erhält.

Unter derselben Voraussetzung kann ein Gebälk von 
y Zm Breite und »2 Zoll Höhe 20 — 25 und einL 
von Zoll Breire und >z Zoll Höhe 25— 30 Fuß oh­
ne weitere Unterstützung bestehen.

Je höher ein Balken im Verhältniß zu sei­
ner Breite ist, desto mehr kann er Lasten 
tragen.

Der Widerstand zweierBalken von unglei- 
cher Breite, Höhe und Länge verhält sich zu 
einander wie das Quadrat ihrer Höhe, multi- 
piicirt mit ih rer Breite, dividirt mit ihrer 
Lange. — x

Feiner lehrt uns Theorie und Erfahrung, daß, wenn 
ein Stück bezimmertes Holz, bi,;. xui. l.i>. « v heia 
und d fast eingespannt, und bei 0 unterstützt ist, sich 
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die beiden Theile s c und ob nicht so einschlagen, als 
sich ein Stück Holz von der Länge » c einschlagen wür­
de, welches blos an den Endpunkten eine Unterlage hätte.

Da, wie gesagt, alle Balken miteinander in Ver­
bindung stehen, und da jeder derselben eine gewisse Fä- 
higkeit, Lasten zu tragen hat, so muß die Gesammtkrast 
des Gebälkes vermehrt werden, je näher die Balken an­
einander liegen. Auch hierin muß die Erfahrung uns 
Lehrmeisterin seyn. In Wohngebäuden, wo eine Zim- 
mertiefe oder dessen Breite is — 20 Fuß beträgt und 
die Balken ro— n Zoll Höhe haben, werden solche 
3 Fuß von Mittel zu Mittel auseinander gelegt. Bei 
geringern Gebäuden nimmt die Zimmertiefe und die 
Stärke des Holzes ab, und wenn man zu sparen ge­
zwungen ist, können auch die Balken etwas weiter aus­
einander gelegt werden-

Die Entfernung eines Balke« vom andern, mit 3 Ful 
von Mittel zu Mittel, ist auch beim Hauptgebälke zweck­
mäßig. Jeder Balken erhält einen Sparren, und mit­
hin bekommen auch diese eine Entfernung wie die Bal­
ken von einander. Bei einer solchen Entfernung bie­
gen sich die Latten nicht, und sie vermögen ein doppel­
tes Ziegeldach zu tragen. Auch der Eintheilig der Ge- 
bände im Dachstuhl, und der Dachwand sevst, ist un­
ter allen Umstände» eine solche Spar reu weite an­
gemessen. —

Bei Getreidkäste«, Magazinen, Fabrikgebäuden u. 
s. w. wo das Balkenwerk einer großen lebendigen 
Kraft, durch Stoßen und Werfen ausgesetzt ist, 
müssen die Balken nicht nur stärker gemacht, sondern 
auch enger aneinander gelegt werden.

Auch erhalten dergleichen Gebäude mehr Durchzuge 
und die Balken werde« etwa alle »o —rr Fuß unter-
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stützt, odef nöthigen Falls durch Spreng« und HZngwerke 
gehalten. Wenn ein Gebäude dauerhaft seyn soll, so 
»missen alle Balken durch die ganze Breite desselben ge­
hen- Auswechslungen müssen mit Vorsicht vorgenom« 
men werden. Vorzüglich muß sich der Baumeister hü­
ten, Bundbalken auszuwechseln, denn wenn diese ge­
schwächt werden, verliert das Ganze an Haltbarkeit.

Indessen kommen Gebäude vor, bei welchen die mei­
sten Balken ausgewechselt seyn müssen, wie z. B. Scheu­
ern, in welchen das Getreide in Garben aufbewahrt 
wird, wobei die Balken hinderlich sind- Bei solchen 
Scheuern gehen immer nur die Bundbalken durch das 
gänze Gebäude; das übrige Gespärre ruhet auf Sti­
chen. Dabei aber hat der Baumeister für Schwelle zu 
sorgen, welche die Stiche halten, und dann wird es 
schon möglich, diesem Dachverband vollkommne Dauer­
haftigkeit zu geben. Dessen ohngtachtet aber darf der 
Baumeister nie von der Regel abgehen: bei einer 
Balkenlage so wenig Balken alö möglich aus- 

zuwechseln.
Stiegen, Treppenhäuser, Vorkamine, französische 

Kamine und Schlöthe oder Schornsteine machen Aus­
wechslungen der Balken nothwendig. Ueber diese Ge­
genstände wird bei den treffenden Artikeln das Nöthige 

erinnert werden.
Bei dieser Gelegenheit will ich auch etwas vom

Stoßen der Balken
hier ansühren. Das Stoßen, Ansehen, Zusammenstö­
ßen der Balken ist zwar eine bekannte Sache in der 
Zimmermannskunst; allein ich habe gefunden, daß nicht 
immer die bewährtesten Regeln dabei beobachtet wer­
den. Meine Methode, welche mir immer sehr gute
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Dienste leistet- ist folgende: und diese hat den Bor« 
theil, daß die Hacken oder Zähne in einem guten Ver- 
hältnisse mit der ganzen Holzdicke stehen.

Ich trage nämitch die Dicke des Balkens a b 
XlV. dreimal nach der Länge von » nach o, von o 
nach cl von <l nach hin, und ziehe die senkrechte Linie 
e k. Von a nach wird eine gerade Linie gezogen. Nun 
theile ich die Höhe des Balkens in drei gleiche Theile 
8 5 i. Der letztere Theil » wird wieder in drei Theile 
getheilt. Die senkrechte Linie n V schneidet die Linie 
des letzten Theils bei b und von b nach >, werden zwei 
der kleinern Theile getragen. Dadurch entsteht die Li­
nie » >. Die schräge Linie » k wird von der Linie b m 
Lei durchschnitten. Von diesem Punkt wird die senk­
rechte Linie m » gezogen, und von n nach >> wieder zwei 
der kleinen Theile getragen, wodurch die Linie mo ent­
steht. Nun theilt man die Linie a m in zwei gleiche 
Theile, fallt von dem Punkte 9 eine mit sm senkrech­
te Linie 9 <1 welche die Linie lr IN bei <j scheidet.

Hierauf wird die Linie 4 I gezogen und der Schnitt 
ist: !»I, I c;, q 9, p m, Nl 0. Die Schnitte s t, und m 
o sind nicht wiukelrecht auf » m, sondern greifen etwas 
weitter in das Holz ein, weßhalb der ganze Schnitt zu- 
sammenhält, wenn sich auch ein Theil des Holzes aus 
eine oder die andere Seite einschlagen sollte. Um akcr 
die beiden Hölzer noch fester zu verbinden, kann MN 
ihnen einen eisernen Bolzen * x geben.

*) Bei Reparaturen alter Gebäude kommt das Anstößen der Bal­

ken, das Anschiften der Schwellt, der Lachsäülen, der Star­

ren

Diese Art Balken zusammen zu stoßen habe ich im­
mer als die beste gefunden, und selbst sehr oft, ohne 
Verholzung mit Nutzen angewendet. *)
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!V. Von Einfahrten und Eingängen.

Von den Einfahrten und Eingängen in die Häuser, 
tn Hinsicht ihrer Schönheit, schicklichen sage und an­
derer Einrichtung, wurde schon im ersten Abschnitte die­
ses Werkes gehandelt-

Hier kommen in Betrachtung:
i) die Fußböden,
2) die Decken,
3) der Verschluß,
4) die Beleuchtung,
S) die Nebenwände und ihre Verzierung. 

Da in diesem Werke von dem innern Ausbau der Ge­
bäude überhaupt die Rede ist, so kann ich mich dabei 
nicht blos auf Wohngebäude beschränken, und ich werde 
auch hier die Gelegenheit ergreifen, selbst von landwirth- 
schaftlichen Gebäuden, z. B- vom Verschluß der Scheuern 
u. s. w- zu sprechen.

Indessen soll das Wohngebäude immer mein erste- 
Augenmerk seyn, und ich werde dieses so vollständig als 

Möglich abhandeln-

1 .) Ueber die Fußböden der Eingänge und 
Einfahrten.

Ein - und Durchfahrten müssen eine feste Pflasterung 
erhalten, weil sie durch die Räder bald angegriffen und 
beschädiget werden. Aber auch bloße Eingänge, die söge- 

17

ren u. s. n>. sehr oft vor, und in meinen Deiträgenzu« 

allgemeinen Baukunde, habe ich über diesen Gegenstand 

eine besondere Abhandlung geliefert.
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nannten Hausfluren, Tennen, oder wie man sie sonst 
heißt, verlangen einen festen Fußboden,weil erstark ge­
braucht wird

Nur selten werden Haustennen von Holz, nämlich 
von Brettern oder Dielen hergestestt; gewöhnlich erhal­
ten fie ein Pflaster von Stein.

s) Von dem Pflaster mit Steinplatten-

In Gegenden, welche Sandsteinbrüche haben, wer» 
den die Haustennen am besten von sogenannten Scha­
len, nämlich mit Platten, allenfalls 2 Fuß ins Quadrat 
und 4 bis 7 Zoll dick, je nachdem der Sandstein hart 
oder weich ist, belegt. Nur die obere Seile solcher Plat» 
ten und die Stoßfugen werden nach dem Winkel ge­
hauen ; die untere Seite bleibt rauh- Man legt fie ge­
wöhnlich blos in Sand, und die Fugen werden mit 
Mörtel ausgegossen. Sind aber dergleichen Schalen 
dünn, so werden fie auch in Mörtel gelegt. Dabei ist zn 
merken, daß man solche Platten, was auch bei den solen- 
hofer Steinen zu beobachten ist — nicht in der Mitte, 
sondern nur außen herum aufmörteln darf. Wenn man 
fie in der Mitte zu stark aufmörtelt, so werden sie los 
und dann zerbrechen dünne Platten.

In der Regel wird jedes solche Pflaster ganz wag- 
recht gelegt, weil es keinen Wasserablauf nöthig hat. 
Inzwischen können auch Umstände eintreten, daß man 
von dieser Regel abweichen muß. —

Wenn man durchaus gleich große Platten hat, so 
wird ein Verband des Pflasters beobachtet, und die Fu­
gen, welche der Länge nach durch den Flur laufen, wech­
seln ab. Man muß auch einen Verband beobachten, 
wenn man Platten oder Schalen von ungleicher Länge 
und Breite hat. Jede Schichte soll immer gleich breite
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Platten haben, und man muß daher solche zusammen, 
suchen, welche zu einer Schichte passen, damit nicht zu 
viel nachgearbeitet werden darf. Durch solche Steine er­
hält man das dauerhafteste Pflaster.

Auch Ein - und Durchfahrten können, mit solchen 

Platten wenn sie hart genug sind, belegt werden. Nur 
dürfen sie nicht Kalkartig seyn; denn diese werden mit 
der Zeit sehr glatt, und wenn sie bei feuchter Witter­
ung schwitzen, so können die Pferde darauf ausglenen 
und fallen. Man kann sich aber damit helfen, daß 
man Streifen in die Platten haut, in welche die Pfer­
de mit den Eisen eingreifen« Indessen sind harte kör­

nige Sandsteine doch besser.

b) Vom Pflaster mit künstlichen oder ge­
brannten Steinen.

Hausfluren, in welchen nicht gefahren wird, können 
mit gebrannten Steinen gepflastert werden. Auf alle 
Fälle aber müssen gute Steiue ausgewählt werden. 
Man bedient sich dazu der gewöhnlichen Dachsteine, 
oder besonders geformter Gattungen.

Ist man zu sparen gcnöthiget, so legt man die ge­
wöhnlichen Backsteine auf die breite Seite, in ein glei­
ches Sandlager, nach der Setzwage und dem Richtscheit. 
Die Fugen werden mit Mörtel ausgegossen. Dabei 
muß ein Verband beobachtet werden, so daß die Fugen 
nicht aufeinander treffen. Ein solches Pflaster ist nur 
da anzurathen, wo es nichts durch Stoßen und Wer­
fen auszustehen hat.

Zur Herstellung eines Pflasters hat man mehrere 
Gattungen besonders dazu geformter Steine. Die be­
kanntesten in unserer Gegend sind die sogenannten ro­
then Pflastersteine von verschiedener Größe. Ge- 

17 *
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Äröhnlich werden sie 12, i8 bis 24 Zoll ins Quadrat, 
und 2 bis 2 H Zoll dick gemacht. Man nimmt eine» 
bessern Thon dazu, nämlich den, woraus die Dachzie- 
gel geformt werden, und dann wendet man auch etwa« 
mehr Sorgfalt auf das Streichen und Brennen, als bet 
den Backsteinen.

Diese Gattung wird in unserer Gegend sehr häufig 
gebraucht, und da sie ziemlich dauerhaft sind, so wen» 
det man sie sogar im Freien zu Fußwegen u. s. w. an. 
Dergleichen Steine können aber nicht zur Pflasterung 
der Einfahrt verwendet werden, denn da würden sie von 
sehr geringer Dauer seyn.

Eine zweite Gattung Pflastersteine wird aus guten 
Thon geformt, fleißig bearbeitet und gebrannt. Sie 
messen nZoll in der Länge, 5 Zoll in der Breite und 
s Zoll in der Dicke.

Die erste Gattung wird natürlich auf die breite Sei­
te in ein Sandlager gelegt. Wenn man in einem Ge« 
bäude zur ebenen Erde ein dauerhaftes Pflaster haben 
will, so muß man nothwendig für eine Unterlage dessel« 
ben sorgen. Die beste Unterlage für ein Pflaster ist 
reiner grober Kies. Da dieser aber nicht immer zn 
haben ist, so kann man dazu auch Mauerschutt anwen« 
den, welcher jedoch fest gestossen werden muß, ehe man 
den Sand, auf welchen das Pflaster zu liegen kommt, 
auffüllt.

Jedes Pflaster aus gebrannten Steinen muß in dee 
Art fleißig hergestellt werden, daß die Maurer, welche 
dergleichen Arbeiten machen, die Fugen zu- und aufein­
ander reiben, damit sie genau zusammen passen. Wer­
den dergleichen Steine in Mörtel gelegt, so wird auch 
oben angegebene Regel beobachtet, nämlich den Steinen 
nicht in der Mitte Mörtel zu geben. Wenn die Fugen
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«rit Mörtel ausgegossen sind, so wird das ganze Pfla» 

sier, mit einem Pfiastersiück von der nämlichen GaL- 

tung abgerieben.
Nicyt alle gebrannte Steine haben bekanntlich glei­

che Farbe, und es gibt dunklere und hellere, welche 
beinahe gelb aussehen. Hat man Pflastersteine von zwei­
erlei Farben, so kann man damit abwechseln.

Entweder legt man die Steine so, daß sie sich bin­
den, und in den Fugen abwechseln, oder sie binden sich 
nicht, und alle Fugen treffen aufeinander, was ziemlich 
gleichgiltig seyn kann, wenn auf einem Pflaster nicht 

sefahren wird.
xv. ist ein Pflaster ohne Verband und bei ^8. 

XVl. decken sich die Fugen. Aus dieser Form ist die 
Abwechslung der Farben, welche die Steine haben, zu 

sehen.
Man kann aber auch dem Pflaster eine solche Figur 

Heben, wie 1^8- XVll. gezeichnet ist. Diese Pflasterung 
wird wohl die schönste seyn, aber sie verursacht auch 
wehr Mühe und Arbeit, als die übrigen beiden.

Sehr selten werden in den Ziegeleien halbe Pflaster, 
lsteine geformt, und doch wäre es sehr gut, denn durch 
das Zuhauen gehen viele zu Grunde, Man kann aber 
dergleichen Pflastersteine mit einem alten Sägenblatt von 
einander schneiden, und dadurch werden viele Steine 
erhalten. Ich lasse nämlich wie ^8 XXVHI. zeigt, ein 
«Utes sonst unbrauchbares Sägenblatt in ein Stück har­
tes Holz spannen, in welches eine Ruth eingeschnitten 
ist. In dieser Ruth wird das Blatt mit kleinen Kei­
len von hartem Holz fest gemacht, so daß es allenfalls 
H — 1 Zoll vom Holze hervorsticht. Mit diesem ein- 
Lachen Instrumente, welches die Maurer selbst verfertigen
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können die Pflastersteine nach Willkühr zersägt werden, 
und selten gehc ein Stein dabei zu Grunde. —

Man taun einem solchen Pflaster, wenn es schön 
he,gestellt und abgeschliffen ist, einen Anstrich mit Oehl. 
färbe geben, wovon es sehr dauerhaft wird *).

*) Der große Saal, in welchem die hiesige Kreis- und Stadt- 

bibliothee aufgestellt ist, dessen bessere Einrichtung mir in 

technischer Hinsicht übertragen war, hatte ein noch vollkom­

men gut erhaltenes Pflaster auk gebrannten Steinen von 16 

Koll in Quadrat. Die Hauplverbcsserung dieses Saales be­

stand in der Erbauung einer Gallcrie um auch den obern 

Maum zum Lufstellen der Bücher bcnützen zu können. Zu 

dieser Arbeit war es nicht nöthig, alle Bücher des ganzen 

Saals auszuräumcn, und dadurch wurde ein großer Aufwand 

und viele Mühe erspart. Um aber nicht zu viel Staub in 

den: Saal zu verursachen, blieb das Pflaster liegen. Zu bei­

den Seiten an den Ncpositoricn wurden breite Gange gebret- 

tert, wodurch eine Erhöhung von 4 Zoll entstanden ist- Das 

Pflaster in der Mitte ließ ich mit Oehlfarbe anstreichen, und 

wechselte mit blaßgclbcn und blaßrothen Steinen ab, was sich 

sehr gut ausnimmt. Dieses Pflaster verursacht nun „ daß 

kein Staub in dem Saale entsteht, und wird öfters mit nas­

sen Lappen aufgcwischt. —,

Das Pflastein der Gänge und Küchen mit gebrann­
ten Stein ist heut zu Tag nicht mehr so im Gebräu, 
che wie vor Alters. Man wendet dagegen häufiger den 
blaßgelbkn solenhvfer Marmorschieser an, wovon wei- 
ter unten das Nöthige erinnert werden wird.

Wenn man den Haustcnnen, wo der Fußboden 
immer viel zu leiden hat, ein dauerhaftes Pflaster aus 
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gebrannten Steinen geben will, so muß man die oben 
beschriebene Art Backsteine wählen, und diese auf die 

hohe Kante setzen-
Man setzt sie nach rig. XIX. in Verband, oder wenn 

man ein zierliches Pflaster haben will, so wird der Ver­
band k'ig. XX. angenommen * ).

*) Bitruv beschreibt dieses Pflaster in -ten Buch und iten Ca« 

pitel, und nennt es da« ährenförmige Pflaster (tastacoa spi- 

csts) weil der rechtwinklicht aufeinander laufende Verband 

«bwcchsclt, wie die Körner an der Aehre. Vorzüglich bat 

die vielzellige Gerste mit ihrem langen Bart, Ähnlichkeit mit 

diesem Pflasterverband. Diese Art zu pflastern heißt in 

Italien a epnn <li posev, weil sie Ähnlichkeit mit dem 

Skückgrathe und mit den von diesen ausgehenden Grathen er 

nes Fisches hat.

Wenn die Steine zu einem solchen Pflaster gut in 
einen Winkel geformt sind, und scharfe Ecken haben, so 
entsteht allerdings eine schöne und dauerhafte Arbeit, 
aber sie ist auch sehr mühsam und deßhalb kostbar. Da­
mit die Maurer sicherer arbeiten können, müssen sie 
sich ein Brett nach der gebrochenen Linie -> h o ä e I^iF. 
XX. ausschneiden, und dieses halten sie wie ein Richt« 
schneit an. Dabei aber müssen sie öfters die Schnur 
ziehen, damit sie mit den Winkeln » ee immer in glei­
cher Linie bleiben. Auch dieses Pflaster wird nur tro­
cken heigestellt, und nachher die Fugen mir Mörtel auS« 
gegossen. Für eine feste Unterlage muß auf alle Fälle 

gesorgt werden. —
Ich ließ einmal eine Terrasse vor einem Schlosse, 

welche allenfalls 150 Jahre gestanden haben mag, ein­
reißen. Diese Terrasse halte ein solches auf die hohe
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Kante gestelltes Pflaster aus harten Backsteinen. Zur 
Grundlage diente ein liegendes Pflaster. Die stehenden 
Steine waren förmlich gemauert und in Mörtel gesetzt, 
welcher eine große Härte hatte, und aus sogenannten 
schwarzem Kalk bestehen mochte. Dieses Pflaster, so 
wie die ganze Terrasse war bewundernswürdig gut 
erhallen. —

Vormals hatte man noch verschiedene Sorten Pfla« 
flerstrine von gebrannter Erde, welche aber ganz außer 
Gebrauch gekommen sind.

In Gegenden, wo die sogenannten Klinker fabrizirt 
werden, kann man diese mit großen Vortheil zur Pfla» 
sierung der Hausflure und selbst der Stallungen an- 
wenden.

Die viereckigen Pflastersteine aus der hiesigen Zie­
gelei sind vorzüglich gut, und daher werden selbst die 
Fußwege längs den Häusern davon hergestellt. Dazu 
aber möchte eine etwas kleinere aber dickere Steingat­
tung besser seyn.

c) Vom solenhofer Steinpflaster.

In dem Kalksteinschiefer - Bruch bei Solenhofen wer­
den Pflastersteine von verschiedener Größe erhalten. Die 
gewöhnlichsten sind ,2 Zoll im Quadrat und 1 Zoll dick. 
Die größten messen 2 Fuß lns Gevierte und haben > 
bis 2 Zoll in der Dicke-

Wenn man mit dieser Steinart einen Hauseingang 
belegen lassen will, so wähle man eine Größe von 
15 -- ^8 Zoll, welche Form eine Dicke von 1 Zoll hat.

Wenn man zuerst ein Pflaster von flach gelegten 
Backsteinen herstellt, und auf dieses die solenhofer Stei­
ne in Mörtel mit Gypö vermischt legt, so entsteht ein 
dauerhaftes Pflaster.
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Man kann die Platten nach XV, XVI, oder 
XVIII. legen. Die zwei ersten Arten sind weniger müh­
sam und kostbar, als die letzte, weil dabei sehr viele 
Eteine in der Mitte gehauen werden müssen, wobei 
manchmal einer verunglückt. Das Verhauen dieser 
Eteine geschieht mit einem kleinen Hammer, mit wel- 
Hem man auf der kinie, nach dem der Stein springen 
soll, eine kleine Rinne rinpickt, und nach dieser bricht 
der Stein.

In dem solcnhofer Steinbruch werden noch einige Ar« 
len Pflastersteine gemacht, wovon ^>8- AH- die vorzüg« 
Zichste und schönste ist. Weil der Quadratfusi von die­
sem Pflaster etwas theurer kommt, als ein gewöhnli- 
ches, so kommt es nicht mehr stark in Anwendung. Nur 
noch manchmal wird ein Gartensalon auf diese Art ge­
pflastert. Man hat zu diesem Pflaster zweierlei Steine, 
nämlich: Quadrate und sechseckige Platten 
nöthig.

Aus lauter sechseckigen Platten entsteht ein schönes 
Master, wie es bei zu sehen ist.

.6) Von dem gewöhnlichen rauhen Pflaster 

in Thorwegen.

Viele Thorwege erhalten ein gewöhnliches rauhes Pfla­
ster, welches wie das Straffenpflasier hergcstellt wird. 
In Gegenden, wo man harte Bruchsteine dazu verwen­
det, kann man sie aussuchen, und besser abrichteu, als 
es beim Strassenpflaster der Fast ist.

Da man ein Thorwegpflasier gerne von Dauer hat, 
indem die Reparaturen im Hause beschwerlich sind, so 
muß man für eine tüchtige Unterlage, oder für einen 
Unterbau sorgen.
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Kann matt größere Pflastersteine atmenden, so müs« 
fen sie einander überbinden, so daß die Fugen nicht zu« 
fammen treffen.

e) Vom Pflaster mit hölzernen Würfeln.

Auf einem Steinpflaster raffeln die Wagen, wenn 
schnell eingefahren wird, und dieß ist in den Häusern 
««angenehm. Man vermeidet dieß, wenn man die Ein« 
führten ausbruckt, und die Hölzer auf den Boden auf- 
liegen läßt, was jedoch keine lange Dauer gewährt, 
«nd noch weniger schön ist. Ein Pflaster von hölzernen 
Würfeln ist dauerhaft, schön, wenn es gehörig gemacht 
wird, und auf diesem Hort man am allerwenigsten Ge« 
rassel von den einfahrenden Wägen.

Die Würfel werden auf folgende Art gemacht. Es 
werden Hölzer ü, 7 — 8 Zoll ins Quadrat und von glei­
cher Dicke bezimmert. Von diesen 5—7 Zoll starke 
Stücke oder Würfel abgeschnitten und damit das Pfla­
ster hergestellt. Wenn man die bezimmerten Hölzer nicht 
rechtwinklicht hobelt und genau abrichtet, so erhält man 
keine gleicheEürfel, und das daraus gefertigte Pfla« 
ster bekommt Zwickel und Flecke.

Eine solche genaue Bearbeitung aber halt lange Zeit 
4uf, und wird mithin kostbar. Daher kommt man viel 
leichter davon, wenn man auf der Sägmühle geschnit­
tene Hölzer nimmt, und von diesen die Würfel abschnei« 
det. Die abgeschnittenen Würfel werden oft kernnssig, 
und daher ist es gut, wenn man einen starken Baum 
in der Mitte auf der Sägmühle trennt, und von die­
sen Theilen Hölzer schneidet, welche 7 Zoll ins Gevier« 

te halten. Die davon abfallenden Würfel find dann bald 
gehobelt und gerichtet.

Wo keine Sägmühle« in der Nähe sind, sollte man 
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die Hölzer zu dergleichen Würfeln von Hand schneiden. 
Zu diesem Ende kommt der Baum auf ein Gerüste, 
oder man gräbt eine Vertiefung in die Erde, damit die 
Stämme leicbter aufzubringen sind, uud nun können 
zwei Männer das Holz mit der Waidsäge schneiden. 
Ohngcachtet das Schneiden der Bäume von Hand kost» 
bar ist, so wird dabei doch sehr viel Holz erspart, in- 
Dem die abfallenden Schwarten gewonnen werden.

Um den Würfeln in den Thorwegen Festigkeit geben 
zu können, oder jede Schichte zu verspannen, ist es nö» 
thig, daß an den Mauern herum, Nahmen oder Frie« 
sie eingelegt werden, welche L Zoll hoch und breit seyn 
müssen-

Da das Eichenholz in den meisten Gegenden sehr 
theuer ist, so werden die Würfel nur von Tannen oder 
Fichtenholz gemacht, und auch von dieser Holzart dau­
ern sie lange Zeit auS. Die Frieße oder Rahmen kann 
man von Eichenholz hcrsiellen lassen.

Zur Dauerhaftigkeit eines solchen Pflasters ist es nö» 
thig, demselben eine gute Unterlage zu geben. Fetter ^ho» 

den, Lehm und Thon ist nicht gut, und wetz« er auch 
noch so fest geschlagen wird. Besser ist grober Kies, 
und auf diesem eine Lage Sand. Der Kies kann einen 
Fuß hoch, und die Sandschichte 3 Zoll hoch liegen. In 
Ermangelung eines groben Kieses wird Mauerschutt ge­
nommen, und dieser mit Handrammen fest gestoßen; 
bann aber der Sand aufgeschüttet.

Ist die Unterlage gut hergerichtet, so werden die 
Würfel auf das Hirn eingesetzt, verkeilt, so daß jede 
Schichte eine Spannung erhält, und dann das ganze 
Pflaster mit Handrammen gestoßen.

Ein sv.ches Pflaster kann durchaus wagrecht gelegt 
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werden, wenn keine andere Umstände irgend eine Nei- 
gung verursachen. —

Man kann die hölzernen Würfel nach XV. xvk. 
»der XVll. einpflastern. Die letzte Art ist auch hier die 
schönste, aber auch diejenige, welche am meisten Arbeit 
verursacht —

Dergleichen hölzerne Pflaster habe ich schon vor 25 Iah, 
ven in Stallgängen legen lassen und seit dieser Zeit wa­
ren nur wenige Reparaturen dabei nöthig. Daher ist 
immer ein solches Pflaster anzurathen, ohngeachtet es 
ziemlich theuer zu stehen kommt.

Diese Art Thorwege zu pflastern, gehört unter die 
vorzüglichsten, und sie kann auch in vorzüglichen Ge- 
lbäuden angewendet werden, zumal, wenn die Zimmer- 
leute den gehörigen Fleiß darauf wenden.

Auch im Freien kann ein hölzernes Pflaster ange. 
wendet werden, und es ist weit dauerhafter als das Aus­
brucken, wo die Hölzer dem langen Weg nach, gelegt wer­
den. Zwar schwinden die Würfel wenn die Sonne dar­
auf scheint, aber sie quellen wieder, wenn es regnet.

Indessen möchte ich ein solches Pflaster nicht bei 
Drücken anwenden. —

2) Ueber die Decken der Einfahrten und 
Hauseingänge.

Der Platz, welcher in einem Gebäude zuerst betre­
ten wird, muß so angevrdnet und dekorirt werden, daß 
er mit dem Ganzen in Harmonie steht.

In großen Gebäuden werden die Decken derselben 
gewölbt. Ein Tonnengewölbe ohne Verzierung würde 
zu schwerfällig seyn; daher muß es durch Gurte in Fel­
der getheilt, und wo der Bogen anfängt, mit einem Ge- 
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fimse dekorirt werden. Man wählt aber lieber Kreutz»
oder böhmische Gewölbe.

Wenn eine große Durchfahrt nicht 12 — 14 Fuß Htz« 
he har, so ist es schöner, wenn man die Gewölbe weg 
läßt, und Stukaiordccken, mit Gesimsen verziert 
wählt. —

Wenn der untere Stock eines Gebäudes gewölbt ist, 
so gewährt dieß große Sicherheit bei Bränden; vorzüg­
lich aber sollte der Haupteingang wohl verwahrt und 
möglichst gesichert seyn. Aus dieser Ursache ist eine ge« 
wölbre Einfahrt sehr gut, wenn auch die übrigen Ge­
mächer des untern Stockwerks Balkendecken erhalten- —

Don der Construclion der Gewölbe wurde bereits daS 
Nöthige vorgetragen und daS Wichtigste über die Her* 
stellung der Slukatordecken, wird weiter unten folgen«

3) Von dem Verschluß, nämlich von den 
Thoren und Hausthüren.

Bei den Thoren und Hausthüren kommt in Be­
trachtung :

») die Arbeit des Schreiners
L) die Arbeit des Schlossers und
«) Glaßarbeit, wenn Oberlichter in solche gd» 

macht werden.
Je mehr Werth auf ein Gebäude gelegt wird, desto 
schöner und zierlicher müssen auch die Thore und Thü­
ren dazu hergestellt werden. Wir wollen zuerst von den 
Thüren handeln.

Die Hausthüren, so wie die Thore können von wei­
chem oder von Eichenholz gemacht werden. Und dann 
unterscheiden sich die Thüren wieder in ein - oder zwei- 
flüglichte. Eine Hausthür muß von gehöriger Stärke und 
Dauer gemacht werden, weil das ganze Gebäude da­
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mit verschlossen wird, daher macht man gewöhnlich ver­
doppelte Hausthüren.

Man stellt nämlich eine vollständige Thür von wei- 
chem Holze her und auf diese kommt eine Verdopplung 
von weichem oder auch von Eichenholz.

Ich werde nun mehrere Arten solcher Thore näher 
beschreiben.

Erste Art, 
eine ganz gewöhnliche Hausthür von wei­

chem Holze.

Die Zeichnung Vig. XXlll. und XXIV. stellt eine 
ganz gewöhnliche Hausthür vor, mit einer Verdopplung 
von weichem Holze.

big. XXlll. ist die Blindthür- Diese wird aus 
i Z zölligen Brettern zusammen gesetzt. Will man sie 
aber besonders stark haben, so nimmt man zur Blind­
thür 2 oder auch 2^ zollige Dielen.

Diese werden gehobelt und genau zusammen gefugt. 
Um sie zusammen zu halten, werden die Leisten 
s und l> eingeschoben. Zu diesem Ende wird eine Null) 
z Zoll tief eingcschnitten und mit dem Nuthhobel aus­
gearbeitet. Dieser Falz wird schräg einwärts geschnit- 
ten, so daß er unten einen Zoll breiter als an der äu- 
stern Fläche ist. Die einzuschiebende Leiste, welche einer 
bessern Dauer wegen von Eichenholz seyn kann, wird 
nach dieser Ruth gehobelt und mit der Nase oder dem 
schrägen, schwalbenschwanz förmigen Zapfen versehen Ein 
Profil von dieser Einschubleiste ist bei big. xxv. im 
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großen Maaßstabe vorgestellt, und daraus ist auch ihre 
Breice und Dicke zu ersehen. Sie kann nämlich zwei 
Zoll dick und z — 4 Zoll breit seyn. Diese Leisten wer­
den nun unten und oben, in die auf vorgedachte Art ein» 
geschnittenen Falze oder Ruthen eingeschoben, und sie 
müssen sehr genau ineinander paffen und strenge gehen, 
so daß man sie mir Gewalt einlreiben muß. — Da 
nun die Leisten nach innen zu breiter, als an der 
äußern Fläche sind, so Hallen sie dre Bretter, aus wel» 
chen die Thür besteht zusammen, so daß sie sich nicht 
werfen oder verziehen können.

Wenn eine Thür besonders hoch ist, so kann sie noch 
mir einer dritten Einschlußleiste in der Mitte versehet» 
werden-

Gemeine innere Thüren z. B. innere Stallthüren 
werden blos auf diese Art zusammen gefügt; aber dann 
setzen die Schreiner solche in Leim, das heißt die Fugen 
der Bretter werden verleimt.

Die Verdopplung ^>8« XXIV. bestehet aus einem 
Friß oder einer Einfassung von Brettern, welche Z biS 
l 2 Zoll stark seyn kann l-il. a b. Sie wird an den 
Ecken zusammen geschert, das heißt, der eine Theil des 
Frießes bekommt eine Schere und der andere einen Za­
pfen. Beide sind bei lig. XXVl im größer» Maßstabe 
vorgestellt. Sind die Frieße auf diese Art zusammen« 
setzt, so werden sie verbohrt und in den Ecken mit höl­
zernen Nägeln zusammen genagelt.

Dieser Frieß nun wird mit eisernen Nägeln auf die 
Blindthür genagelt. Die Nägel dazu müssen so lang 
seyn, daß sie auf der Rückseite, wo sie durch die Bretter 
gehen umgebogen, oder vernietet werden können.

Ist eine solche Thür hoch, so kann die Einfassung 
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kn der Mitte ein Querstück erhalten, welches wie die 
untern und obern Theile angezapft werden muß.

Wenn die Einfassung so weit gerichtet ist, so können 
auch die Querbrettchen biz. xxlv. i^l. «äs 
Breltchen, wie sie hier die Handwerksleute heißen) auf« 
genagelt werden. Diese Breltchen sind nach oben zu et« 
was dünner gehobelt und unten abgerundet. Beim Auf« 
nageln muß das obere das untere überdecken, so daß 
das Wasser davon ablaufen und nicht zwischen die Fu­
gen dringen kann. Bei k>g. XXVtl. I.ir. s I, jß die 
Verdopplung mit Querbrettchen im größer« Maßstabe 
vorgestellt. Zur Befestigung dieser Breltchen werden 
ebenfalls so große Nagel genommen, daß sie auf der 
Rückseite umgcmietet werden können.

Auf diese einfache Art ist nun die ganze Thür her« 
gestellt, und wenn sie sonst fleißig gearbeitet ist, so hat 
sie auch eine ziemliche Dauerhaftigkeit.

In unserer Gegend werden dergleichen Thüren von 
Schreinern, aber auch öfters von Zimmerleuten gefer« 
tiget. Beide Handwerker haben deßhalb immer Streitig« 
keilen dieser Arbeit wegen- In manchen Städten und 
Gegenden gilt die Regel, daß kein Zimmermann ein« 
geschobene Leisten, sondern blos aufgenagelte verferti­
gen darf. Aufgenagelte Leisten aber wären bei solchen 
Thüren nicht dauerhaft genug. — Da inzwischen die 
Zimmerleute dergleichen Arbeiten so gut wie Schreiner 
oder Tischler herstellen können, so wird sie ihnen auch 
nicht untersagt.

Die Arbeiten des Schlossers bei solchen Thüren sind 
sehr einfach. Die langen Bänder, welche bei xxui. 
lär. v 6 zu sehen sind, werden mit starken eisernen Nä» 
geln auf die eingeschobenen Leisten genagelt, wo die Nä« 

gel
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gel um so fester halten, weil sie doppeltes Holz haben. 
Die Kegel zu diesen Thüren werden wenn die Gewände 
von Werksteinen sind, eingegossen oder eingekittct. Be­
sieht das Thürgerüst aus Mauerwerk, so werden die 
eisernen Kegel auch gleich mit eingemauert.

Im ersten Fall bekommt derselbe eine sogenannte Stein- 
schraube, nach k i8- XXVHI. m, zweiten werden zwei 
Theile an den Kegel geschmiedet, und einer auf-, der an­
dere abwärts gebogen XXIX s V.

Ist aber das Gerüste zu einer solchen Thür von Holz, 
was sehr oft bei geringen Gebäuden der Fall ist, so wird 
der Kegel blos spitzig gemacht ^>8- xxx. und diesem 
ein Träger gegeben, --- welcher einen eisernen Na­
gel an das hölzerne Thürgerüste erhält.

Auf diese Art, und mit solchen Veidopplungen wer­
den bei uns nicht nur Thüren, sondern auch Thore ge­
macht Da die Consiruction immer dieselbe ist, so glau­
be ich nicht nöthig zu haben, die verschiedenen Formen, 
welche ihnen gegeben werden, näher zu beschreiben, und 
jeder Handwerksmann wird sich dabei zu helfen wis­
sen. — Zu dergleichen Thüren wird Tannen und Fich­
ten Holz genommen; besser aber ist das Forlnholz, weil 
es viel Harz hat, und lange im Wetter hält- Daß 
das Holz dazu wohl ausgtllvcknet seyn müsse, versieht 

sich wohl von selbst.
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Zweite Art, 

eine zweiflügliche Hausthür ohne Ver­
dopplung von Eichenholz.

s) S ch r e i n e r a r b e i t.

Die Thürgewände, oder das Thürgerüste dazu ist 
von Werksteinen, in welche die Kegel eingegossen wer» 
den, und überhaupt gehört diese Thür unter die schö­
nern und pastt für sehr ansehnliche Gebäude.

Die Breite der ganzen Thür im Licht betragt 5 Fuß. 
Damit sie aber einen Anschlag an der Seite bekommt, 
tritt sie links und rechts noch i - Zoll in das Thürgo 
wänd, und mithin ist die ganze Thürbreite 5 Fuß 3 Zoll.

XX Xl. ist die äußere Ansicht der Thür, welche 
weil sie eine beträchtliche Höhe hat, ein Oberlicht be­

kommt.
Wenn die Thür aufgeht, so bleibt das Oberlicht fest, 

und daher ist das Querholz a t> angebracht, welches 
6 Zoll hoch, und 7 L Zoll breit ist. Hierzu muß ge- 
sundes, gutes und trockenes Holz ausgesucht werden. 
Von beiden Seilen wird es 2 bis 3 Zoll in das stei­
nerne Gewänd eingelassen, verkeilt und überhaupt so 

befestiget, daß es nicht verrückt und wacklig gemacht 
wird, wenn man die Thürflügel heftig zuschlägt- Die 
öben beschriebene Breite muß es deßwegen haben, weil 
der eine Flügel, welcher beim Aufmachen der halben 
Thür stehen bleibt, einen Riegel bekommt, der in das 
gedachte Querholz oder den Ueberschweif eingreift.

Eine Thür, wie vorliegende hat keine Verdopplung, 
und die innere Seite kann die nämliche Form wie die 
äußere bekommen, was aus der Construction derselben 
weiter unten hervorgehen wird. Aber auch deßwegen 
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muß alles Holzwerk, welches dazu verwendet wird, für 
sich stark genug seyn. Jeder Thürflügel besteht aus ei­
ner großen und kleinen Füllung; im untern Theil aber 
ist noch ein Sockel vorgclegt. Indessen ist es nicht nö­
thig , daß dieser Sockel auch auf der innern Seite her­
vor tritt, sondern er kann mit der Einfaßung, nämlich 
mit dem Theile I>t. o big xxxi. bündig gehen

Durch diesen Sockel wird der untere Theil des Thür­
flügels um einen Zoll verstärkt, was hier sehr gut ist.

Eine auf diese Art zusammengesetzte Thür, hac we­

der einen eisernen ( wovon weiter unten die Rede sey» 
wird,) noch einen hölzernen Anschlag nöthig, welcher 
besonders aufgesetzt seyn muß, sondern die Flügel sind 
übereinander gefalzt. Diese Ueberfälzung scheint mir sehk 
zweckmäßig und ich habe sie bei vielen mir vorgekont- 
mcnen Fällen mit vielem Nutzen angewendet

big. XXXII. stellt einen Durchschnitt der Thür 
nach der Linie x v big. xxxi. vor. Der Falz oder 
der Anschlag der Thür wird nach der gebrochenen Li- 
nie » l» o n gebildet. Da aber der Punkt -> außer 
das Mittel der Thür fiele, so wird von dem Mittel 
der ganzen Thürweite l^>r. e die Entfernung von e k 
auch nach - g getragen, und die Leiste gebildet.

Die Leiste der Thür big. XXXI N ist daher 
nicht aufgenagelt oder aufgesetzt- sondern Nur eingeho- 
bclr und zwar nach dem Profil i «' g welches nach der 
XXXI. b'ig. im großen Maßstab gezeichnet ist.

Die Zweckmäßigkeit dieser Ueberfälzung wird jeder 

leicht einsehen-
Die Thür besteht demnach <ius der Einfassung und 

den Füllungen. Ein Theil der Einfassung ist in der vor- 
Lenannren Figur bei bat. -V im Grundriß vorgestcUt.

*
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Die ganze Breite desselben beträgt y * Zoll und die 

ganze Dicke 2 - Zoll.
Der Fries, welcher um jeden Flügel herumläuft, 

Mißt ohne die eingehobelte Mitleneiste 5 - Zoll. Das 
Holz der Füllung R ist, wie man aus genannter Fi­
gur ersehen kann, eingezapft. Der Zapfen des Holzes 
zur Füllung i^>. L ist etwas kürzer als das Zapfenloch, 
und steht bei lM. ll nicht ganz am Frieße an- Dieß 
geschieht wo der Zapfen Längcnholz hat deßwegen, weil 
das Holz anfangs etwas schwinden, oder sich ausdeh» 
nen kann- Dieser Veränderung muß einiger Spielraum 
gelassen werden. —

Bei I^g. ist bei I.ir. c der Ueberschweif oder 
das Querholz im Profil zu sehen. Die äußere und die 
innere Seite sind etwas von einander unterschieden; 
aber beide haben nur wenig und einfache Glieder. Vor­
züglich gegen die äußere Seite muß dem Gesimse ein 
Fall gegeben werden, damit das anschlagcnde Wasser 
ablaufen kann. Dieser Fall ist mit 6 v bezeichnet» 
I.N I) ist der obere Theil des Thürflügels. I-n. s V u 
bildet im Ueberschweif 6 den Anschlag.

Der obere Theil der Thür oder das Oberlicht, wird 
als ein für sich bestehendes Nahm betrachtet, welche 
ausgehoben und wieder eingesetzt werden kann-

Der Frieß dieses Nahms ist mit L bezeichnet»
Damit es auf dem Uebcrschweife fest sitzt, ist eine 

Vertiefung in demselben nach Form eines halben Zir­
kels ausgehobelt, welche in eine Erhöhung des Quer­
holzes l-i> k paßt.

Das Oberlicht hat drei Sprossen und damit werden 
vier Scheiben in demselben abgetheit. —

Die Frieße oder die Einfassungen, sowohl der bei­
den Thürflügel als auch des Oberlichtes, werden auf daS 
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Genaueste zusammen gezapft, verbohrt und mit Hölzer« 
nen Nageln vernagelt.

Zu einer solchen Thür muß vorzüglich gutes, feines 
und ausgetrocknetes Holz genommen werden, damit 
nichts schwindet, was gerne bei den Füllungen geschieht. 
Bei der Entwerfung eines Risses zu einer solchen Thü­
re muß man darauf sehen, daß die Füllungen nicht zu 
breit werden, tveil sonst das Schwinden beträchtlicher 

wird.
Das zu solchen Arbeiten verwendete Holz soll wenig­

stens drei Jahre früher geschnitten, als verarbeitet werden.

v) Schlosserarbeit.

Die bei dieser Thür vorkommende Schlosserarheit 
besteht;

i) in den Bändern,

2) in den Riegeln und

3) im Schloße.

Die Kloben oder Kegel werden, weil hier steinerne Ge­
wölbe sind, in Stein eingehauen und mit Blei einge­
gossen. Sie sind von der Construction wie b-x. XXVlll. 
Nur müssen solche mit Stützen versehen werden, wel- 
che ebenfalls in den Stein eingelassen und eingegvssen 
werden ^>8. XXXIV. ist die Zeichnung dazu.

Man kann dergleichen Thüren lange oder Kreutz- 
Länder geben. Beide aber werden in das Holz einge­
lassen und mir Holzschrauben befestiget.

Da dergleichen Bänder die ganze Last des Thürflü­
gels zu tragen haben, so muß man vorzüglich darauf 
sieben, daß gutes Eisen dazu kommt, und daß sie gut 
geschändet werden, damit kein Band an den schwachen 
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Stellen abbricht. Bei einer großen Thür, wie die vor­
liegende, werden daher drei Bänder angebracht.

Die XXxiVste Figur stellt ein Band vor, welches 
dieser Thür vorzüglich angemessen ist. Es wird mit >o 
starken Schrauben an den Thürflügel befestiget. Die 
Riegel sollen von gehönger Stärke und Länge seyn. 
Der untere greift in eine steinerne Schwelle ein, und 
Pas Loch wird mit einem eisernen Futter versehen. Der 
obere Nixges greift oben in das Querholz und das Loch 
dazu muß ebenfalls ein eisernes Futter erhalten. Er 
tnuß übrigens von der Länge seyn, daß er mit der 
Hand erreicht werden kann, damit derselbe bequem auf 
und abwärts geschoben werden kann.

Das Schloß einer Hausthür wird immer im Innern 
des Hauses angebracht- Die besten Schlösser dazu sind 
die sogenannten französischen.

Viele Hausthüren sind in der Art angeschlagen, daß 
sie von Außen nur mit dem Schlüssel geöffnet werden 
können; bei manchen aber ist auch ein Drücker, oder 
eine Vorrjchtung znm Drehen angebracht, welche dann 
erst gebraucht wird, ipenn das Schloß geöffnet ist.

Die Schlüssellöcher erhalten Verzierungen von Mes­
sing, und bei einer zweiflüglichen Thür bekommt der 
Flügel ohne Schloß der Symmeterie wegen, einen ähn­
lichen Schild, lim die Thür von Außen anziehen zu 
können, wird eiq Knopf von Messing angebracht.

6) Glaserarbeit.

Das Oberlicht der vorliegenden Thür hat Sprossen, 
und daher werden die Scheiben vorn Glas in Kitt 
gesetzt.

Das Oberlicht ist zum ausheben gerichtet, damit es 
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geputzt werden kann- An der Seite sind Vorreiber, 

weiche es fest halten.
Eine von Eichenholz gemachte Thür/ wie die bisher 

beschriebene, erhält keinen Anstrich mit Oehlfarbe, und 
sie wird nur mit Firniß, oder mit Kvpallak überzogen.

Dergleichen zweiflügliche Hausthüren können in Hin« 
ficht ihrer Größe und Form sehr verschieden seyn; in­
zwischen bleibt das, was ich bisher vorgetragen habe, 
immer das Wesentlichste davon»

Wenn eine Hausthür nicht sehr hoch ist/ und dabei 
doch ein Oberlicht nöthig seyn sollte/ so wird solches in 
den Thürflügeln selbst angebracht/ so daß es mit der 
Thür auf und zu geht—

Erste Art, 

eines Thors mit zwei Flügeln, ohne 
besondere Eingangsthür.

») Schreinerarbeit,

Die Hausthore sind gewöhnlich bei einer verhält« 
»ißmäßigen Höhe 8 bis l2Fuß im Licht weit/ und da- 
her müssen sie immer zwei Flügel haben, weil nur ein 
einziger zu schwer bewegt werden könnte» Gemeiniglich 
sind dergleichen Thore oben rund geschlossen- entweder 
mit einem vollen Zirkel, oder mit einem verdrückten Bo« 
gen. Manchmal schließt sie auch eine gerade Linie.

Verdrückte Bögen sind in ästhetischer Hinsicht zu 
verwerfen, und dafür wählt man lieber die gerade Li­
nie zum Schluß eines Thores. Bei Gelegenheit der 
Thorbögen, will ich hier eine Bemerkung einschalten, 
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welche bei der Construction derselben Berücksichtigung 
verdient. Die Thvrfiügel öffnen sich im sogenannten 
Gelaufe, welches allenfalls um 6 Zoll von der Thor» 
weite im Licht zurücke steht- Wird das Thor mit der 
Thonveite nach einem vollen Zirkel geschlossen, so darf 
das Geläufe nicht parallel mit diesem laufen und nach 
demselben Zirkel gewölbt werden, weil es sonst unmög­
lich wäre, die Thorflügel zu öffnen. Der innere Bogen 
muß deßhalb an den Seiten am Geläufe viel höher ge­
führt werden als der äußere.

I«^. XXXV. stellt den äußern vollen Zirkel eines 
Thors und den innern des Gelaufes vor. Das Ge­
wölbe beider Bögen kann, wenn es aus Backsteinen be­
steht, doch miteinander verbunden werden, damit das 
Mauerwerk die gehörige Festigkeit erhält. Wenn der 
Bogen eines Thors geschlossen wird, ohne diesen Um­
stand zu berücksichtigen, so ist nachher schwer nachzu» 
helfen, wenn man erfährt, daß sich die Thorflügel nicht 
öffnen lassen,

In Pallästen und Prachtgebäuden, wo Thürhüter, 
und vielleicht auch Schildwachen stehen, sind immer die 
Thorflügel geöffnet. Der Eingang eines so ausgezeich­
neten Bauwerkes erhält seine Beleuchtung nicht durch 
bloße Oberlichter, und daher ist ein Thor ohne Ein­
gangsthür und Oberlicht eigentlich das vornehmste Thor, 
in soferne es diesem Zweck gemäß dekorirt und ausge­
führt ist.— Indessen werden auch bei mittelmäßigen 
Gebäuden Thore ohne Eingangsthür und Oberlicht an­
gebracht.

Von dieser Art ist das, welches ich hier beschreiben 
werde.

Das Thor hat >o Fuß im Licht zur Breite, im 
Ganzen iz L Fuß Höhe und ist nach einer Zirkellinie 
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geschlossen. Die Verdopplung ist von Eichenholz, daS 
Vlindthor aber von weichen Dielen. Diese haben l L Zoll 
in der Dicke und die eigene Verdopplung ist i ' Zoll 
stark. 1^. XXXVI. ist die Zeichnung, welche hieher 
gehört.

Ein solcher Thorfiügel hat 5 Fuß in der Breite, und 
daher würde die mittlere Füllung zu breit werden. Um 
diese Breite zu vermeiden wird hier der Frieß i.it. a 
beigelegt, und dieses sticht eine Linie vor dem zweiten 
Frieß l-ir. b vor. Das Frieß s ist mit dem obern Quer« 
Holz verzapft und das letztere hat wieder eine Linie mehr 
Dicke als der Frieß Hier ist es nicht nöthig, dem 
Querholz «mehr Stärke zu geben, indem es mit dem 
Thor aufgeht, und das ganze Thor ohnehin eine gute 
Verbindung des Holzes hat.

Um einen Thoranschlag für den ersten Thorflügel 
L-it. H zu bekommen, wird gewöhnlich eine Leiste l-.it. 
e mit Schrauben auf dem Flügel befestiget. Es ist 
aber weit besser, wenn die Leiste, die den Anschlag bil­
det an die Frieße l,u. s st gearbeitet ist. Auf das Quer­
holz e ist die Leiste bei e wo sie dadurch unterbrochen 
würde ebenfalls aufgearbeitet, das heißt, das Querholz 
und die Leiste bei macht ein Stück, und ist da durch­
schnitten, wo das Thor aufgeht,

Uebrigens ist die Construction dieses Thors folgende.
Das Vlindthor erhalt Frieße und Mittelstücke, wird 

aber auf beiden Seiten glatt, und auch auf der gegen 
das Innere des Gebäudes ohne Gesimse und Glieder.

Ng. xxxvil. ist ein Durchschnitt von diesem Thor 
im vergrößerten Maaßstab, llt, s ist die Leiste, welche 
mit dem Frieße K ein Stück ausmacht, I,i>. c ist der 
zweite Frieß, und ä das Mittelstück oder die Füllung,
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Das Dlindthor hat ebenfalls Frieße, und ist zusam­
men gezapft. Jeder Flügel bekommt der Breite nach 
zwei Füllungen, und folglich in der Mitte ein Frieß. 
Wenn man nur eine mittlere Füllung machen wollte, 
so würde solche zu breit werden, und das Holz könn» 
te sich wenen Mit zwei Füllungen aber erhält der 
Thürflügel Festigkeit.

Der Anschlag der Tbür ist bei k Z K zu sehen.
Der äußere Theil der Thorflügel, welcher von Ei» 

chenholz ist, wird von innen mit Holzschrauben an das 
Dlindihor befestiget. Dergleichen Schrauben sind bei 
I. . » h I und zu sehen. Nach der Länge der Thor- 
flügel kommt alle 2 Fuß eine solche Holzschraube.

Die übrige Construction dieses Thors ist aus der 
Zeichnung ohne weitere Beschreibung ab»
zunehmey.

?) Schlosserarbeit.

Schwere Thorflügel werden, wenn sie mit Bändern 
pnd Kloben angeschlagen sind bald wandelbar, vorzüg­
lich leiden die Kloben, und man muß sie daher sorgfäl­
tig verwahren. Wenn die Thorgewände von Backstein 
gemauert werden, so setzt man in dieses Gemäuer Klö» 
he von hgrlen Werksteinen und in diese gießt man die 
Kloben oder Kegel mit Blei ein. Dieser Vorsorge ohn» 
geachtet leidet das Mauenverk bald Schaden, und die 
Thvrfiügel können dann schwer geöffnet werden.

Es ist daher weit besser, wenn man dergleichen gro­
ße Thvrfiügel in Angeln bewegt. Dabei bleibt das 
Mauerwerk »»beschädiget, und die Bewegung ist sehr 
leicht. Auch sind dergleichen Angeln und Pfannen nicht 
so theuer, als Bänder und Kloben. Sie sind daher in 
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jeder Hinsicht diesen vorzuziehen. Die Vorrichtung dazu 

ist folgende:
XXXIX. ist der Grundriß von der Pfanne. 

Die Pfanne rubt unten und hat einen festen breiten 
Stein zum Nuhepunkte, welcher fest untermauert seyn 
muß, damit er nicht sinken kann. Uebrigens ist sie mit 
einem starken Stiften in das Mauerwe-k befestiget.— 

Die Schüssel der Pfanne ist rund und stark vertieft. 
Sie ist im Grundriß bei I^t, » zu sehen. In dieser 
bewegt sich ein starker Stiften h welcher an dem Thor« 
flügel auf folgende Art befestiget ist- Es hat ein lan­
ges Blatt, wie ein Thorkreutzband o. das hinläng­
lich stark genug seyn muß, und mit diesem wird es 
mittelst eiserner Schrauben an den Thorflügel angeschraubt. 
Uebrigens wird die Pfanne mit dem Hacken 6 iy 
das Mauerwerk befestiget.

Die Angel ist im Grundriß bei i-U, e, Sie besteht 
aus einem starken Ring an dem sich ein starker Stif­
ten befindet, km. b, welcher oben in das Mauerwerk 

befestiget wird.
Durch diesen Ring geht der Angelzapfen k. der 

hinlänglich stark und lang genug seyn muß, damit sich 
der Flügel nicht aushebt, An dem Zapfen k ist daS 
Band 8. welches an den Thorflügel ebenfalls mit eiser­
nen Schrauben angcschraubt wird,

Bei big. xxxx. ist der Aufriß von der Pfanne und 
der Angel, überhaupt von der ganzen Vorrichtung.

I-n. s ist die Pfanne mit ihrer Unterlage von Stein 
l-lr. b. Der Pfannenstisten o bewegt sich in dieser und 
wird mit dem Band ik.it, ä ay den Thürflügel mittelst 

Sc! rauben befestiget.
I.i>. ist die Angel, die in das Mauerwerk mit 

Blei eingegvffrn wird; t ist der Angelzapfen, und kchr. 
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x das Blatt oder Band, das dem Thorflügel ange- 
schraubt wird.

Man wird leicht einsehen, daß es weit besser ist, 
die Thorflügel in Angeln und Pfannen als in Bändern 
und Kolben bewegen zu lassen. Die ganze Last des 
Thorflügels ruht auf dem Zapfen in der Pfanne. Da 
der Zapfen in der Schüssel nur wenige Berührungs­
punkte hat, so ist auch keine starke Friction möglich, 
und die Bewegung ist leicht. Der Angelring darf den 
Thorfiügel nur senkrecht und im Gleichgewicht erhalten, 
wekwegen weder die Pfanne noch die Angel Schaden 
nehmen können.

Diese Vorrichtung hat man hier bei den meisten 
neuen Thoren. — Alle Thore können in Angeln be­
wegt werden und ich habe sie schon bei sehr vielen 
Scheueithoren u. dgl- angebracht.

Das übrige Beschläg dieses Thors in Hinsicht der 
Riegel und des Schlosses, ist von dem, bei obiger 
Thür beschriebenen, nur darin unterschieden, daß der 
Riegel etwas stärker und das Schloß größer seyn 
darf. Uebrigens ist diese Arbeit so bekannt, daß 
ich eine weitere Beschreibung davon überflüßig halte. 
Dieser Thorweg hat von der andern Seite kein Ober­
licht, weßhalb auch keine Glaßerarbeit dabei verkommt. 
Da das Thor gegen den Hof mit einem großen Ober­
licht versehen ist, so ist es nicht nöthig, hier eines an- 
zubringen, um die Thorfiügel dadurch nicht zu schwä­
chen. —

Bei dieser Gelegenheit will ich noch einige Worte 
über Abweichsteine oder Radkugel vortragen. Die 
Gewände der Thore müssen auf irgend eine Art 
gesichert werden, damit die Wagen nicht an solche kom­
men, und sie beschädigen können- Man bringt daher
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Abweichsieine oder Radkugeln von verschiedener Art an« 
Die hier angebrachte Gattung i-.it. ), b ig. XXX Vk. 
scheinen mir die vortheilhaftesie zu seyn. Nur müs­
sen sie nicht sehr hoch oder so nieder seyn, daß die Ach- 
sen der Wägen über solche gehen. Geht ein Rad an, 
so weißr die runde Form des Steins den Wagen ab, 
ohne daß das Rad oder der Stein beschädig« Mich. 
An der kleinen runden Säule, welche den Abweiser 
bildet, muß noch ein großer Klumpen Stein seyn, wel- 
cher eingemaucrt wird, denn außerdem könnte er ab­
gestoßen oder ausgerissen werden. Fehlt aber der Stein­
klumpen , so muß der Abweiser mit Eisen in das Mauer­
werk befestiget werden-

Zweite Akt, 

eines Thors mit einer Eingang - Thäk 
und mit einem Oberlicht.

i) Schreinerarbeit.

In Häusern deren Thüren immer jugchalten werden, 
wäre es beschwerlich, wenn die Ein- und Ausgehenden 
immer einen ganzen Thvrfiügel öffnen müßten. Aus 
dieser Ursache bringt man öfters besondere Eingangthüren 
in den Thoren an- Man kann zwar einwenden, daß 
das ganze Thor durch eine solche Eingangthür geschwächt 
und mit der Zeit wandelbar gemacht wird. Dieß ist 
zwar an sich wahr; allein es ist doch möglich, den» 
Thor eine solche Festigkeit zu geben, daß es durch ei« 
ne Eingangthür wenig oder nichts leidet,
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Dabei entsteht die Frage, soll das Eingangthor nur 
in einen Thorflügel und mithin auf eine Seile, oder 
in beide Thorflügel, Nämlich in die Mitte des Thors 
kommen? — Wenn die Einganglhür nur in einen Flü« 
gel kommt- so wird dieser offenbar zu viel geschwächt. 
Es ist daher besser, den Eingang in der Mitte des 
Thors anzubringen.

Auch durch Oberlichter, welche mit den Thorflügeln 
auf und zu gehen müssen, werden die Thore geschwächt, 
und nur selten wird man so hohe Thorwege haben, 
daß das Oberlicht für sich bestehen kann, nämlich daß 
das Oberlicht fest bleibt, und die Thorflügel dennoch 
hoch genug sind.

Wenn man dem Thor rückwärts gegen den Hof ein 
Oberlicht gibt, so scheint gegen die Aussenseite keines 
nöthig zu seyn, Inzwischen können doch oft Fälle vor« 
kommen- welche auch im Hauptthor ein Oberlicht un­
vermeidlich machen« Dann aber hat man bei der Con- 
struction eines solchen Thors darauf zu sehen, daß den 
ThorflügelN so wenig Festigkeit als möglich benommen 
wird, und daß die Oeffnungen für das Oberlicht, ge- 
gen Einsieigen verwahrt werden können«

ffiA. XXXVlll« ist die Zeichnung zu einem solchen 
Thor. IN Hinsicht der Breite und Höhe ist es dem 
vorbeschriebenen vollkommen gleich. Die Eingangsthür, 
welche in der Mitte liegt, ist 4 Fuß im Licht breit- 
und 7 Fuß io Zoll hoch.

Die Thorflügel, so wie die Eingangsthür erhalten 
eine Verdopplung, von derselben Holzdicke, wie beim 
vorigen Thot.

Die Eingangsthür hat eine Füllung, und unten ei« 
neN 2 Zoll vorliegenden Sockel. Zu beiden Seiten hat 
jeder Thorflügel ebenfalls eine Füllung mit einem So« 
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ckel. l^it, a b ist die Schlagleiste, welche auf den einen 
Thvrfiügel mit eisernen Schrauben von innen ange- 
schraubt ist, damit von außen die Befestigung nicht sicht­
bar werde-

Der Anschlag der Eingangsthür ist bei i->t. c,1 und 
oben im verstärkten Querholz, o, welches mit den 
Thorfiügeln ausgeht.

Die übrige Construction ist aus der Zeichnung zü 

sehen.
Wenn beide Thorflügel geschlossen sind, entsteht in 

der Mitte eine halbrunde Oeffnung, welche mit Sprossen 
ausgesetzt ist. Hinter den Sprossen können eiserne Srä- 
be kommen, nämlich wie aussen die Sprossen von Holz 
sind, so kommt innen ein Gitter von Eisen um das 
Thor gegen Einsteigen zu sichern.

Wenn man bei geschlossenen Thorfiügeln viel Licht ist 
der Einfahrt haben will, so können auch die Quadra­
te I->i. kt ganz durchbrochen, und mit Glas ausgcsetzt 
werden.

Ein auf diese Art angebrachtes Oberlicht nimmt sich 
sehr gut aus, vorzüglich schön aber ist es bei Nacht, 
wenn die Thorfiügeln geschlossen sind, und in der Ein­

fahrt Licht ist.
In Hinsicht der Schreinerarbeit gilt hier alles, was 

ich bei der Beschreibung des vorigen Thors erinnert habe«

2) Schlofserärbeit«

Dieses Thor geht wie das vorige in Angeln, und 

dabei ist alles das zN beobachten, was ich schon dar­
über vorgetragcn habe«

Die Eingangethür und das Oberlicht machen inzwi^ 
schen bei den Riegeln eine kleine Abänderung« Jedek 
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Thorflügel muß zwei Riegel erhalten, wovon der eine 
unten, der andere oben eingreift.

Die untern Riegel werden im Innern l.it 8 ange­
bracht. Der Eingangsthür wegen kann der obere Rie­
gel nicht so lang gemacht werden, daß man ihn mit 
der Hand erlangen und auf und zu schieben kann. Die 
beiden obern Riegel erhalten demnach Federn, welche sie 
beständig aufwärts schieben; herunter aber müssen sie 
wie eine Glocke am Drath gezogen werden, und dieser 
Zug ist zu beiden Seiten der Eingangthür angebracht.

Diese Thür erhält Scharmerbander, wovon eins 
^8. XXXXl. zu sehen ist.

Bei dieser Gelegenheit ist noch anzumerkett, daß hier 
viele Thore statt der hölzernen Schlagleiste eiserne Schie­
nen aufgeschraubt haben, welche auf verschiedene Art 
verziert werden. Bei neuen Thoren kommen sie jedoch 
nicht mehr häufig vor, weil sie kostbar sind, und die 
hölzernen gleiche Dienste leisten.

Daß man den Hausthüren sind den Thoren noch 
vielerlei schone Formen geben und paffende Verzierun­
gen an solche anbringen kann, ist ganz gewiß. Bei 
Prachtgebäuden ist eine zweckmäßige Dekoration des 
Thors nicht das letzte, worauf der Baumeister zu sehen 
hat. Indessen gestattet mir der Raum dieses Werkes 
nicht mehr darüber zu sagen, und ich genüge wich mit 
dem, was ich bereits darüber vorgetragen habe.

Ich habe oben erinnert, daß dergleichen Thore von 
Eichenholz keinen Anstrich erhalten, sondern mit Firniß 
»der Lack überzogen werden. Bei Prachtgebäuden ist es 

das 
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Las Zweckmäßigste, die Thore gegen die Außenseite zu 
bronziren- Bei minder wichtigen Gebäuden möchte eine 
Farbe, weiche die Bronzirung nachahmt nicht unschick» 
lich seyn.

4) Von der Beleuchtung der Thorwege.

Wenn die Einfahrten, welche kein Fenster an der 
Hintern oder vorder» Seite haben, geschlossen werden; 
so sind sie natürlich finster, es wäre denn, man gebe ih» 
nen an der Hintern Seite Oberlicht.

Aus dem früher vorgetragcnen aber geht hervor, daß 
Oberlichter an den Thoren gegen die/Außenseite in Pracht» 
gebäudcn nicht wohl schicklich sind, und daher muß ei- 
ne solche Durchfahrt auf eine andere Art beleuchtet wer­
den. Palläste verlangen ohnehin große Vorplätze zu 
beiden Seiten der Einfahrt, und daher ist es möglich, 
solche durch Fenster zu beleuchten. Indessen verunstal­
ten die Oberlichter in den Thoren ein Gebäude nicht, 
wenn denselben nur eine schickliche Form gegeben wird. 
Die Oberlichter werden mit Gilterwerken verwahrt, um 
das Gebäude gegen Einbruch zu sichern. Auch derglei­
chen Gittern soll man schöne gefällige Form geben, da» 
mit das Gebäude selbst eine Zierde dadurch erhält.

Ng. xxxxu und xxxxm. habe ich zwei Muster 
zu dergleichen Gittern beigefügt. Das erste gehört zu 
einer halbrunden Ocffnung, der zweite zu einer eckigen. 
Auch passen solche Gitter über Kaufmannsläden. —

s) Von den Nebenwändeu einer Thoreinfahrt 

und deren Verzierung.

Je mehr ein Gebäude ästhetischen Werth von außen 
bar, desto mehr muß auf den Eingang verwendet wer­
den, damit das ganze Bauwerk Harmonie erhält.

19
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Wenn die Decke einer Einfahrt gewölbt wird, so 
können Kämpfer und Pfeiler angebracht werden, auf 
welchen die Bögen der böhmischen - oder Kreutzgcwvibe 
ruhen.

Ist inzwischen ein Thorweg schmal und beschränkt, 
so sollen keine starken Vorlagen von Stukatorarbeit an­
gebracht werden, weil solche leicht beschädiget werden 
können. Wenn aber neben dem Thorwege, worauf die 
Wagen fahren zu beiden Seiten oder nur von einer ein 
Raum für Fußgchende bleibt, so ist es schon möglich 
und thunlich, an den beiden Seitenwänden Verzierun­
gen anzubringen-

Alle Verzierungen in den Thorfahrten, 
sollen noch nicht das Zarte der Zimmerdeko- 
ration bekommen, sondern sie sind, beinahe 
wie die Außenseite kräftig zu halten, und 
die architektonischen Glieder dürfen keine 
Ueberladung von Schnitzwerk erhalten.

Die Verzierungen der Einfahrten machen 
den ilebergang von jenen der Außenseite zu 

den Innern.
In Prachtgebäuden können zu beiden Seiten Säu­

len angebracht werden, auf welchen ein fortlaufendes 
Gebälke einer angemessenen Ordnung ruht, oder eine 
gewisse Anzahl Säulen, z. B vier haben ein gemein- 
schaftliches Gebälke und auf diesen ruhen dann die 
Gurtbögen der verzierten Gewölbe.

Dergleichen Säulenpactien werden mehrere ange­
bracht, und die Anzahl derselben hängt von der Größe 
des Vorplatzes ab.

In minder großen Gebäuden bringt man statt der 
runden Säulen eckige Pfeiler an, welche mit Gesimsen 
verziert werden, worauf ebenfalls die Gurtbögen der
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Gewölbe ruhen. Daß dergleichen Einfahrten eine be- 
deutende Höhe haben müssen, versieht sieb wohl von 
selbst, und der Architekt kann sich am besten helfen, 
wenn er zwischen den untern Stockwerken (Heg 6e 
cbkwlse) nnd der Hauptetage ein Halbgeschoß anlegt. 
Das Portal von außen und die Durchfahrt von innen 
gehen dann durch beide Geschoße. Die Seitenwände 
bleiben gewöhnlich außer den fortlaufenden Gesimsen 
und dem Sockel, leer. Manchmal werden auch Nieschen 

angebracht.
Alle Thüren, welche in einer großen Durchfahrt lie- 

gen, sollen kräftige Gesimse und Glieder haben; über­
haupt sollen sie den übrigen Dekorationen angemessen 
seyn.

Verdachnngsgesimse geben Thüren und 
Fenstern von außen, gegen Schnee und Regen 
Schutz. Wenn man daher keine Fehler gegen 
Zweck und Ursache begehen will, so sollen kei­
ne innern Thüren auf diese Art verziert 
werden. Vogenthürcn passen in ein Vosiibul im gro­
ßen Styl, und daher sind sie auch hier anzubringen.

Wenn man bei den Seitenmauern einer Einfahrt, sorg« 
faltig in der Wahl der Verzierungen seyn soll, so hat 
man es auch Ursache bei den Decken. Diese mögen 
gerade oder gewölbt seyn, so sollen sie auf keinem Fall 
mit Verzierungen überladen werden. Bei Gewölben kön­

nen allenfalls die Gurte vorgemauert, oder verputzt 
werden. Die Einfahrt muß aber schon bedeutend seyn, 
wenn die Gurte Caffets erhalten dürfen.

Die Wände und Decken der Einfahrten werden ge­
wöhnlich weiß angcstrichen, und dieser Anstrich wird 
auch der Zweckmäßigste seyn»

19*
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Will man indessen die weiße Farbe elwäs däm« 
mern, so vermeide man alle harte und auffallende Far­
ben, überhaupt alles Bunte, denn es paßt hier so we­
nig, als an den Außenseiten.

Eine sehr zweckmäßige Verzierung der Mauer bei 
architektonisch geordneten großen Einfahrten, scheint mir 
die zu seyn, welcher der römischen Mauerbekieidnng ( »pur 
relrouisium * ) nachgeahmt wird. Die Netzsireifen wer­

*) Man hat noch viele Ucberbleibsel dieser römischen Bauart, 

z. B. die Villa desMäcenas zu Tivoli, die Ueber» 

bleibscl von dem Tempel des Herkules daselbst, die 

Reste von der Villa des Lucullus zu Frascati 

und große Stücke Mauern von der Villa desDomitian 

zu Frascati. Auch außer Italien befinden sich mehrere 

Ueberbleibsel von diesem Mauerwerke.

Vitruv beschreibt diese römische Bauart im 2. Buch und 

8- Kapitel seiner Baukunst.

Dieser Mauerverband, oder vielmehr dieser Ueberzug der 

rohen Mauern heißt deßwegen, opua i-oliculalum, netzförmig, 

weil die 5 — ü Zoll großen gleichseitig viereckigen Plättchcn, 

neben, und übereinander auf die Spitze gestellt, gleichsam das 

Ansehen eines ausgespannten Netzes geben. —

In einem alten gothischen Gebäude fand ich einen großen 

Saal mit Tafeln von gebrannten ins Gelbe fallenden Thon 

bekleidet. Die Tafeln waren n Zoll ins Quadrat 2 Zoll dick, 

und blos mit Gypsmürtel eingesetzt. Die Mauer selbst be­

stand aus großen Sandsteinbrocken. Nach der Bauart zu ur, 

theilen, muß dieser Saal schon über 400 Jahr alt seyn, und 

doch hat sich die Bekleidung sehr gut erhalten. Einige schad­

hafte Stellen scheinen mit Gewalt abgebrochen worden zu seyn.
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den 2 Linien tief und 2 Linien breit in den Verputz 
eingeschnirten.

Das Innere einer solchen Durchfahrt ist XXXXli. 
zu sehen. Die Pfeiler bekommen so wie das Gewölbe 
eine sehr Helle, etwas ins gelbe spielende graue Farbe, 
und die Felder können eine Ton tiefer gehalten werden. 
Daß sich ein solcher Anstrich mit dieser Verzierung sehr 
gut auSnimmt, ist außer allen Zweifel.

V. Von den Treppen.

Der Treppenbau erfordert viele mechanische Fertig, 
keiten und Handwersborthcile, welche nicht allen Hand­
werksleuten hinlänglich bekannt sind. Daher gibt es 
in großen Städten, wo der Treppenbau stark geht, ge- 
schickte Gesellen, welche sich ausschließlich, mit dieser Ar. 
beil abgeben, und meiner Meinung nach ist dieser Ge­
brauch gar nicht verwerflich.

Der Architekt, welcher den Plan zu einem Gebäu­
de entwirft, gibt den Grundriß, vielleicht auch den Auf» 
riß zu einer Treppe; aber in der Ausführung ist noch 
so manches zu beobachten, was in diesen Riffen nicht 
liegt, und wobei sich der Handwerker selbst zu helfen 

wissen soll. —

Die Hauptregeln, wornach Treppen angelegt werden 
sollen, das Verhältniß der Steigung zum Austritt u 
s. w. sind bereits im vorigen Abschnitte gegeben worden, 
und nun kommt es darauf an, Zeichnungen dazu zu 
liefern, und diese so deutlich als möglich zu erklären, 
damit darnach gebaut werden könne-

In den Treppenbau theilen sich verschiedene Hand­
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werker, nämlich nach den Materialien, woraus die Trep­
pen bestehen. Diese sind:

Steinmetzen bei steinernen Treppen,

2) Maurer, wenn Stufen auf Gewölbe 
gelegt werden,

z) Zimmerleute, bei hölzernen Stiegen 
von hartem oder weichem Holz. *)

*) In manchen Gegenden fertigen Schreiner oder Tischler höl­

zerne Stiegen und die Geländer dazu. In den meistens Or­

ten aber stellen sie die Aimmerleute her. Da beim Treppen- 

bau starke Verbindungen der Hölzer, Auswechslungen der Bal­

ken verkommen, und da man auch vorzüglich auf die Trag- 

barkeit des Holzes zu sehen hat, so gehört meiner Meinung 

nach, der Lrcppenbau den Zimmerleutcn. —

4) Schlosser, wenn die Treppen eiserne 
Geländer erhalten, und endlich:

5) werden die ei fernen Treppen auf Ei» 
scnschmelzcn hergestellt. Daß dazu 
Formen gegeben werden müssen, wel, 
che die Zimmerleute machen, ve rsteht 
sich von selbst.

Um in meinem Vertrage deutlich seyn zu können, muß 
ich mit solchen Treppengattungen den Anfang machen, 
welche leicht herzustellen sind, und darunter verstehe ich 
die einfachen Nebentrcppen von Holz. —

r) Construction einer geraden Nebentreppe,

Gerade Treppen können als Nebentrcppen in ange» 
sehenen Häusern angewendet werden; übrigens ge« 
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bmucbt man sie auch in geringen Häusern, in Oekono- 
miegebäuden u- s. w. wenn sich gerade der Raum da» 
zu schickt.

Bei der Anlage einer solchen Treppe ist wie bei je­

der andern

i) die Stockwerkhöhe zu messen, wenn 
sie gegeben ist, und dann

n) Die Höhe der Steigung,

z) Die Breite der Treppen oder Stu­
fen, und

4) die Breite oder Länge Ker Stufen zu 

destim m e n.
Ferner ist dabei zu beobachten, ob sie zwischen zwei 

Wände oder Mauern kommt, oder ob sie von einer 
Seite frei ist. Selten wird sie ganz frei stehen kön­
nen. Eine gerade Treppe soll wo möglich zwischen 
zwei Balken zn liegen kommen, damit keine Auswechs­
lung des Gebälkes vorgenommen werden muß. Da das 
Ausschneiden vieler Balken dem Gebäude nachthcilig 
seyn kann, so sind Treppen nach einer solchen Richtung 
zu vermeiden, wobei Auswechslungen Vorkommen. Ei» 
ne andere Sache aber ist die Auswechslung der Bal­
ken zu einem ganzen Treppenhaus«, weil die Gebäude 
dazu an sich größer sind, und weil dann das Treppen­
haus als ein für sich bestehendes Ganze betrachtet, und 
in Hinsicht des Balkenwerkes, als solches, verwahrt wer­

den kann.
Bei solchen gewöhnlichen Treppen darf die Höhe der 

Stufen zu 7 Zoll und deren Breite zu n Zoll ange­
nommen werden- Wenn die Zahl 7, welche die Hö­
he der Stufen gibt, nicht in dre gegebene Höhe des 
Stockwerks nach Zollcn gerade aufgcht, so macht man 



296 —

lieber einen Tritt mehr, und die Stufen etwas niede­
rer als 7 Zoll. Erlaubt es aber der Raum nicht, so 
viele Tritte anzubringen, so hat es auch nicht viel zu 
sagen, wenn eine Stufe einige Linien höher als 7 Zoll 
gemachr werden muß

Wenn eine Slockwerkhöhe mit dem Balken n Fuß 
hat, so werden 19 Tritte angelegt. Nach der Vererb» 
nung ist i Zoll zu viel, und dieser wird so eingetheilt, 
daß jeder Tritt etwas niederer als 7 Zoll ausfällt. Die 
ganze Höhe von n Fuß, wird demnach in 19 gleiche 
Theile getheilt- ,

Dergleichen Stiegen oder Treppen werden aus Die« 
len oder Brettern zusammen gesetzt. In ganz geringen 
Häusern trifft man zwar auch sogenannte Blok stie­
gen an, deren Tritte aus ganzen Hölzern bestehen. 
Da aber diese nicht nachahmungswürdig und überhaupt 
Nicht schön sind, so werden sie hier ganz mit Still­
schweigen Übergängen. —

Bei einer Nebentreppe kann die Breite der Stiege 
oder die Länge einer Stufe zu z Fuß ohne die Wagen 
welche zu beiden Seiten liegen, angenommen werden. 
Nur bei sehr beschränktem Raume kann man sie um ein 
Paar Zoll schmäler machen. Wenn eine solche Treppe 
zwischen zwei Balken liegt, so ist es nöthig, von bei­
den Balken, wenn es angeht, übrigens aber von der 
Breite des andern etwas auszuschneiden, doch so, daß 
der Balken nicht zu sehr geschwächt wird. Sollte sie 
aber eine größere Breite als Z Fuß erhalten, so muß 
«in Balken ausgewechselt werden, was nicht viel zu sa- 
gen hat, wenn der auszuwechselnde Balken nur kein 
Bundbalken ist. —

Bei der Entwerfung eines Planes, muß der Bau­
meister schon Rücksicht auf solche Umstände nehmen, und 
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entweder die Treppe um einen Balken vor oder rück- 
wärts legen, oder die Dachgebünde darnach zu richten 
suchen-

big. XXXXHI. ist der Grundriß zu einer geraden 
Treppe von 3 Fuß Breite, ohne die Wangen oder 
Zargen, und bei xxxxlV. sind einige Tritte, 
wie sie in der Zarge angebracht werden, im doppelt 
so großen Maßstabe vorgesiellt.

Dergleichen Treppen werden blos von weichem Holz 
gemacht. Der erste Tritt oder der Antritt soll von Ei­
chenholz seyn, weil dieser der Feuchtigkeit am meisten 

auSgesetzt ist.

Entweder wird eine Treppe wie die vorliegende auf 
Stiegenbäume gesetzt/ oder in Zargen ringe» 
locht. Was beide sind, werde ich nun erklären.

Ein Stiegenbaum ist 6 — 7 Zoll hoch und breit. 
Er wird vom Antritt nach der Steigung der Treppe an« 
gelegt, und oben legt er sich gegen einen Balken oder 
Wechsel. Unten beim Antritt bekommt er einen win- 
kelrechten Einschnitt, einen sogenannten Geißfuß l-it. 
« l, L XXXXV. Jeder Tritt wird auf demselben 
etwas eingeschnitten, wie bei l-i'- zu sehen ist. Auch 
wenn man sich der Stiegenbäume bedient, können die 
Tritte aus Brettern, wie bei Zargcnstiegen zusammen 
gesetzt werden. Jeder Tritt, so wie jedes Setzbrett wird 
auf dem Stiegenbaum angenagelt, und ich habe 'aus 
Erfahrung, daß dergleichen Treppen dauerhaft sind.

Dergleichen Stiegenbäume müssen zwei eingelegt wer« 
den. Der äußere liegt bündig mit den Stufen und an 
diesen wird dann ein Brett als Verkleidung angenagelt. 
Diese Art wird angcwendet, wenn man zu sparen Ur­
sache hat, und Schönheit weniger achtet.
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Eine Zarge besieht aus einer vicrzölligcn Diele/ wel­
che ebenfalls vom Antritt nach der Steigung der Trep­
pe schräg aufgerichtet wird. In diese Wange oder Zar­
ge, welche sich an den Antritt k->>. s 1^. XXXXlV. 
und an das Treppenpflaster b anschließt, werden die 
Tritte l-u. o e o und die Scybretter <l 3 <1 angebracht.

In vielen Gegenden wi d an die Wände und Mauern 
keine Wange k'g, xxxxui. tii s angebracht, und die 
Tritte ruhen auf einem Stiegenbaumz.allem es ist im- 
wer besser, zwei Zargen anzubringen.

Der Slicgcnpfosien wird unten in den Antritt ein- 
gezapft und an diesen ist 3 Fuji von jedem Tritt er­
höht, der Handgriff lAr. e befestiget. Der Handgriff 
soll so ausgekehlt seyn, daß man sich bequem an^ sol­
chem halten kann. Ilebrigens bekommt er einige Glie­
der. l iF- I) ist derselbe im großen Maßstabe voigcstellt.

Von den Tritten und Setzbreltern ist folgendes zu 
merken. Beide sind in den Zargen eingebracht. Der 
Tritt erhält eine Dicke von » bis 2 Zoll. Er wird 
wie aus der Zeichnung zu sehen ist abgerundet, und 
zwar auch etwas gegen die obere Seite oder dem Auf­
tritt, denn ein scharfes Ecke würde bald abgenutzt. Un­
ten bekommt er eine Ruth, in welche das Sctzbrett 
paßt. Das Sehbrett und der Tritt werden, wie bei 
k'>8. XXXXIV. I.U. -l zu sehen ist, zusammen genagelt. 
Unten kommt durch das Setzbrett und dem Tritt wie­
der ein Nagel.

Die Geländer solcher Stiegen sollen ganz einfach 
seyn. k'i§. xxxvi. ist ein Muster dazu, weiches sich nicht 
übel ausnimmt.

Unter den Treppen können, wo es die Höhe erlaubt, 
Thüren angebracht werden, wie z. B. k xxxxiil. 
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bei l-U. v. Nie aber soll unter einer hölzernen Trep« 
pe eine Kaminthür statt finden, denn dadurch wird 
die Treppe zu sehr der Feuersgefahr ausgcsctzt. —

2) Construction einer einfachen, zweimal gebrochenen 
Treppe mit Pfosten in den Ecken, und zwei

Ruheplätzen.

Diese Treppe, welche ich nun beschrieben, wird in 
Gebäuden, die nicht unter die vorzüglichen gezählt wer« 
den, angebracht. Als geheime oder Nebentreppen die« 
nen sie selten in der Art wie die Zeichnung dazu auS« 
weißt, denn wir werden bald scheu, daß die Stiegen» 
arme bei einer gleichen Steigung des Hanogriffcs und 
bei gleichen Eckpfosten nicht so viele Stufen aufnehmcn 
kann, als eine andere Treppe- Ungleiche Pfosten aber 
geben ein übles Ansehen, und man glaubt die Con- 
struction der Treppe nicht durchdacht zu haben. In­
zwischen ist die Aufführung derselben leicht, und daher 
bringen sie manche Zimmcrleute gerne an-

Die Tritte und Zargen solcher Treppen sind alle 
gerade, und sie können füglich von weichem Holz ge­
macht werden.

Die Zargen werden wenigstens 4 Zoll dick und so 
hoch, daß die Tritte« und Setzbretter in solchen ein« 
gebracht werden können.

Jeder jStiegcnarm trägt seinen Podest - oder Ruhe» 
platz. Die Zarge wird in den Eckpfosten verzapft und 
versetzt, und in diesen ist das Holz zum Ruheplatz ein« 
gezapft, so daß dieser gleichsam zu einem Spannriegel 
dient- Daher trägt der erste Sticgenarm seinen ihm 
jukommenven Ruheplatz. — An den Pfosten des er, 
sten Podestes wird unten die Zarge des zweiten Stie« 
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genarms versetzt, und diese greift oben in den zweiten 
Pfosten, welcher dem zweiten Ruheplatz zukommt. Auf 
dieselbe Art ist die Zarge des drillen Stiegenannes un­
ten in den Pfosten versetzt und oben greift sie beim 
Ausgang der Treppe, in den Stiegenpfosten am ersten 
Gebälke. Somit märe die Treppe durch eine Erage ge­
richtet; sie kann aber, wie sichs von selbst versteht, auf 
dieselbe Weise durch mehrere geführt werden.

Die Zeichnung zu der bisher beschriebenen Treppe 
ist bei ^>8» XXXXVil und XXXXVlki. im Grund und 
Aufriß.

^it. s ist der Antritt, nämlich die erste Stufe, wel­
che auch hier aus ganzem Eichenholze gemacht werden 
kann, damit sie um so dauerhafter wird

Die erste Zarge wird bei l.n. t> und o versetzt und 

von o nach -l liegt unter dem Ruheplatz ein Holz, wel, 
ches als Spannriegel dient. Dadurch wird der Theil 
der Treppe b v <1 gehalten. Von c nach e liegt die 
zweite Zarge und diese hat das Spannholz e k. Die 
dritte Zarge ist unten bei o und oben bei g verzapft 
und verzahnt. Auf diese Art wird die ganze Treppe 
frei getragen.

Ich habe oben erinnnert, daß bei einer solchen Trep. 
pe entweder die Eckpfosten höher als die Handgriffe wer, 
den müssen, oder daß sie nicht so viele Stufen faßt, 
als eine andere. Will man demnach den Handgriff 
nicht durch die Eckpfosten unterbrechen, sondern denlel« 
den wie k^ig. XXXXVM. ununterbrochen fortlaufend 
haben, so muß man auf den Ruheplätzen die Stufen, 
um eine halbe Stufenbreite, wie bei den punkllrlen Li­
nien o K und c rc- zu sehen ist, zurückseyen. Dadurch 
gewinnt eine solche Stiege an Bequemlichkeit; man kann 
über weniger Stufen anbringen.
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Bei Ng xxxxix. ist ein erhöhter Pfosten in ei­
nem etwas größer« Maßstabe vorgestellt, welcher den 
Handgriff unterbricht. — Die Erhöhung des Pfostens 
mußte aber noch größer werden, wenn man einen oder 
jwei Winkeltritte einlegen wollte. Dadurch wird das 
Geländer eigentlich verunstaltet. Dergleichen Treppen 
eignen sich daher nicht zu Haupttreppen in vorzügliche Ge­
bäude, und als Nebcntreppen nehmen sie wie gesagt, 
viel Raum ein. Unter den Stufen, nämlich an der 
Seite, welche von unten auf ins Gesicht fallt, wird 
eine Verschalung angebracht und diese geröhrt oder ver» 
reifelt und verputzt-

3) Gonstruction einer freitragenden einfachen Treppe 
mit Zargen und hohlen Spindeln (Mönchen).

Die Treppe, wozu Nx. l-. und H. den Grund« 
und Aufriß enthält, ist in sehr vielen Fällen anwend­
bar. Sie nimmt wenig Raum ein, hat einen unun­
terbrochenen fortlaufenden Handgriff und hat ein sehr 
gutes Ansehen, wenn sie so aufgeführt wird, wie es 
seyn soll- Daher eignet sie sich, wenn breite Stufen 
und ein gutes Verhältniß des Auftrittes zur Steigung 
gegeben wird, zu Haupttreppen in mittelmäßigen Ge­
bäuden, aber auch zu Neben - oder Geheimtreppen

Im vorliegenden Fall ist sie als eine sehr bequeme 
Nebentreppe zu betrachten. Die Breite derselben be­
trägt 4 Fuß und die Höhe des Stockwerks mit Ge­
bälke Fuß. Die Höhe eines Trittes mißt 6 Zoll, 
und die Breite desselben - 2 dergleichen. Demnach muß 
die Treppe 24 Tritte bekommen. In der Wendung 
liegen 3 Tritte, und jeder Stiegenarm faßt io. Der 
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Antritt liegt unten vor, so daß die Anzahl der Stu­
fen, nämlich 24 herauskommen.

i-ck. u kig. L,. ist der Anfänger und k> die hohle 
Spindel oder der Mönch auf der Hintern Seite. In 
einigen Gegenden Snodeutschlands habe ich gefunden, 
daß die Spindel und der Anfänger nicht höher sind, als 
die Zarge, welche in solche verzapft wird. Dieß geht 
wohl an, wenn die Treppe ein eisernes Geländer er­
hält; wird sie aber mit einem hölzernen versehen, so 
kann solches nicht gut auf der Zarge befestiget werden, 
ohne Eisen- und Schrauben dazu zu verwenden. Ist 
aber die Spindel so hoch als das Geländer, so kann 
der Handgriff und überhaupt das Geländer dadurch be­
festiget werden, und damit erhält die ganze Treppe mehr 
Festigkeit und Dauerhaftigkeit.

Soll eine solche Stiege als Haupttreppe in einem 
Gebäude dienen, so wird sie gewöhnlich von Eichenholz 
gemacht. Als Nebcntrcppe stellt man sie auch von wci- 
chem Holze her. ,

Zur hohlen Spindel hat man starkes Holz nölhig, 
denn wenn die Oeffnnng einer solche Treppe nicht über 
einen Fuß betragt, so wird sie aus einem Stück ge­
schnitten. Beträgt sie aber so viel, so ist zur Spindel 
und zum Anfänge llk. e ein Stück Holz von 22 Zoll 
erforderlich. Im vorliegenden Fall ist die Oeffnung « 
9 Zoll weit, und daher ist nur » Stück Eichenholz von 
t^n ry Zoll nothwendig. —

Bei einer solchen Treppe, welche Tritte in der Wen­
dung erhält, maß man vorzüglich darauf sehen, daß 
solche in der Nähe des Mönchs nicht zu nahe zusam­
men kommen, sonst entstehen zweierlei Nachtheile da­
durch. Wenn man sich beim Auf- und Abgchen na­
he an den Handgriff hält, so sind da die Tritte so 
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schmal, daß man fallen kann. Ferner bekommt der 
Handgriff, welcher auch um die Spindel geschnitten 
wird, eine sehr schnelle Steigung, und die aussteigcn« 
de Linie bricht sich, siatt daß sie in einer sanften Bie­
gung aussieigcn sollte. Dergleichen Fehler sind zu ver- 
melden, und man gewinnt eine gleichheulichere Einlhei- , 
lung und breitere gewundene Tritte, wenn man schon 
die gerade liegenden Tritte wie bei l,u. <> und o zu se­
hen ist, etwas einzieht, wodurch die gebogene Linie 
k ß l> für die Tritte etwas größer wird.

Ist man eines beschränkten Raumes wegen, was 
oft bei Nebentreppen der Fall seyn kann, genöthiget, 
diele Tritte in die Wendung zu legen, so müssen sie 
wenigstens in der Mitte eine angemessene Breite ha­
ben und auf keinen Fall unter, »o Zoll betrügen- Man 

theilt sie auf folgende Art ein: Aus dem Mittelpunkt 
der hohlen Spindel zieht man mit der halben Trep- 
penbrene die ZirkeUime > b b und auf dieser macht man 

die Einchcilung der Treppe, so daß keine unter lo Zoll 
Breite erhält. Eine größere Breite kann den Tritten 
ohne Anstand zugcmessen werden.

Der erste Tritt der Stiege wird maßiv aus Eichen­
holz, und zwar bei I n. » so ausgeschnitten, daß der 
Anfänger in solche paßt. Der erste Tritt aber soll ein- 
gepflastert oder sonst auf eine Art befestiget werden, 
daß er nicht zurück geschoben werden kann. In den An­
fänger -- und in die hohe Spindel k> wird die erste 
Zarge eingezapft und versetzt. Die zweite Zarge ist auf 
eben diese Art in den obern und untern Mönch ein» 
gezapft, und so wird die ganze Treppe frei getragen. 
Die Tritte und Setzbretter werden wie bei den vori­
gen Treppen in Ruthen, welche die Zargen und Spin­
deln e> halten, eingelassen.
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Das Versetzen und Verzapfen der Zargen und 
Spindeln ist bei l'iZ. llU. im größer« Maßstabe vor­
gestellt.

Das Abbinden einer solchen Treppe erfordert schon 
einen geschickten und geübten Zimmermann, und es 
kommt dabei auf eine genaue und fleißige Arbeit sehr 
viel an. Wird die Form der Spindel nach ihrer Stei­
gung, oder das Zusammenhängen, Versetzen und Ver­
zapfen mit den Zargen verfehlt, so erhält die Treppe 
keine gehörige Lage und Stellung, und sie verliert an 
Dauerhaftigkeit.

Sollte eine Treppe der Art abgebunden werden, so 
wird sie auf dem Reißboden in natürlicher Größe, we­
nigstens den Haupttheilen nach aufgeschnürt, und zwar 
der Grundriß und der Aufriß von zwei Seiten. Nach 
diesen sind nun die Spindeln und die Zapfen zuzu- 
legen, und die Verzapfungen darnach herzustellen.

Ich habe oben erinnert, daß wenn viele Tritte in 
die Wendung gelegt werden müssen, eine ungleiche 
Steigung des Handgriffes erfolgen kann, und daß sich 
die Linie bricht, statt geschwungen, aufwärts zu steigen.

Um diese krumme Linie zu verzeichnen, tragen sich 
geübte Zimmerleute eine sogenannte Verstreckung auf.

Die Verstreckung einer Treppe kann die innere oder 
die äußere seyn; immer aber ist sie eine Entwickelung 
oder Verzeichnung der Tritte an den Zargen und Spin- 
dein, oder an den Zargen, welche an den äußern 
Mauern liegen. Aus einer solchen Verstreckung kann die 
Steigung der Tritte ersehen werden, und man kann 
dann mit den Tritten so viel nachhelfen, daß keine 
Brechung erfolgt, das heißt, man kann selbst den ge­
raden Tritten, welche außer der Wendung liegen, klei­

ne
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ne Biegungen geb-m, und somit den Raum für die 
Tritte in der Wendung vergrößern.

d'iA. luv. ist ein Theil 'einer solchen Verstrickung 
vorgestelit. Die punktirten horizontalen Linien sind die 
Tritte nach ihrer Steigung oder ihren Höhen. Die 
senkrechten punktieren Linien aber ihre Breiten, an den 
Zargen und um die Spindel herum, welche man sich 
aufgcwickclt vorstellt.

Durch die Punkte, sk> o st geht die Steigung der 
Zarge, durch v 1 8 i k i aber die Steigung ander 
Spindel. Dadurch entsteht die krumme Linie km. ä L. 
Wird diese da, wo die gewöhnlich breiten Surfen der 
Zarge mit den schmalen der Spindel abwcchscln, durch 
eine allzuhohe Steigung gebrochen und nicht schön ge­
schwungen, so werden einige ihnen zunächst liegenden 
Tritte der Zargen von dem Punkte s an, etwas einge- 
zvgen, oder wenn es etwaH erforderlich ist, schief gestellt.

Die I-llte Figur gibt davon ein Beispiel- Die aus- 
gezogenen Linien s b ost, sind die schief gestellten Tritte. 
Nach den punktirten Linien s k> und o st fiele die ge- 
rade Richtung derselben; allein dann wären die Tritte 
in der Spindel äußerst nahe zusammen gekommen, und 
die Steigungslinie des Handgriffes hätte sich gebro­
chen. — Das Aufschnürcn einer sogenannten Verstre- 
ckung gewährt aber auch noch Vortheile beim Einlochen 
der Tritte in die Zarge und in die Spindel, weil der 
Zimmermann dann von dieser die Maaße leicht und 
sicher auftragcn kann- Man betrachte das Autschnü- 
ren einer Versireckung nicht als überflüssig. Zwar kann 
ein geübter Zimmermann ohne diese eine Treppe her- 
stellen, vorzüglich dann, wenn er schon ähnliche gemach­
te hat; aber bei schwierigen Fällen wird er wohl die­
ses Hilfsmittel anwenden. ' Die Zeit, welche er darauf 

20
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verwendet, wird dadurch ersetzt, daß bei der Ausfüh­
rung die Arbeit schneller von der Hand geht.

Diese Art Treppen, welche ich beschrieben habe, ist 
ihrer Bequemlichkeit wegen, und weil sie in einem klei- 
neu Raum angebracht werden kann, sehr beliebt. Ge­
wöhnlich werden sie mit einem zierlichen hölzernen Ge­
länder versehen, und zur Befestigung des Handgriffes 
macht man, wie ich schon eunnert habe, die Spin­
deln so hoch, als das Geländer, und die Glieder des 
Handgriffes werden an solche geschnitten.

4) Eonstruction einer gewundenen Treppe nach einem 
halben Zirkel ohne Ruheplätze.

Gewundene Treppen gehören unter die zierlichen, 
und in mancher Rücksicht hat ihre Construction Swwie- 
rigkeiten. Sie werden meistens von Eichenholz herge­
stellt und eignen sich zu Haupttreppen in mittelmäßi­
gen Gebäuden.

Die Stufen einer solchen Treppe werden außen brei- 
ter als innen; wenn aber die Zirkel die innern Zarge 
von einer ziemlichen Größe ist, so werden die Tritte 
auch am schmalen Theile noch breit und bequem genug.

Die Form einer gewundenen Treppe kann auch im 
Grundplan elliptisch oder nur ein Zirkelstück seyn, je 
nachdem es der Raum, welcher dazu zu Gebote steht, 
gestaltet. Die Treppen können concentrisch liegen, oder 
auf eine andere Art ausgetheilt seyn, wenn nur eine 
gleiche Steigung heraus gebracht wird.

Viele Schwierigkeiten verursacht die runde Zarge, 
und es ist sehr gut, wenn man sich krumm gewachse­
nen Eichenholzes dazu bedienen kann.
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Dieser genannten Schwierigkeit wegen, macht man 
dergleichen Treppen selten, unv nur in solchen Fällen, 
wenn die übrige innere Eintheilung den Raum dazu dar- 
bictet, ivas öfters bei irregulären Plätzen geschieht, um 
solchen eine regelmäßige Form zu geben- —

Dieser Ursache wegen werde ich eine Zeichnung zu 
einer gewundenen Treppe beifügen, und diese ist bei 
lbiZ. 1 und H. Hd- l^.

Die Stockhöhe dieser Treppe beträgt iz Fuß mit 
dem Gebälke, und wenn die Stufenhöhe zu ü z Zoll 
angenommen wird, so müssen 25 Tritte gemacht wer» 
den- Die Tritte dürfen an der innern Zarge nicht zu 
schmal ausfallen, sonst würde die Treppe unbequem 
seyn, zumal da sie eine große Anzahl Stufen und kei­
nen Ruheplatz hat. Im vorliegenden Fall haben die 
Treppen an der Zarge y Zoll, im Hintern Ende 25 und 
in der Mitte 12 Zoll zur Breite.

Die Zusammensetzung der runden Zarge verursacht 
wie gesagt, Schwierigkeiten und viele Arbeit. Die Be- 
festigung der Geländer kann auf zweierlei Arten gesche­
hen. Entweder wird die Zarge aus krumm gewachse­
nem Holze 6 Zoll dick und von erforderlicher Höhe ge­
macht, und solche in das Geländer eingezapst und mit 
Eisen befestiget, oder es werden Pfosten in die Zargen 
eingespannt, worüber bald eine nähere Beschreibung folgt.

Inzwischen sind die Handgriffe und überhaupt das 
Geländer, der Biegung wegen, welche es bekommen 
muß, schwer und kostbar zu machen- Deßwegen eignen 
sich für solche Treppen die eisernen Geländer am besten, 
und der vorliegenden Treppe wurde ein solches gegeben.

Die Zargen können aus mehreren Stücken zusam­
mengesetzt werden, was dann geschieht, wenn man 
kein krumm gewachsenes Holz hat.

20*
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Um zu dergleichen Zargen nicht so viel Holz ver­
schneiden zu müssen, werden sie aus doppelt zusammen 
gesetzten Bohlen, welche nach der Steigung und Wen­
dung gearbeitet sind, hergestellt. Die beiden Theile, 
welche einander wechselweise über die Stoßfugen de­
cken, werden zusammen gebohrt und mit Schrauben be­
festiget. Diese Art Zargen ist, wie ich aus Erfahrung 
habe, die dauerhafteste. Noch nirgends sahe ich verbolz­
te Zargen, ich habe sie aber bei der Aufführung der 
bisher beschriebenen Treppe angewendet, und dabei mich 
von den Vortheilen dieser Constrnction überzeugt.

Die ersten beiden Tritte werden maßiv hergestellt; 
bei » und b t -L- sind die hohlen Spindeln, und in 
diese werden, wie bei den vorhergehenden Treppen, die 
Zarge» verzapft und versetzt. Da die Treppe ein eiser­
nes Geländer bekommt, so werden die Spindeln kurz. 
Die Zusammensetzung der Zarge macht hier die grbß- 
te Schwierigkeit, und erfordert starkes Eichenholz. We­
nigstens einmal bei «- muß sie zusammengesetzt wer­
den, und dann bedarf man zu jedem Theil ein Stück 
Holz t5 Zoll breit, >7 hoch, ü bis 9 Fuß lang.

Die Verzapfung und Versetzung der Zargen geschieht 
nach H -> >> 0 ist die Stoßfuge, und diese
bekommt das Zapfenloch, der andere Theil aber den 
Zapfen a v.

Daß die Verzapfungen und Stoßfugen sehr genau 
gearbeitet werden, hat man vorzüglich zu besorgen, und 
dann muß man wohl ausgecrocknetes Holz zu derglei­

chen Zargen anwenden.
Die Zusammensetzung muß mit Eisen befestiget wer­

den. k'iz lV. ist diejenige Verholzung gezeichnet, wel­
che mir die besten Dienste geleistet hat. Im. a k> ist ei­
ne eiserne Schiene, welche unten an die Zarge kommt. 
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und in das Holzwerk eingelassen wird. An den Enden 
ist sie winkelrechc gebogen und rund zu einem Bolzen 
geschmiedet, so daß bei « und 6 ein Gewinde ange- 
dicht werden kann. Die Zarge wird bei »o und l> ä 
durchbohrt, und durch diese Löcher die Bolzen der Klam­
mer gesteckt. Die eiserne Schiene kann unten bei » k> 
i Zoll breit und Zoll dick seyn- Die Bolzen haben 
2 Zoll im Durchmesser.

Das eiserne Geländer, welches auf die Zargen ge- 
schraubt werden muß, kann mit dieser Verholzung zu» 
gleich befestiget werden. Es gehen nämlich die eiser- 
uen Bolzen bei e «k durch die untere Geländer» Schie­
ne, weßhalb in solcher Löcher angebracht sind, und dann 
werden Schraubenmuttern auf die Gewinde der Bolzen 
gedreht und fest angezogen. Auf diese Art, wird die 
Stoßfuge und das Geländer zugleich befestiget und mit 
Eisen verwahrt.

Diese Verholzung der Stoßfuge ist weit besser, als 
wenn ein Bolzen durch die beiden Zargentheile, nach 
der punktirten Linie e b, verbohrt und mit Schrauben 
ungezogen würde. —
' Bei dieser Gelegenheit habe ich zu erinnern, daß 
es besser ist, wenn im vorliegenden Fall das Geländer 
von geschmiedeten Eisen als von Gußeisen gemacht 
wird Der Windung und Steigung des Geländers we­
gen, sind die Formen zu einem Geländer von Gußei­
sen sehr schwer und kostbar zu machen, und man wird 
wohlfeiler beikommen, wenn man geschmiedetes Eisen 
anwendet, zumal wenn das ganze Geländer einfach und 

ohne viele Verzierung gemacht wird.
Das eiserne Geländer Ng. H. nimmt sich nicht 

übe! aus. —
Ich habe oben gesagt, daß eine gewundene Zarge, 
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wie die bei gegenwärtiger Treppe von Dielen oder Vvh- 
len zusammen gesetzt werden kann. Diese Construclions- 
art werde ich nun etwas näher beschreiben.

Wenn man zu einem TbeU eine Länge von drei Fuß 
wählt, so kann die Schweifung aus einer vierzölligen 
Diele herausgebracht werden, und dabei erhält dieses 
Wangen - oder Zargenstück eine Dicke von 2 Zoll. Die 
ganze Zarge bekomme demnach bei der erforderlichen Hö­
he eine Dicke von 4 4 Zoll, welche Stärke bei einer 
solchen Treppe vollkommen genügt.

Diese Zargentheile kommen nun nebeneinander, doch 
so, daß sich die Fugen oder Stöße wechselseitig decken. 
Die Fugen erhalten keine geraden Schnitte, sondern sie 
werden nach 1^ V. Ik.it. -> bc bearbeitet. Uebrigens 
aber erhalten sie weder eine Blatte noch einen Zapfen, 
sondern werden stumpf zusammen gestoßen.

Die beiden ausgeschnittenen Dielen, woraus die Zar« 
ge besteht, werden dann mit eisernen Bolzen, welche 
auf der einen Seite breite Köpfe, die nach außen kom­
men, und auf der andern Gewinde haben, um Schrau­
benmuttern andrehen zu können. Diese sind 1^. V. 
bei cl und 0 zu sehen.

An die innere Seite der Zarge werden die Tritte 
in Ruthen gesetzt, welche Ruthen r 4 Zoll tief werden 
können- Die Schraube, welche jeder Bogen bekommt, 
wird immer unter einem Tritt angebracht und dadurch 
versteckt. Von außen wird der breite Kopf des Bolzes 
in das Holz eingelassen, so daß das Eisen mit dem 
Holze bündig geht. Bei Vig. VI. jst ein Querschnitt 
von einer solchen Zarge aus zwei Theilen mit der Ver- 
bolzung 2 l>.

Um das eiserne Geländer auf einer solchen Zarge 
befestigen zu können, wird oben bei l-.it. 0 eine eiserne 
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Schiene mit Schrauben angemacht, oder vielmehr der 
uncere Theil des Geländers hat eine breite eiserne Schie­
ne mit Löchern, um Schrauben in das Holz anbringen 
zu können.

Auf diese Art werden gewundene Zargen dauerhaft, 
und mit vieler Holzersparung hergestellt.

Die Hintern Zargen bestehen nur aus einer einfa­
chen Diele, und man kann sie ebenfalls aus Stücken 
von ; Fuß in der Länge zusammen setzen. Sie erhal­
ten den nämlichen Fugcnschnitt, wie die vorder«, aber 
immer einen Zapfen 2 Zoll lang und 8 Zoll breit. Man 
verbohrt sie mit hölzernen Nageln

Wenn man einer gewundenen Treppe kein eisernes, 
sondern ein hölzernes Geländer geben tE, so ist die 
Befestigung desselben mit Schwierigkeiten verbunden. 
Die Spindel am Anfang und am Ausgang der Treppe 
wird dann verlängert und so hoch gemacht, als das 
Geländer, um oben den Handgriff in solche legen und 
befestigen zu können Demohngeachtet wird der aus- 
geschweifte Handgriff wenig Festigkeit bekommen, weil 
die Fasern des Holzes durch die Ausschweifung abge- 
schnitten werden. Ein hölzernes Geländer würde dem­
nach keine große Dauer und Festigkeit erhallen und nicht 

viel Sicherheit gewähren.
Ich habe schon angeführt, daß man Pfosten in die 

Zargen einlochen kann; allein dazu sind starke Hölzer 
zu den Zargen nothwendig, und überhaupt wird die 
Zarge durch das Einlochen bedeutend geschwächt.

Man spannt daher die Pfosten in die Zargen nach 
Nz. Vll.

Die untere Zarge enthält die Stoßfuge Tii. «Keck 
und nach dieser wird die eine Seite des Pfostens ge- 
arbeitet. Das obere Zargenstück bekommt die Stoßfuge 
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I.K. 6 e 5 A und die vordere Seite des Pfostens wird 
ebenfalls darnach geformt.

Jedes Zargenstück erhält einen Zapfen I->r. Ir i und 
der Pfosten aw bcioen Löcher daai. So werden nun die 
Zargen und Pfosten ineinander gesteckt und dabei ver­
steht sichs wohl von selbst, daß alles sehr genau und 
fleißig gearbeitet werden muß. Ueber die Stoßfuge 
kommt die eiserne Klammer I-iu st l m, durch welche drei 
Holzschrauben in die Zargenstücke und in die Pfosten 
geschraubt werden- An den innern Seiten der Zargen 
werden die Nurhen zu den Tritten angebracht, und 
diese kommen auch in die Pfosten, wo die Tritte dar­
auf stoßen. — Dergleichen gewundene Treppen erfor­
dern einen geübten Zmimermann, der die Windungen 
und Höhen der Zargenstücke mit Sicherheit herauszu- 
tragen, und die dazu erforderlichen Lehren zu machen 
versteht. —

Ob ich gleich in diesem Werke keine vollständige An- 
Weisung über den Stiegen - oder Treppenbau geben kann, 
um nicht zu weitläufig zu werden, so will ich doch durch 
einige kleine Zeichnungen erklären, wie die Höhe der 
Zargenstücke, und die ihnen zukommenden Bögen oder 
Schweifungen, auf eine leichte Art gefunden werden 
können. Wenn man z. B. den halben Zargentheil e d 
I^>8. l. in Hinsicht der Steigung und Schweifung des. 
selben finden will, so hat man auf folgende Art zu ver- 
fahren. Man mißt die Sehne o K l. und trägt 
sie ^>F. vm. c l> auf; sodann sucht man das Cen- 
trum e dazu und zeichnet das Zargenstück o 6 I, auf, in­
dem man demselben die gehörige Dicke gibt.
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Diesem Zargcnstücke kommen y f Tritte zu, und die 
Höhe desselben trägt man auf die mit <- b senkrecht 
siebende Linie l->>. e k. Von dem Punkte Z zieht man 
eine gerade Linie nach dem untern Punkte b, und diese 
ist die Länge des Zargenstückes. Die Entstehung und 
Bestimmung dieser Punkte ist aus der Zeichnung leicht 
wahrzunehmen. Nun gibt man der Zarge ihre Höhe, 
welche aus der Zeichnung kig' IU. abgetragen werden 
kann. Die Höhe derselben ist bei VM. l^it. g i 
und d b.

Die Dicke der Zarge wird vom Grundfiß aus estb 
aufgetragcn wie die punktieren Linien zeigen. Von der 
obern Dicke derselben wird eine Linie nach b und von 
der untern nach li«. i gezogen und diese zeigen die 
Derschiefung der Zarge in der Zeichnung an- Auf die­
se Art wäre die Höhe des Zargenstückes gefunden. —

Nun soll aber auch die Wendung oder der Bogen 
den das Zargenstück in der Aufsteigung macht ge« 

funden werden. —
Zu diesem Ende theilt man die Sehne inb Grund­

risse l^ik. o l» in eine gewisse Anzahl gleicher Theile wie 
z. B. hier in sechs.

Diese Thcilungspunkte werden ferner auf die Lan- 
genlinie der Zargensiückcs i-ir. i k gezogen/ wie aus der 
Zeichnung zu ersehen ist. Wo diese Linien von den Li­
nien aus den Theilungspunkten bei läl. m n j, r u s w. 
durchschnitten wird, zieht man senkrechte Linien milder 
ersten, nämlich n r, n u, y v, r w, sx u. s> w. Nun 
trägt man die Entfernung i, s, von der Linie e K bis 
an den Zargcnbogen im Grundisse, auf der Linie i k 
nach der Richtung der senkrechten Linie q v «ach ,, 2, 
nach 3, 4 u. s. w. und zieht die dadurch entstehenden
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Punkte 2, 4, u. s. w. zusammen, so daß der Zargcn- 
bogen heraus kommt.

Die senkrechten Linien aus den Thcilungspunktcn im 
Grundrisse, durchschneiden den Zargenbogen o <l b. Weil 
sich die durchschnittene Fläche des Bogens etwas erwei­
tert, so werden auch diese obern Punkte besonders her- 
ausgctragcn, wodurch das Bogenstück l.ir. entsteht.

Jedem solchen einzelnen Zargenstück muß dann die 
Versetzung und der Zapfen in der Länge zugegeben wer­
den, was ohne große Schwierigkeiten geschehen kann. 
Auf diese Art können die Zimmerleute alle einzelnen 
Zargenstücke, mit den ihnen zukommenden Schweifun­
gen, nach der Steigung finden.

Ungeübten Arbeitern verursacht dieß einige Schwie­
rigkeiten, und da man vorsichtig mit der Abbündung ei­
ner solchen Treppe seyn muß, damit kein Holz unnölhi» 
ger Weise verschnitten wird, so thut man wohl, wenn 
man sich die halbrunde Oeffnung der Treppe, durch die 
ganze Stockhöhe von Brettern zusammen fugen läßt. — 
Auf diese Art entsteht nämlich ein halber Cylinder, 
auf dessen Außenseite die Steigung der gewundenen Trep­
pe, mit aller Genauigkeit aurgetragen werden kann.

Die Constrnction dieses halben Cylinders kann leicht 
ausgeführt werden, und sie besteht aus einigen hori­
zontalen Bögen, an welche schmale senkrecht stehende 
Bretter genagelt werden, und eine Bekleidung bilden. 
Inzwischen muß diese Bekleidung abgehobelt und so 
genau zusammen gesetzt werden, als es zu diesem Zwe­
cke nöthig ist. —

Im Innern dieses Cylinders oder Gehäuses werden 

Biege aufgestellt, um es fest zu stellen und in senkrech­
ter Linie zu erhalten.
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Zwar verursacht ein solches Gerüste einen gewissen 
Aufwand, an Zeit Und Geld, auch ist ein trockener 
Platz dazu nothwendig, um es aufstcllen zu können; 
allein der Zimmermann, welcher eine solche Treppe ab- 
zubinden hat, arbeitet dann mit Sicherheit, und kann 
alle einzelne Theile mit Genauigkeit bestimmen. Daher 
wird kein Holz »»nöthig verschnitten und die Arbeit an 
der Treppe selbst nach Möglichkeit befördert.

Wenn ich zur Herstellung einer solchen Vorrichtung 
rathe, so geschieht es nur, wenn man Zimmerlcute hat, 
welche nicht vollkommen geübt in dergleichen Arbeiten 
find, und wenn man bedenkt, wie selten gewundene 
Treppen der Art vorkommen, so werden die Zimmer- 
leute selbst die sichersten Hilfsmittel anwenden, um kei­
ne Fehler zu begehen, die dem Bauwerke auf immer 
nachtheilig sind. — Uebcrdieß muß man noch bedenken, 
daß die Kosten auf eine solche Vorrichtung geringe auS- 
fallen, und daß man, wenn das Gerüste den Zweck er- 
füllt hat, die Materialien, die wenigen Bretter und 
Hölzer auf eine andere Art wieder verwenden kann.

big. lX ist ein solcher aus schwachen Brettern, und 
innen aus Bögen und Biegen construirter halbe Cylin­
der nach der äußern Ansicht geometrisch aufgezogen dar­
gestellt. Die äußere Fläche derselben ist es, welche hier 
gleichsam als senkrecht stehender nach den Seiten gebo­
gener Neißboden zur Aufzeichnung der Treppe mit ih­
ren Zargen benutzt wird. Um solchen herum werden die 
Tritte a d o ä o t ß rc. angemerkt, und dann die Linien 
i K, l m, n o, u. s. w. senkrecht aufgerissen. Dann wer­
den die Treppenhöhcn an solchen rund um aufgetragen, 
und die Tritte mit den Zargen verzeichnet. Auf diese 
Art kann der Zimmermann, welcher eine solche Treppe 
abbindet, die Maße leicht und mit Sicherheit auftra­
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gen und die einzelnen Gegenstände darnach berichtigen, 
wodurch eine äußerst genaue Arbeit entsteht. — Ferner 
geht dadurch das Lochen, Verzapfen und Versetzen der 
Zargen und der Handgriffe, dann das Einmuhen der 
Tritte in die Zargen schnell vorwärts, und dadurch wird 
gewiß so viele Zeit gewonnen als das Gerüste herznstel» 
len kostete. —

Ein sicheres Mittel zur Erlernung des Treppenbaues 
ist das Modelliren, und angehende Baumeister und jun­
ge Wcrkleute, sollten sich bei schwierigen Aufgaben Mo­
delle fertigen. Dadurch gewinnen sie eine Uebersicht 
von dem herzustellenden Bauwerke, und man kann dann 
bei der wirklichen Ausführung mit mehr Sicherheit 
arbeiten. —

5) Eonstruction einer Haupttreppe von Eichenholz 
mit Ruheplatzen und eurem eisernen Geländer.

Hölzerne Haupttreppen werden auf die nämliche Art 
construirt wie die. welche ich bisher beschrieben habe, 
denn sie bestehen aus Zargen und Spindeln, deren Zu­
sammensetzung bereits vorgetragen wurde. Indessen ist 
ihre Form, welche besonders imposant seyn soll und ih. 
re Größe von Wichtigkeit, und deßhalb verdienen sie be­
sonders abgehandelt zu werden. —

Die Form einer Haupttreppe soll in allen ihren 
Theilen sehr regelmäßig seyn. Sie soll in einem ganz 
für sich bestehenden Treppenhause liegen, welches einen 
breiten Ausgang auf eine» Vorplatz hat.

Wenn die Gänge eines Gebäude im Winter erwärmt 
seyn sollen, so ist ein Auogang vvm Treppenhause in der 
beschriebenen Art gut. denn dieser kann mittelst einer gro- 
ßen Glasthür geschlossen werden, so daß die Treppe von 
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diesen abgesondert ist. Außerdem kann die Treppe in 
der Vorhalle selbst liegen, und sie braucht nicht abge­
schlossen zu weiden.

Große Haupttreppen führen nur in die Hauptdtage, 
in minder großen Gebäuden aber, können sie durch alle 
Stockwerke deS Hauses gehen.

Eine Haupttreppe soll geräumig seyn, daß zwei Per­
sonen bequem nebeneinander gehen können, und daß 
diesen eine dritte Person noch ausweichen kann- Sie 
sind blos zum Aufgang für die Herrschaften bestimmt, 
weßhalb in deren Nahe Nebentreppen angebracht wer­
den müssen.

Gewöhnlich nimmt man zur Breite der Haupttrep­
pen 6 Fuß an. Wenn man in Hinsicht des Raumes 
sehr beschrankt ist, kann man etwas weniger nehmen, 
es ist aber immer besser und schöner, wenn mehr a s 
6 Fuß Breite gegeben werden kann. —

Die vorliegende Haupttreppe, wozu der Grundriß 
kiF. X. und der Aufriß nach der schmalen Seite ^>8- 
Xk. gehört, ist von der Art, daß sie ein besonders Trep­
penhaus hat, welches durch drei große Fenster erhellt 
wird- Jln Aufriß ist nur ein Stockwerk gezeichnet, aber 
es ist natürlich, daß sie in der Art, durch alle Stock­
werke gehen kann-

Da eine Treppe ein vorzüglicher Theil eines Gebäu­
des ist, so muß sie architektonische Verzierungen haben, 
und wenn sie bis in das letzte Stockwerk führt, so ist 
es sehr schön, wenn das Stiegen-, oder Treppenhaus, 
zum Theil in das Dachwerk geht. Zu diesem Ende wer­
den die Hauptbalken ausgewcchselt und das Treppen­
haus bekommt ein hölzernes Gewölbe, welches Verzie­
rungen enthält, die zum Ganzen paffen. — Bei der 
Auswechslung der Hauplbalken muß man darauf se­
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hen, daß das Dachwerk nicht geschwächt wird, und 
daß es nicht nachrheilig auf die äußere Mauer wirkt. 
Inzwischen ist es leicht möglich, den Dachverband über 
einem solchen Stiegenhause zu verwahren, weil die Brei' 
te desselben nicht sehr beträchtlich ist So ist z. B. das 
Treppenhaus zur vorliegenden Zeichnung nur 19 Fuß in 
der Breite und 25 4 Fuß in der Länge.

Führt eine Haupttreppe nur in die Lol- Lt-rZe, so 
geht das Treppenhaus durch das nächste Stockwerk, 
und erhält damit Höhe genug, so daß das Hauptge­
bälke nicht ausgewechselt werden muß.

Wenn eine Treppe 6 Fuß breit wird, so sind die 
Zargen allein, nicht vollkommen hinreichend, solche frei 
zu tragen. ES muß daher noch eine besondere Der- 
spannung angebracht werden, worüber ich nur das Nö- 
thige erinnere.

Erklärung der Zeichen X und Xi.

Beide bemerkte Figuren enthalten den Grundriß 
und Aufriß einer Haupttreppe, jedoch nur durch ein 
Stockwerk, wiewohl solches so hoch geführt werden kann, 
als es verlangt wird-

Dazu gehört ein besonders Treppenhaus, welches 
bei l-n. K eine 7 Fuß 3 Zoll breite Bogenöffnung auf 
den Vorplatz hat. Dieser Bogen kann durch eine zwei, 
fiügliche Glaölhür geschlossen werden, und dann ist die 
Treppe von dem Vorplatz und den Gängen abgesondert, 
wenn die letzten allenfalls erwärmt werden sollen. Bei 
I.ir. .4 liegt der Vorplatz, und wenn dieser sonst kein 
Licht hat, so kann er bei l-lk. s s zwei Fenster bekom­
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men, wodurch er hinlänglich erhellt wird- Der Antritt 
ist bei im. e und der Austritt bei 6. Uebrigens hat 
diese Treppe vier Ruheplätze l^. <- k b. Dann be- 
steht sie aus vier Spindeln ober Mönchen iblm, und 
aus vier Zargen n op q, welche auf die schon früher be, 
schriebene Art abgebunden, verzapft und versetzt sind.

Unter den Zargen und Spindeln liegen die Spann« 
Hölzer. Im Grundrisse sind sie punktirt und bei l-ir. rr 
u s. w. zu sehen.

Im Aufriß ist das Spannholz unter der Zarge lät. 
y (im Grundriß ) bei I-i'. « zu sehen.

Die Spannhölzer der Ruheplätze 8 sind bei Kost 
(im Grundriß) bei lu>l. e im Aufriß sichtbar. Aus 
diesem gehet hervor, daß es zweierlei Spannhölzer, näm­
lich horizontal liegende und schräge gibt. Die schrägen 
sind immer in die liegenden eingezapft, und schon aus 
dem Grundriß ist zu sehen, daß die horizontalen im­
mer 5 — b Zoll in der Mauer stecken.

Im Vorbeigehen will ich hier erinnern, daß wenn 
man zu den Spannhölzern wohl ausgetrocknetes Holz 
nimmt, sie auch in der Mauer nicht Schaden leiden» 
Nur nasses, oder zur Unzeit geschlagenes Hol; wird bald 
faul, was bei einer solchen Treppe großen Nachtheil 

bringt.
Die übrigen Spannhölzer sind im Aufriß, xl. 

nicht sichtbar, und sie werden unten und oben von den 
Tritten l,ir. s 1, dann von der verputzten Flache lm. s 
und von einem ungezogenen Gesimse l> gedeckt.

Im Grundriß ist zu sehen, daß die Spannhölzer et­
was über die Zargen und Spindeln hervorstechen, Um 
diesen Vorstoß zu decken, wird von Stuk ein Gesimse, 
welches zur Höhe die Dicke der Spannhölzer erhält, 
gezogen. Dadurch aber erhalt die Treppe eine Zierde. —
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Eine solche Vorspannung ist bei einer freitragenden 
Treppe allerdings von Wichtigkeit, und um sie deutlich 
vorzustellen, habe ich die besondere Zeichnung k'ix. Xll. 
dazu entworfen- t-i,. » sind die ersten beiden Tritte, 
welche hier von Eichenholz ausgearbeicet werden. In 
diese legt sich auch der Anfänger ober der ersten Spin­
del. Auf diesen Stufen ruhen die Hölzer des eisten 
Ruheplatzes l-ar. K, welche auch in der Mauer stecken, 
und somit ein festes Auflager haben. Dergleichen Höl­
zer hat jeder Ruheplatz drei, und jede/Stiegenarm hat 
so viele Spannhülzer, welche nach der Steigung schräg 
liegen.

Auf dem letzten Holz deS Ruheplatzes bei der er­
sten Spinde! werden die Spannhölzer versetzt und ein- 
gezapst. Diese sind bei c c o zu sehen. An diese 
Spannhölzer werden die Riegel oder Hölzer des zwei­
ten Ruheplatzes l-.it. 6 ää verzapft, und somit trägt sich 
der zweite Ruheplatz und der Sticgenarm frei. —

In das Nubeplatzholz an der zweiten Spindel wer­
den die drei Spannhölzer l-it. <- wovon hier eines zu 
sehen ist versetzt und eingezapft. Diese spannten sich 
an die Nuheplatzhölzer des dritten Podestes und sie sind, 
wie bei l zu sehen ist, damit versetzt. Hinten ru­
hen sie auf der Mauer.

Von dem dritten Ruheplatz gehen wieder schräg nach 
der Steigung der Treppe liegende Spvrnhölzer l-i>. g8 8 
an die Ruheplatzhölzer des vierten Podestes i-i'. b b b. 
Von diesem Ruheplatz endlich werden die Spannhölzcr 
i an den Balke» li angebracht.

Es ist leicht einzusehen, daß dieser Vorsprung viele 
Festigkeit hat, und auf solche die Treppe mit Sicher« 
heil angebracht werden kann- Die Dicke der Spann- 

hölzer 
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Hölzer kann 7 bis 8 Zoll betragen, und diese Starke 
ist zur Länge derselben hinreichend. Der größte Trep­
penarm nämlich, und michin auch die längsten Spann- 
hölzer messen 13 Fuß 9 Zoll. —

Auf diese Vorspannung kommt nun die ganze Trep« 
pe mit ihren Spindeln, Wangen oder Zargen und Trit­
ten, welche aus die gewöhnliche Art bearbeitet werden-

Eine auf diese Art abgebundene Treppe trägt natür­
lich weit mehr, als eine, welche bloße Zargen und 
Spindeln hat. Daher kann man sie, statt der Tritte 
von Eichenholz mit solenhofer Steinen belegen- Je­
der Marmortritt besteht aus einem Stück, und wird 
wie ein hölzerner in die Zargen eingelassen. Uebrigens 
ruhen in der Mitte und zu beiden Seilen alle Tritte 
auf den Spannhölzern, und man hat dabei darauf zu 
sehen, daß sie auf jedem Spannhvlze satt aufliegen, 
damit sie nicht abbrechen.

Die Verspannung muß fleißig gearbeitet und fest 
verkeilt werden, damit sie sich nicht setze, wenn die Last 
der Steine darauf kommt; auch muß vorzüglich trockneS 
Hol; genommen werden- Wo die Spannhölzer in den 
Mauern stecken, muß man feste Steine anbringen, denn 
sie legen sich an solche, wie ein Gewölbe an das Wi­
derlager.

Bei hölzernen Tritten hat die Verspannung nickt so 

viel zu tragen, und dann darf man etwas schwächere 
Spannhölzer annehmen.

Um die Spannhölzer ;u bedecken, wird wie gesagt, 
ein Gesimse angezogen, die Zargen bleiben übngens frei, 
und behalten ihre Holzfarbe.

Aus dem Grundrisse b is- X. ist zu ersehen, daß die 
vorliegende Treppe vier Spindeln > k « und n> be­
kommen soll. Diese sind unumgänglich nöthig, wenn 

21
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die Treppe mit einem hölzernen Geländer versehen wer, 
den soll, und dann erhalten die Spindeln gleiche Hohe 
mit dem Handgriffe, und dieser kann nun in solche be« 
festiget werden. Bekommt die Treppe aber ein eisernes 
Geländer, so werden die Spindeln nickt höher als die 
Zargen, und dann kann man sie ganz encbeb>*n, wenn 

man nämlich die Zargen in der Mitte der Wendung 
zusammensetzt. Geschieht das, so entstehen weniger Tbei­
le der Treppe und wird mithin um so daueihascer.

Ohngeachiet man zu den Zargen in der gedachten 
Art, etwas starkes Holz nöthig hat, weil die halbe Wen« 
düng aus ganzem Holze geackerter werden muß, so wird 
man dennoch an Arbeit ersparen, weil nicht so viele 
Versetzungen vorkommen.

Um das Zusammensetzen der Zargen deutlicher zu 
mache», füge ich hch. XV. bei, welche solche perspckti- 
visch gezeichnet verstellt.

lm. -> ist das untere Zargenstück mit der halben 
Schweifung und ckir. k> das obere, welches mit dem er­

sten verzapft und versetzt ist. Um der ganzen Treppe 
mehr Festigkeit zu geben, kann man mit der Höhe der 
Stufen au jedem Zargentheil die Schweifung l>>. o und <1 
stehen lassen, und bei o k mit eisernen Schrauben zu­
sammen ziehen. Man wird leicht einsehen, daß eine auf 
diese Art zusammen gesetzte Zarge große Festigkeit hat.

Bei I,it. g und K sind die Spannhölzer unter der 
Zarge.

Die vorliegende Treppe hat zwar nur 6 Fuß Brei­
te; allein man kann solche 8 und i» Fuß breit, ohne 
Nachtheil ihrer Dauerhaftigkeit machen. Wenn sie bei 
einer großen Weite Tritte von Eichenholz bekommt, so 
sind drei Spannhölzer hinreichend. Sollten aber statt 
dieser, Marmorplatten aufgelegt werden, so.ann man
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vier Spannhölzer anbringen, und die Treppe wird voll­
kommen dauerhaft seyn. —

Ich habe früher erinnert/ daß wenn eine solche 
Haupttreppe in einem Gebäude/ bis ins letzte Stockwerk 
führt, oder wenn ein Haus nur zwei Stockwerk hoch 
ist, das Hauptgebälke ausgewechselt werden sollte, um 
dem Treppenhause mehr Höhe und ein besseres Anse­
hen zu geben. — Diese Auswechslung der Hauprbal» 
ken zu zeigen und um einen Aufriß von der langen 
Seite zu liefern, füge ich 1 Xlli. jedoch nur in der 
halben Große des übrigens hier gebrauchten Maßsta­
bes bei.

Hier ist die lange Seite des Treppenhauses mit den 
drei Fenstern zu sehen. Bei l-i>. s liegt ein Wechsel 
in dem die Stiche l-lt. b eingezapft sind. Die Schwel­
le o ist in alle Stiche verkämmt und ruht voltkom- 
men auf dem Mauergrvnd. Die AuSwechlung der Bal­
ken im Treppenhause betragt 25 ' Fuß und daher muß 
die starke Schwelle an beiden Enden, an die Balken 
mit Schrauben verbolzt werden. Uebrigens muß man 
auch die liegenden Säulen mit Klammern und Schlie­
ßen an die Spannriegel und Kehlbalken befestigen/ 
so daß der Seitcnschub des Dachfluhls gegen die Mau­
er , so viel wie möglich vermindert wird.

Wenn man, dem entworfenen Plane zu einem Ge­
bäude gemäß, eine solche Auswechslung anbringcn will, 
so soll man der äußern Mauer des Treppenhauses die 
erforderliche Stärke geben, und dann wird bei obiger 
Vorsicht ein dauerhaftes Werk entstehen.

Bei der vorliegenden Treppe läuft im letzten Stock­
werk, das eiserne Geländer von I-it. m bis x x. 
und schließt sich bey an die Mauer. Das Geländer 
und das Podest kann aber auch bis t-ir. 2 verlängert, 
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und da an die Mauer angeschlossen werden. In der 
Mitte des Raumes, den die Zargen einschließen, und 
der von unten bis oben frei ist, werden von der ge­
wölbten Decke herabhängend, die Lampen zur nächtli­
chen Beleuchtung angebracht. —

Jedes Stockwerk kann mit einer Lampe versehen 
werden.

Das Gewölbe des Treppenhauses kann ganz glatt 
bleiben, oder es erhält eine geschmackvolle Verzierung 
wenn die Treppe überhaupt im hohen Styl angelegt ist.

Gegenwärtige Treppe könnte statt der Mauer, wel­
che das Stiegenhaus vom Vorplatz abschließt, mir zwei 
oder vier Säulen verziert werden; dann aber wäre das 
Ganze eine Haupttreppe für einen großen Pallast und 
die Breite derselben müßte 8 Fuß betragen. Derglei­
chen Säulen könnten im untern und obern Stockwerk 
angebracht werden- Um die Stufen beim Antritt zu 
decken, müßte ein Sockel für die Säulen angebracht 
werden. Diesen Säulen gemäß, erhielte dann das gan­
ze Treppenhaus, mit der gewölbten Decke, so wie der 
Vorplatz architektonische Verzierungen. —

Die eisernen Geländer zu solchen Treppen müssen 
einfach aber mit Geschmack hergestellt werden. Dabei 
muß man sich hüten, Spitzen und Winkel mrzubringen, 
was bei einem zierlichen Schuörkelwcrk oft zu geschehen 
pflegt, damit man mit den Kleidern nicht hängen 

bleibt.
Zur vorliegenden Treppe wollte ich ein zwar festes 

und dauerhaftes, aber doch ein lichtes und einfaches 
Geländer bei ^>8. XlV. liefern.
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6) Construclion einer feuerfesten Treppe, deren 
Stufen auf Gewölben ruhen.

In großen stark bevölkerten Gebäuden sollten durch, 
aus feuerfeste Treppen seyn, um bei einem entstehen» 
den Brande Sicherheit auf solchen zu haben. Schau- 
spiclhäuser, Kasernen und andere öffentliche Gebäude 
sollten vorzugsweise mit dergleichen Treppen versehen 

werden.
Zu einer vollkommen feuerfesten Treppe gehören fol. 

gende Stücke:

r) Feuerbeständige Steine,

2) vollkommene Sicherheit der Stufen 
und der Geländer,

z) Sicherheit von oblen, wie von der 
Seite.

i.) T)as Materials, woraus dergleichen Treppen 
gemacht werden, verdient zuerst unsere Aufmerk­

samkeit-

Man hat Beispiele, daß bei heftigen Bränden 
Treppen von Marmorstein verkalkt worden sind- 
Daher taugen Marmor und kalkhaltige Steine zu 
unserer Absicht nicht. Von einer steinernen Trep. 
pe verspricht man sich Sicherheit, und die Ret. 
tenden verlassen sich darauf. Ist dann eine Stein, 
art nicht feuerbeständig, und wird sie allenfalls 
von unten durch die Flamme angegriffen, so kann 
ein großes Unglück entstehen.

Fester, mit feuerbeständigem Thon ge­
bundener Sandstein ist der beste zu Trep­
penstufen, welche dem Feuer widerstehen 

sollen.
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Inzwischen trifft man nur wenige Gegenden an, 
welche Steinbrüche haben, die dieses nützliche Ma, 
teriale liefern. Der Transport in entfernte Ge­
genden ist aber sehr theuer, und daher wird man 
überhaupt selten steinerne Treppen finden, und noch 
seltener solche, welche von der hiezu vorzüglichen 
Sreinart aufgeführt sind.

Aus Backsteinen kann man feuersichere 
Gewölbe aufführen. Dem Gewölbe aber 
kann man Formen nach der Steigung ei­
ner Treppe geben, und daher bleibt in 
solchen Gegenden, welche keine guten 
Werksteine haben, kein anders Mittel 
übrig, als gewölbte Treppen her zu stet» 
len. Wenn man dann auf die feuersichern Ge- 
wölbe Treppen legt, welche dem Feuer nicht voll­
kommen oder gar nicht widerstehen, so gewah­
ren solche Treppen dennoch Sicherheit bei Bran­
den, weil die Gewölbe nicht einsiürtzen- Der solen- 
hofer Marmorschiefer, welcher eine Dicke von 2 Zoll 
hat, eignet sich vorzüglich zu Tritten gewölbter 
Treppen.

^6 2.) Wenn die Stufen von Steinen hergestellt 

werden, welche sich vorzüglich dazu eignen, so 
müssen sie so bearbeitet seyn, daß eine die andere 
trägt, damit sie nicht zusammen stürzen. Von der 
Construction solcher Tritte wird weiter unten, wenn 
von ganz steinernen Haupttreppen die Rede seyn 
Wird, mehr vorkommen.

Hat man zwar eine gute Steinart, aber man 
kann die Werkstücke nicht in der erforderlichen Grö. 
sie finden, so müssen die Tritte zusammen gesetzt 
werden. Diesen aber kann man dann keine andere
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Festigkeit geben, als durch ein Gewölbe, worauf 
sie gelegt werden.

Auch das Geländer muß bei einer vollkommen feu° 
ersichern Treppe unvcrbrennlich seyn. Daher sind 
hö-zerue Geländer nicht zn empfehlen.

Reichte, durchbrochene Geländer von Werksteinen 
kaun man aus Mangel an Werksteinen selten an- 
bringen, außer in Gegenden, wo dieses Mareriale 
zu finden ist.

Daher sind eisene Geländer zu empfehlen. 
Diese können von geschmiedetem Eisen oder von Guß­
eisen gemacht werden. Auf ihre Befestigung muß 
vorzüglich Rücksicht genommen werden

Sicherheit von oben, wie von der Seite, muß 
einer Treppe gegeben werden, wenn sie vollkommen 
feuerfest seyn soll. —'

Wenn z- B. in einem Hause Feuer im Dache 
auskäme, so würde die Festigkeit einer Treppe we­
nig helfen, wenn die Rettenden durch herabstür- 
zende Balken und Sparren abgehalte» würden, die 

Treppe zu passiren.
Daher muß eine solche Treppe nothwendig eine 

gewölbte Decke haben, und zwar von einer Stär­
ke, daß solche nicht durchschlagen werden kann, 
wenn allenfalls ober ihr Feuer entstehen sollte.

Schon dieses Gewölbes wegen, welches starke 
Widerlager verlangt, erhält die Treppe auch Si­
cherheit von der Seite durch starke Mauern.

Nun entstehet die Frage, welche Form muß eine ge­
wölbte Treppe, das heißt eine solche, deren Stufen auf 
Gewölben ruhen, erhalten Daß man starke Mauern da­
zu haben müsse, wurde bereits angeführt. Ferner ist da­
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bei Bedingniß, daß sie durch mehrere Stockwerke ge« 
führt werden kann, ohne deßhalb zu viel Raum im Ge« 
bäude einzunehmen.

Wenn eine Treppe zwischen starke Mauern gelegt 
wird, so ist es leicht, ein Gewölbe nach der Steigung 
der Tritte aufzuführen, und diese dann darnach zu le- 
gen. Besteht eine solche Treppe aus zwei Armen, so 
muß sie einen Rubeplatz und eine dritte starke Mauer 
erhalten- Dergleichen gewölbte Treppen findet man öf­
ters. In alten Gebäuden, z. B. in alten Nitterschlös- 
fern sind die Stufen solcher Treppen auch von Back» 
steinen gemauert. —

Man muß aber gewölbten Treppen auch andere For­
men geben können, um sie überall anbringen zu kön­
nen, wo es der Raum gestattet.

Zwischen gemauerte Pfeiler lassen sich Gewölbe spren­
gen, welche gleichsam die Zargen der Treppe bilden, 
und diese dienen dann zu Widerlagern für Gewölbe, 
welche die Tritte tragen. Man hat daher nicht immer 
volle Mauern nothwendig. Je nachdem es der Raum 
einer anzulegenden Treppe erlaubt, können zwei oder 

vier Pfeiler angebracht werden.
I^ir. xvi und xvil. ist der Grund - und Aufriß ei­

ner Treppe, welche ich schon einigemal angeführt habe.
Diese Treppe hat, wie aus der Zeichnung zu erse- 

hen ist, drei Treppenarme, Jeder der zwei kleinern hat 
6 Tritte und der größere iz dergleichen. Die ganze 
Treppe hat demnach 25 Tritte oder Stufen. — Die 
ganze Stockhöhe beträgt 12 z Fuß und mithin ist jeder 
Tritt b Zoll hoch, und dabei hat er 12 Zoll in der 
Breite,

Qir. s K e st sind vier, von Backstein gemauerte Pfei­
ler, und jeder ist r Stein stark-
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Nach der Steigung der Tritte geht zwischen dem 
Pfeiler und b kiu Dogen aufwärts, und dieser dient 
zum Widerlager für ein Gewölbe ävtZ worauf die 
Treppen gelegt werden.

Der Dogen von K nach « ist im Aufriß bei d o zu 
sehen Er ist nach der Steigung der Tritte aus drei 
Punkten I2r. V i und k aufgetragen. Nach diesen 
Punkten gehen die Fugenschnitte der Steine. Im schwäch, 
sten Theil nämlich in der Mitte ist derselbe einen Fuß 
stark. Die Breite desselben ist nur einen Zoll schwä­
cher als die Pfeiler, zwischen welchen er liegt, und die 
ihm zum Widerlager dienen.

Im Innern gegen die Mauer ist, wie die doppelt 
punktirte Linie weißt, nach der Steigung der Tritte ein 
Widerlager für einen flachen Bogen nach der Richtung 
l m im Grundriß kiß. XVI. gelassen. Ein gleiches Wi­
derlager kommt in die Mauer, und zwischen beiden be- 
findet sich ein schiefliegendes Gewölbe, welches 5 Zoll 
zur Vogenhöhe hat.

Dieses Gewölbe wird auf die nämliche Art herge- 
stellt, wie die Felder bei einem Kappengewölbe, denen 
die Gurtbögen als Widerlager dienen.

Auf dieser gewölbten Fläche nun ruhen die Tritte. 
Daß die beiden Nacken dieses Bogens ausgeglichen wer­
den müssen, versteht sich von selbst.

Nun wird zwischen die letzten Pfeiler lär. o ä ein 
steigender Bogen gesprengt, diesem auf die vorige Wett 
se ein Widerlager gegeben, eben so der gegenüber stehen­
den Mauer und der schiefliegende Schild mit einem hal­
ben Stein herausgewölbt.

Aus dem Aufriß Vix. XVII. ist zu sehen, daß von 
dem Pfeiler » nach ä ein Bogen gesprengt ist. Der Vor­
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platz H. ist ebenfalls gewölbt, wodurch die Bögen 
lir. n o im Aufriß entstehen.

Von den Bögen s und 6, werden die Bögen p und 
<1 an die Mauer gesprengt. Da aber die beiden Fel- 
der des Vorplatzes b," L und O ebenfalls Kreutzgewöl- 
be wie la>. erhalten, so müssen über den Bögen 
p und g die Schilder überhöht werden, und dadurch 
entstehen die beiden Bogen i und ü.

Die Geländer dieser Treppe können geschmackvoll von 
X Holz oder Eisen hergestelll werden und man befestiget 

sie zwischen den P eilen, wie bei t u v zu sehen ist. Ei­
ne T> cppe von der Construccion kann durch mehrere Stock­
werke geführt werden, und sie wird dann vovkvmmen 
feuerfest, wenn im letzten Stockwerke das ganze Stie- 
genhaus überwölbt wird-

Die Stufen oder Tritte einer solchen Treppe kön­
nen von Werksteinen gemacht werden. Wenn man sie 
nicht von solcher Größe findet, daß jede Stuse aus 
einem Stück bestehet, kann man sie zusammen «etzcn.

Ferner kann man diese Tritte von solenhofer Stei­
nen herstellen; dann aber muß jeder Tritt aus einem 
Stück bestehen. Endlich kann man auch die Sturen 
von Eichenholz machen. Diesen werden dann Setzbret» 
ter gegeben, aber eine Zarge ist dabei nicht nothwendig, 
wenn uur die Tritte auf beiden Seilen zwei Zoll in 
das Gemäuer kommen. —

Dergleichen Treppen kann man von jeder beliebigen 
Breite aufführen, und daher dienen sie zu Haupt und 
Nebentreppen- Bei Haupttreppen werden die Bögen der 
Gurre verziert, und andere architektonische Ornamente 
angebracht.

Treppen der Art, sind im Verhältniß des Nu­
tzens, den sie schaffen und wegen ihrer großen Lauer, 
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doch nicht theuer, und dabei kann man sie in allen Ge» 
gcuden herstellen, weil Backsteine siberall zu haben sind. 
Man sollte daher mehr Gebrauch davon machen, als es 
bis jetzt geschehen ist. —

) Eonstruction einer freitragenden Treppe von 
Werksteinen.

Die Nützlichkeit steinener, feuerfester Treppen ist in 
der Baukunst allgemein anerkannt, und sie werden nur 
deßwegen so selten gemacht, weil ihre Erbauung so kost­
bar ist. Die vorbeschricbene steinerne Treppe kann in- 
dessnr überall auch im Nothfall ohne Werksteine auf» 
geführt werden, und man kann ihr sehr große Dimen­
sionen geben. Daher werden nach solcher Construcciou 
die größten Treppen in Pallästen erbaut.

Diejenige Treppe aber, welche ich nun beschreiben 
werde, muß nothwendig von einer sehr festen und dau­
erhaften Sleingattung aufgeführt werden, und noch 
überdieß, müssen die Steine dazu von besonderer Grö­
ße seyn. Ruheplätze und Trepppen müssen aus einem 
Stücke bestehen, und gibt man einer solchen Treppe 
7 Fuß Breite, so muß eine Treppe mit der Versetzung 
in die Zargen, und mit dem, was in die Mauer kommt 
8 Fuß Länge haben. Der Ruheplatz hätte dennoch 
64 Quadratfuß. Von dergleichen Größe aber findet man 

Steine nur selten.

Man kann eine solche Treppe mit Zargen versehen, 
und auf diesen ein eisernes Geländer anbringen. Es ist 
aber auch möglich, ein steinernes Geländer aufzusetzen; 
dann aber müssen die Spindeln die Höhe der Brüstung 
haben, wozu wieder sehr große und dicke Steine noth» 

wendig werden. —
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Wird eine solche freitragende Treppe von Granit aus« 
gearbeitet, und der Stein polirt, so entsteht ein herr­
liches Werk der Baukunst, welches imponirt und eine 
gewisse Kühnheit verräth, welche keiner andern Treppen« 
art eigen ist. — Freitragende steinerne Treppen gehören 
daher unter die sogenannten Kunststücke, und sie werden 
in vielen Gegenden als Meisterstücke für Steinmetzen 
und Steinhauer aufgegeben. *)

*) Steinmetzen und Steinhauer unterscheiden sich blös durch Zunft- 

und Handwerksgebrauche, denn sie fertigen einerlei Arbeit. 

Im Mittelalter spielte die Steinmetzen-- Zunft eine große Rolle 

in der Baukunst, und sie hatten eigene Gesetze und Freiheiten. 

In vielen Gegenden sind die Maurer auch Steinyauer. —

Bei einer solchen Treppe kommt sehr viel auf die 
Austheiluna der Tritte an, so daß die Stufen und Ru­
heplätze immer gleiche Breite an den Zargen, wie an 
den Spindeln behalten. Eine solche gleichheitliche Aus« 
theilung ist nicht nur wegen der schönen sich gieichschwei« 
senden Steigung, sondern auch deßwegen nöthig, damit 
die steinernen Tritte, wo immer einer den andern tragen 
muß, nicht geschwächt werden, und daß jeder noch ei­
nen Fugenschnitt erhält. —

Jeder Tritt wird in die Seitenmauer eingemauert, 
und soll in solcher ein Auflager haben. Vorzüglich soll 
man den Ruheplätzen ein kräftiges Auflager verschaffen, 
denn diese dienen von der einen Seite als Schlußsteine 
eines Gewölbes, und auf der andern als Widerlager. 
Diesen Zweck erreicht man am besten, wenn man die 
Hauptmauern an den Ecken abrundet, doch so, baß 
dadurch die Breite der Treppe nicht vermindert wird. 
Deßhalb dürfen auch die Ecken der Zargen nicht recht« 
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winklicht zusammen stoßen, sondern sie müssen abgertm- 

det werden.
Um die Treppenlinien mit den abgerundeten Ecke« 

in Harmonie zu bringen, können die letzten Stufen auf» 
und abwärts an den Ruheplätzen ebenfalls eine Schwei­
fung erhalten, wodurch die Bequemlichkeit und Halt» 
barkeit nichts verliert.

Die ersten Tritte einer steinernen Treppe sollen wohl 
verwahrt werden, denn an diese stemmen sich die fol­
genden, und müssen ihnen zum Widerlager dienen. Man 
macht daher den ersten Tritt stärker, und dieser wird 
dann eingcpflastert, daß er durch keine Gewalt zurück 
geschoben wird. Würde aber ein Zurückschieben erfol­
gen, so müßte nothwendig die ganze Treppe einstürzen.

Eben so muß der letzte Tritt verwahrt werden. — 
Er muß sich daher nothwendig an ein Gewölbe lehnen, 
welches Stärke genug hat, um den Tritten die gehöri­
ge Verspannung geben zu können.

Wenn man daher eine freitragende steinerne Treppe 
durch mehrere Stockwerke führen will; so muß nicht nur 
das Treppenhaus vollkommen maßw, sondern auch der 
vor demselben liegende »Vorplatz, auf welchen die Stu» 
fen ausgehcn gewölbt seyn. Auf den letzten Tritt muß 
ein Pflaster stoßen, welches bis an eine nächste Haupt­
mauer geht, damit die letzte Stufe als Schlußstein 
nicht zurück geschoben werden kann.

Die vorliegende Treppe kV. ^»8« Xxvm. inr 

Grundriß, und XX in den Aufrißen, gehört
nicht unter die großen, denn die Breite einer Stufe, 
hat nur 5 Fuß zwei Zoll im Licht. Dazu kommt noch 
die Versetzung an der Zarge mit 2 Zoll, und das Auf« 
lager in der Mauer mit 6 Zoll. Demnach muß der 
Stein zu einer Srufe s Fuß r« Zoll in der Länge' be« 
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tragen. Inzwischen könnte auch diese Treppe nach einem 
großen Maß aufgeführt werden, sobald man die Steine 
von der gehörigen Größe dazu findet. — Die hier ge» 
zeichnete Treppe hat Zargen und hohle Spindel, be­
kommt aber kein steinernes, sondern blos ein eisernes 
Geländer.

Um den Austritt der Treppe auf ein festes Gewölbe 
legen zu können, ist hier der steinerne Pfeiler a 
I'iF. XVlil. angebracht. Dadurch erhält das ganze Bau­
werk Festigkeit, und wird doch nicht verunstaltet. Woll­
te man diesen Pfeiler ganz auslaffen, so bekäme der 
Bogen, von einer Mauer des Treppenhauses zur an­
dern, eine Sprengweite von sr Fuß, welche für die Last 
einer steinernen Treppe zu groß wäre, vorzüglich dann, 
wenn die Treppe durch mehr als ein Stockwerk geführt 

werden sollte. — In dem Aufriß sind die
Bögen, welche auf dem Pfeiler lstt. s ruhen punktirt, 
und daraus ist zu sehen, daß die Architektur des Trep­
penhauses nichts dabei verliert. —

Bei einer steinernen Treppe der Art, hat man auf 
folgende drei Hauptrheile vorzüglich zu sehen.

s) Auf die Anordnung und Aust Heilung, 
dann auch die Form der Stufen.

d) Auf die Stärke der Mauern und Wi­
derlager, so wie auf die Festigkeit 
der Gewölbe, welche daran liegen-

c) Auf die Zurichtung der Steine nach 
den Lehren, und

6) Auf das Ausrichten oder Aufstellen 
der Treppen.

Wir wollen diese vier Haupttheile näher untersuchen.
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s.) Anordnung und Austheilung der 
Stufen

Daß man auch bei diesen Trcpppcn, auf ein gutes 
Verhältniß der Stufen ihrer Höhe zur Breite Rücksicht 
nehmen müsse, versteht sich wohl von selbst, und hier­
über wurde schon frübcr Anweisung gegeben.

Wenn ein Treppenarm eine lange gerade Linie bil­
det, welcl,e aus aufeinander gelegten Tritten besteht, 
so ist natürlich dieser lange Arm schwächer, als ein 
kürzerer. Bei einer steinernen Treppe sollen daher die 
Stiegen . oder Treppenarme, nicht zu lang gemacht wer­
den. Besser ist es, wenn sie aus mehreren Armen be­
sieht, welche ungefähr gleiche Länge haben, so daß sich 
diese mehr dem Viereck und mit den abgerundeten 
Spindeln, einigermaßen der Zirkellinie nähert.

Die Kräfte, welche hier gegeneinander wirken, con- 
centriren sich gleichsam auf diese Art.

Aus dieser Betrachtung stießt die erste Regel: Bei 
steinernen freitragenden Treppen, sollen die 
Sriegenarme, so viel wie möglich von glei­

cher Länge seyn. —
Jede einzelne Stufe erhält einen Fugenschnitt, 

wodurch es möglich wird, daß eine die andere trägt. 
Die Fugenschnitle müssen gleiche Richtung und die Trep­
pen gleiche Dicke haben, damit sie einander gleiche 
Flächen encgegensetzen. Die Flächen der Fugen schnitte 
werden aber bei ungleicher Breite der Tritte selbst un­
gleich, oder man müßte den Stufen ungleiche Dicke 

geben. —
Daraus folgt die zweite Regel: Die Stufen ei­

ner steinernen Treppe sollen um die Spindel 
herum gleiche Breite haben, und mit dersel­
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ben Breite soll sich auch der Ruheplatz an den 
Mönch schließen.

Bei einer steinernen Treppe trägt, vermöge des Fu- 
genschnittes eine Stufe die andere, und sie könnte auch 
ohne Zargen und Spindeln bestehen.

Man bringt oft eine steinerne Treppe blos deßwegen 
an, um eine feuerfeste Treppe zu haben, ohne dabei 
auf Zierlichkeit und Schönheit zu sehen- In solchen 
Fällen kann die Treppe ohne Zarge und Spindel beste­
hen , und das eiserne Geländer in die Stufen eingegvs- 
sen werden-

Die dritte Regel ist folgende: Der Baumeister 
hat bei der Entwerfung eines Planes zu ei­
ner steinernen Treppe zu bestimmen, ob sie 
Zargen und Spindel erhalten soll, oder nicht. 
Eben so muß er bestimmen, ob die Treppe ei- 
ne steinerne Brustlehne, oder ein eisernesGe- 
länder erhalten soll. —

Im vorliegenden Fall wurden, wie ich schon sagte, die 
Eckew der Ruheplätze abgerundet, und deßhalb auch die 
Tritte etwas geschweift. Wenn die Ecken des Ruhe­
platzes, das heißt, der Winkel den die Mauern ma­
chen so abgerundet wird, daß die Breite der Treppe 
nicht beschränkt wird, so bekommt der Stein, der den 
Ruheplatz bildet ein sehr festes Auflager. Er liegt näm­
lich mit der ganzen Fläche V c ü und o 1^. xviii. auf 
der Mauer, und wird in solche eingemauert. Daher 
hat solcher auf der Linie t> k nur noch eine Unterstü­
tzung nothwendig, und diese bekommt er vollkommen 
auf dem Fugenschnitt des vorhergehenden Treppcnsteins. 
Indessen ist die Abrundung der Mauer nicht unbedingt 
nothwendig, und der Ruheplatz wie die übrigen Trep­

pe»
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pen werden sich tragen, wenn auch die Mauern recht« 
wiuklicht zusammen laufen.

Bei dem Treppenbau hat der Baumeister noch auf 
einen sehr wichtigen Umstand, nämlich auf die Güte 
des Steins, welchen er zu den Stufen an» 
wendet, zu sehen.

Nicht alle Steine haben gleich festen Zusammenhang 
der Theile, woraus sie besehen, die Theilchen selbst 
sind nicht von gleicher Festigkeit und Güte, sind daher 
haben nicht alle Steine einerlei Kraft, Lasten zu tragen.

Man hat schon über die Biegbarkeit und Tragbar» 
keit der Steine wichtige Versuche angestellt, welche aber, 
wie ich glaube, nur auf diese Steingattung passen wo« 
mit die Versuche angestellt worden sind- Der vor« 
sichtige Baumeister stellt daher eigene Ver­
suche mit den Steinen an, welche er zu einem 
wichtigen Bauwerk verwenden will, oder er 
schafft sich Ueberzeugung von der Güte dersel­
ben auf eine andere Art, indem er Bauwerke 

untersucht, welche davon hergesiellt sigd. — 
Dieß möchte die vierte Regel seyn, welche 
beim Treppenbau zu beobachten ist. —

Nach der Güte der Steine richtet man die Dicke 
der Ruheplätze und der Stufen, das heißt, man gibr 
solchen unter dem Auftritt ein größerS Maas. Zur Er« 
klärung dieses Satzes will ich mich hier auf die xxilte 
Figur berufen.

Wenn die anzuwendende Steinart gut ist, so wird 
der Fugenschnitt von 1.". » bis k> angenommen, nam« 
lich 13 Zoll. Wäre aber der Stein von lockerem Ge« 
füge, so müßte man solchen von » bis nämlich 24 
Zoll dick annehmen. Eben so auch die großen Steine 
der Ruheplätze.

22
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Hat man aber eine äußerst feste Steinart z. B. Granit, 
so kann man wohl die Dicke der Tritte von -» nach b 
noch geringer annehmen. Inzwischen werde ich nie ra- 
then, aus einer schlechten Steinart, welche sich allen­
falls blättert, eine freiverspannte Treppe herzustellen.

Man wähle dann lieber die Constructions - Art 
XIV, bei welcher die Stufen auf gemauerten Gewölben 
ruhen. —

Was übrigens über die Form der Tritte, der Zar­
gen und Spindeln gesagt werden kann, wird weiter un­
ten Vorkommen-

L) Von der Stärke der Mauern und Wider- 
lager, dann von derFestigkeit derGewölbe, 

welche an der Treppe liegen- —

'Da die Mauern, welche das Stiegenhaus einschlie- 
sie», einen großen Theil der Tritte u»d Ruheplätze tra­
gen müssen, so müssen diese ihre gehörige Stärke ha­
ben. Zuerst muß dabei ausgemiltelt werden, ob die 
Treppe durch mehr als ein Stockwerk geführt werden 
soll.

Die Mauern der Stockwerke, welche aufeinander 
gesetzt werden, nehmen aufwärts, bei jedem Stockwer­
ke 2 Fuß oder einen Stein dick ab, wenn man solche von 
Backsteinen hersiellt. Das Absetzen der Mauer geschaht 
gewöhnlich im Innern, wiewohl es besser wäre, wenn 
von beiden Seiten abgesetzt würde, weil dadurch die 
obere Last immer auf daS Mittel der Mauer käme. Da 
aber auf den äußern Absätzen die Witterung ihre Ein­
flüsse äußern könnte, so zieht man billig vor, die Mau­
er innen adzusetzen. Bei einem Treppenhause, welches 
durch mehrere Stockwerke geht, ist es Nicht schwer, die
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Mauern im innern abzusetzen, und da die Zargen und 
Spindeln aufeinander gehen müssen, so würden die obern 
Treppen mehr Breite, als die untern bekommen, was 
wieder nicht gut geheißen werden kann-

Wenn eine Treppe nur von unten bis in die Haupt­
etage und nicht durch mehrere Stockwerke geht, so kann 
das folgende Stockgcmauer ohne Bedenken abgesetzt wer­
den, denn der Absatz kann durch Gesimse maskirt wer­
den, und es erfolgt weiter keine ungleiche Breite der 
Treppe selbst.

Führt aber eine Treppe durch mehrere Stockwerke, 
so kann kein Mauerwerk abgcsetzt werden. Ich habe 
daher immer die sämmtlichen Mauern in ei­
nem Treppenhause von gleicher Dicke aufge­
führt.

Nun entsteht die Frage, wie stark sollen auf alle 
Fälle die Mauern eines Treppenhauses seyn? — Wenn 
man den Grundriß der vorliegenden steinernen Trep- 
pe xvili. betrachtet, so wird man sehen, daß 
die Tritte des ersten Treppenarms H ä gegen den er- 
stcn Tritt - drücken. Daher muß dieser, wie ich schon 
angeführt habe, wohl verwahrt, von größerer Dicke 
als die übrigen Tritte gemacht und eingepfiasiert wer­
den. Wenn das Pflaster nicht aus dicken Steinen, von 
der Steinart, wie die Tritte selbst sind, besteht, so 
muß von dem ersten Trittte an, em starkes Mauerwerk, 
bis an eine Hauptmauer gelegt werden, damit solcher 
durch die Last der übrigen Tritte nicht verschoben wer­

den kann.
Der zweite Treppenarm ^it. L drückt an die Haupt­

mauer bei l5it. U <. Der dritte Treppenarm 0 aber, 
wirkt auf die andere Hauptmauer bei 8 K.

22*
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Der lezte Tritt ist als der Schlußstein des Trep­
penarms tanzusehen, und daher muß auch dieser rück- 
wärcs einen festen Anhalt haben.

Es möchte der Theorie schwer werden, diesen Sei« 
tenschnb zu berechnen, und sichere, allgemeine Regeln da» 
für anzugeben Dergleichen Untersuchungen gehören auch 
nicht in d-eses Werk, und ich werde blos anführen, 
was mir Erfahrung lehrt.

Die Umfassungsmauer eines Treppenhauses zu einer 
frciverspannten Treppe sollen wenigstens 2 Stein stark 
hergestellt werden. Ist das Treppenhaus hoch, und sol« 
lcn die Treppe» durch mehrere Stockwerke geführt wer­
den, so sind die Mauern 2 ' auch z Slem stark her» 
zustellcn.

Bei einem Treppenhause kann man sich auf keine 
Verankerung verlassen, und wen» die Treppe vollkom­
men feuersimer sey» soll, so muß auch die Decke dersel­
ben überwölbt werden. Dieses Gewölbe äußert dann 
wieder einen Seiienschub gegen die Mauern, und daher 
wird der Baumeister dergleichen Mauern nicht zu schwach 
anlegen, und lieber einen halben Stein zugcbcn, als 
abbrechen. Werden solche Mauern von Bruchstein» 
Brocken gemacht, so muß man ihnen ü — 8 Zoll mehr 
Stärke als Backstein. Mauern geben- -- 

, Ich habe schon oben angeführt, daß der Austritt ei­
ner steinernen Deppe an ein maßives Gewölbe stoßen 
müsse, damit solcher als der Schlußstein des Treppen- 
arms einen festen Anhalt bekommt und verspannt wer­
den kann. Ein solches Gewölbe aber muß hinreichende 
Festigkeit haben und auch verwahrt werden, daß es nicht 
seitwärts geschoben werden kann.

Im vorliegenden Fall lehnt sich der letzte Tritt an 
den Gurtbogen lr l big. XVtH, Von den, Pfeiler u 
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bis an die Mauer hat der Dogen eine Spannweite 
von 9 Fuß 9 Zoll; die Dicke desselben beträgt 2 Fuß. 
F.g. XX. ist der Aufriß von diesem Bogen. Die Tritte 
l-lr s und V liegen ganz auf dem Bogen, und da auch 
der vor der Treppe liegende Vorplatz H gewölbt iß, 
so kann dieser Bogen nichL gegen die Seite geschoben 
werden. Uebrigens stemmt sich der letzte Tritt tr ge- 
gen das Mauerwerk v <l.

Auf alle Fälle ist hier für hinlängliche Dauer ge­
sorgt. Wollte man den Pfeiler k-tt. -» b'i-;. xvlll. aus­
lassen, so bekäme der Bogen eine Sprengweite von 21 
Fuß, und eine solche Weite wäre hier gewagt.

Im Aufnß d'iA. XlX. sind die beiden Bögen, wel­
che den Vorplatz von dem Treppenhause scheiden, ein- 
punktirt. — bm. » ist der mittlere Pfeiler b o cl der 
eine, und etZ der andere Bogen.

Aä c) Von der Zurichtung der Steine nach 
den Lehren.

Alle Steine, woraus eine Treppe zusammen gesetzt 
wird, müssen ihre gehörige Lange, Breite und Dicke ha­
ben, denn einzelne Treppen und Zargen können nicht 
aus Stücken zusammen gesetzt werden, jeder einzelne 
Theil macht für sich ein Ganzes.

Dem Steinbrecher müssen daher genaue Maße von 
allen Tritten, Zargen und Spindel» gegeben werden, 
um die Steine richtig brechen zu können.

Die Zurichtung der Steine, oder vielmehr das An- 
fertigen der Lehren, wornach die Steine zugehauen wor­
den, ist demnach ein sehr wichtiger Theil beim Trep­
penbau. Die ga nze Treppe muß ins Große auf 
einem Reißböden aufgeschnürt werden, und 
zwar mit aller möglichen Genauigkeit.
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Der wichtigste Theil ist der Grundriß XVM. 
Wenn es der Raum auf dem Neißboden erlaubt, so 
sollen auch die beiden Aufrisse XIX und XX. auf« 
geschnürt werden. Wäre aber der Raum dazu zu be­
schränkt, so müßte man sich mit den untern Armen 
der Treppe begnügen. Ferfter ist die Verstreckung k'iZ. 
XXI, »der wie hier, der Theil um die Spindel von 
Wichtigkeit.

Sind diese Zeichnungen ins Große hergestellt, so 
können die Lehren dazu gemacht weiden. Alle Tritte, 
welche sich vollkommen gleich sind, wie z. B. i^. xix. 
die Tritte h i h l m II werden nach einer und dersel, 
ben Lehre gefertiget. Die Lehre aber wird aus der 
Zeichnung im Kroßen gemacht. Hieher gehört xxil. 
Lät. u d a <1 a ist die Lehie für einen Tritt.

Der untere Tritt muß bei « k von dem obern r Zoll 
überdeckt werden. Der Fugenschnitt » d ist nicht auf 
der untern Linie d o senkrecht i,i' >> ist die senk­
rechte Linie; aber es ist besser, wenn der Fugenschnitt 
» h etwas davon abweicht, und der Winkel b etwas 
stumpf wird. Die Ursache davon ist leicht einzusehcn. 
Je stumpfer der Winkel ist, desto mehr haben die Stei­
ne Flächen, worauf sie ruhen, und desto geringer ist 
der Schub gegen die Seite.

Zu allen geschweiften Tritten ist es nöthig, besonde­
re Brettungen oder Lehren zu fertigen. Auch muß zu 
jeder solchen Stufe der Fugenschnitt besonders abgetra­
gen, und eine Lehre dazu gefertiget werden. Daher 
ist es auch nöthig eine sogenannte Verstreckung der Stu­
fen an den Mauern ins Große aufzutragen. Auf die­
se Art erhält der Steinhauer durchaus Gewißheit, in 
Hinsicht der Maße und Form für seine Werkstücke, und 
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dann hat er nur auf recht fleißige und genaue Arbeit 

zu sehen-
Auch für die Zargenstücke und Spindeln müssen Leh­

ren angefertigel werden. Von einem Spindclstück zum 
andern reicht eine Zarge, und diese muß nothwendig 
aus einem Stück bestehen. Die Längen der Zargenstücke 
werden von den Aufreissen abgetragen. In dem Auf­
riß XlX. l,ir. pHp» ist das Zargenstück des mitt­
lern Stiegenarms mit der Versetzung zu sehen- Das. 
selbe hat eine Lange von 8 Fuß 2 Zoll. Die Dicke wird 
aus dem Grunoriß genommen. Es wird darnach die 
Brettung I-lr. pHr » ausgeschnitten, uwd nach dieser 
wird der ausgeführte Stein abgewinkelt und versetzt

Die Stufen werden wie aus dem Grundriß m n 0 rc. 
zu sehen ist r bis 2 Zoll in die Zargen versetzt. Ist 
das Zargenstück nach der eben gedachten Bretlung her- 
gestellt, so werden die Treppen auf solches gezeichnet 
und der Stein darnach ausgearbeitet.

Auf dieselbe Art wird mit den übrigen Zargenstücken 
verfahren. Die beiden Eckspindein haben einerlei Bret 
tungen, und es ist daher nothwendig, eine solche anzu- 
fcrtigen.

Die Schweifung wird aus dem Grundriß genom­
men, und die Steigung dazu aus der Verstreckung > >A. 
XXl. Nach diesen beiden Maßen läßt fich die Größe 
des Steins bestimmen, aus welchen eine solche Zarge 
gehauen werden kann- Im vorliegenden Fall muß der 
Stein 3 Fuß hoch 1 Fuß ro Zoll breit seyn. Ist der 
Stein nach der Schweifung rund und hohl ausgearbei- 
tet, so hat man einen Viertel - Zylinder, welcherhoch 
ist, und eine Wanddicke von 6 - Zoll hat. Nun wird 
auf der einen Seite der Höhe der Steigung aufwärts, 
I'ig. xxl. all und nach der andern abwärts o ä gesio-
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chen- Von diesen Punkten werden gerade Linien nach 
der Wendung herum beschrieben. Darnach wird der 
Stein ausgeführt. Ist die Spindel nach ihrer Wen» 
düng und Steigung hergestellt, so werden die Verse­
tzungen für die Zargen, oder vielmehr die Fugenschnit- 
te dazu ausgezeichnet und ausgehauen. Eben so die 
Versetzungen, oder die Ruthen, in welche die Stufen 
gesteckt werden. Auf dieselbe Art wird mit dem An­
fänger oder mit dem ersten, und dann guch mit dem 
letzten Spindelstück verfahren. —

Die Zargen und Spindeln erhalten am obern Ran­
de ein Gesimse, und hei xxm. ist die Lehre 
dazu. —

Die Stufen erhalten einen Rundstab und bei Vi^. 
XXIV. ist ebenfalls die kehre dazu ins Grosse gezeich­

net- Aus derselben ist zu sehen, daß auch die obere 
Kante etwas abgerundet ist, wodurch verhütet wird, 
daß keine Splitter vorn Stein abspringen, wenn et­
was schweres auf die Stufen fällt. Da diese Abrun- 
dung übrigens bequem zum Auftreten ist, so werden 
auch hölzerne Stufen auf diese Art gemacht.

Das eiserne Geländer, welches diese Treppe erhält, 
wird auf die Zargen und Mönche befestiget, indem man 
es einlocht, und die Löcher mit Blei ausgießt. — I lx. 
XXIV. bei s ist ein Loch zur Befestigung des Gelän­
ders zu sehen-

^cl <l) Vom Ausrichten der Treppe, oder 
pom Versetzen der Stufen und Zargen-

Das Aufrichten der steinernen Treppen, ist für ei, 
nen solchen Werkmeister, welcher dergleichen Arbeiten 
noch nicht gemacht oder gesehen hat, mit einigen Schwie­
rigkeiten verbunden. Zur Versetzung der Treppen muß
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gleichsam eine Art Einschalung oder ein Gerüste auf- 
geführt werden, worauf die einzelnen Stufen so lange 
ruhen, bis ein Arm oder eine Stufenreihe geschlossen 
wird.

Wenn alle einzelne Theile einer steinernen Treppe 
auf die vorbeschriebene Art nach den Lehren gerichtet 
und uumerit sind, so wird natürlich die erste Stufe 
I,ii. i xvili. gesetzt, und diese sogleich vollkom­
men verwahrt, eingemauert und eingepflastert, so daß 
dieselbe auf keine Weise verschoben werden kann. Da­
mit der erste Tritt auch nicht in den Boden gedrückt 
werden kann, so soll diesem ein förmlicher Grund- 
bau gegeben werden, welcher der Last, die darauf wirkt, 
vollkommen widersteht.

Um bei einer so wichtigen Arbeit vollkommen sicher 
zu seyn, wird der Treppengrund so tief, als der Grund, 
bau der Umfassungsmauer heraus gemauert, und dabei 
erhält er eine Länge und Breite, wie sie die Größe 
der Treppe nothwendig macht. Im vorliegenden Fall 
wird der Grund 9 Fuß lang, und ü Fuß breit heraus­

gemauert. —
Dann wird die erste Stufe versetzt, was in jeder 

Hinsicht mit aller Genauigkeit geschehen muß. Die 
Stufe nämlich muß vollkommen wagrecht gelegt werden, 
und bann darf auch am Abstich, oder am Maß von 
der Hauptmauer aus nicht das Geringste fehlen, denn 
durch die letzte Stufe muß ein vollkommner Schluß ei- 
nrr Treppenparthic erfolgen.

Hierauf wird das Gerüste angebracht, welches auS 
bezimmeuen Hölzern besteht- Es wird ganz genau nach 
dem Schnürgcrüste abgebundcn. Die schräg liegenden 
Hölzer des Gerüstes mülsen vorzüglich winkelrccht und 
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genau bearbeitet werde»/ weßhalb es nöthig ist, solche 
abzuhobeln.

Um ein solches Gerüste deutlich beschreiben zu kön­
nen, habe ich einen Theil desselben in der xxsten 
Figur verzeichnet.

Die Lagerschwelle dam ist l-i>. «k. Sie ist bei dem 
ersten Tritt so abgerundet, wie es die Hintere Steigung 
der Treppe verlangt Sie wird vollkommner wagrecht 
gelegt, und so unterstellt, daß sie nicht eingedrückt wer­
den kann. Auf der einen Seite bei t,u. k liegt sie 
auf dem vorsp lügenden Grund der Treppe, auf der an­
dern bei t- auf dem voriiechenden Grund der Haupt­
mauer. Mirhin sind schon zwei feste Punkte zum La­
ger vorhanden. In der Mitte kann sie unterlegt wer- 
den, so viel es nöthig ist. Man wird lieber dabei zu 
viel als zu wenig thun. —

Das schrögliegende Holz IT'. ss b. wird unten bei y 
in der Schwelle versetzt und verzapft; oben wird es mit 
dem Spannriegel i b verzapft. Bei i-n. v ist eine Der» 
setzung in das senkrecht stehende Holz >. In der Mit­
te können noch zwei senkrechte Hölzer m und n ange­
bracht werden Das ganze Gerüste zur Aufrichtung ei­
nes Treppenarmes besteht aus drei solchen Verbindun­
gen, wovon die eine an der Mauer, die andere an der 
Zarge, und die dritte in der Mitte zwischen beiden an­
gebracht wird. Auf dieses Gerüste nun werden die Trep- 
pen mit vieler Genauigkeit gesetzt, und mit dem großen 
Stein, der den Ruheplatz bildet, geschlossen. Der Ru­
heplatz selbst muß an der Mauer b o und o 6 sehr fest 
anschließen, und man treibt zwischen diese und dem 
Stein Keile von Eichenholz ein. Die Fuge zwischen 
Mauer und Stein wird fest mit kleinen harren Stein- 
schiefern ausgezwickt und mit Mörtel ausgegossen.
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Ist ein Treppenarm auf diese Art geschlossen, so 
wird das Gerüste zum zweiren und endlich zum drit­
ten cingebracht, und das ganze Bauwerk hergcstellt. —

Erst wenn alle Treppen auf vorbeschriebene Art ver­
setzt sind, werden die Spindeln und Zargen angexaßt, 
und die untern werden so lange mit senkrecht stehenden 
Hölzern unterstützt, bis mit dem letzten Stück der Schluß 
hergestellt ist. —

Zwischen die Fugen der Steine kann eine gute Kitt 
gebracht werden- Wenn die Treppe auf diese Art vol­
lendet ist, kann sie noch einige Lage auf dem Gerüste 
stehen bleiben, und dann wird es abgebrochen.

Bei einer steinernen Wendeltreppe, welche eine maßt- 
ve Spindel hat, ist gar kein Gerüste zum Versetzen der 
Stufen nothwendig. Hat aber eine Treppe eine weite 
hohle Spindel, so wird jeder einzelne Tritt beim Ver­
setzen mit Hölzern unterlegt, was dabei um so lcich. 
tcr angeht, da man dergleichen Hölzer in dem runden 

Platz von einer Mauer zur andern spannen kann
In Hinsicht des Einmaucrns der Steine habe ich 

hier noch einiges zu erinnern. Ich habe angegeben, 
daß die Tritte 4 bis 6 Zoll tief in die Hauptmauern 
eingemauert werden Bei der Aufführung dieser Haupt- 
mauer läßt man vorher einen Einschnitt oder eine Ver- 
tiefung nach der Steigung der Tritte- Sind dann die 
Tritte gesetzt und gehörig gerichtet, so werden sie fest 
eingemanert. Die Ruheplätze müssen, wie ich ange­
führt habe, mit Keilen verspannt und gegen die Stu- 
fen angctrieben werden. Damit man zum Versetzen der 
großen schweren Ruheplätze, welche aus einem Stück 
bestehen, Platz hat, so kann man, wenn die Ecken der 
Mauer wie bei XVlii. abgerundet werden, das 
Gemäuer lrcäe dann aufführen, wenn ein Stockwerk 



548

der Treppe versetzt ist. Damit man aber das. Mauer- 
werk nicht blos ankieben darf, so werden an verscyie- 
denen Stellen der Hauptmauer von bis c und 6 Der» 
zahuungen gelassen. Dieses Mauerwerk aber muß dann 
mit besonderm Fleiß geferriget werden

Die Seite der Treppen, welche von unten auf in 
das Gesicht fällt, bekommt einen Verwurf, der nach 
Umstanden mit Füllungen verziert werden kann.

Dieß wird r as Wichtigste seyn, was beim Bau ma­
ssiver Treppen vorkommr, und jeder Werkmeister, der 
das hierüber Vorgelragene faßt, wird sich auch zu hel­
fen wissen, wenn ihm eine solche Treppe von einer an­
dern Form zur Ausführung vorgelcgt wud.

8) Construction einer eisernen Treppe.

Eiferne Treppen sind zur Zeit weniger gebräuchlich, 
als sie es seyn sollten. Aeußeist selten wird man sie 
im Innern eines Gebäudes finden; nur manchmal au­
ssen in Gartenhäusern, wo sie auf eine unbedeckte Gal­
lerte führen, und wo eine andere Treppe des Einflus­
ses der Witterung wegen nicht dauerhaft genug wäre.

Eiserne Treppen sind vollkommen feuersicher, wenn sie 
ein gemaueites und gewölbtes Treppenhaus haben. Sie 
sind von unverwüstlicher Dauer und dabei haben sie ei­
ne Leichtigkeit und Zierlichkeit, weßhalb sie sich vor­
zugsweise zu Gartengebäuden, sowohl im Innern wie 
im Acußern eignen.

Man hat bisher die Kosten gescheut, welche eine 
eiserne Treppe ve ursacben dürfte, und daher sieht man 
sie so selten. Wenn man inzwischen die ühugen Vor­
theile erwägt, welche diese Treppe gewährt, so sollte 
man diese Kosten nicht scheuen.
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Eine eiserne Treppe kann nach jeder beliebigen Form, 
aufgeführt werden, und ich will hier die Construction 
einer ganz einfachen beschreiben, und mit Zeichnungen 
belegen. Daraus wird nun Herborgehen, daß man 
dann jede audere Form dazu wählen, und jedes Maß 
in Anwendung bringen kann.

Bei einer solchen Treppe kommt es hauptsächlich dar« 
auf an, daß die Zargen und die Tritte miteinander 
verbunden werden. Die Zargen tragen daher das Wei­
ße, und man muß dafür sorgen, daß solche hinläng­
liche Stärke haben. Wenn das Zargenstück eines Trep­
penarms nicht über 8 Fuß in der Länge hat, so kann 
es aus einem Stück gegossen werden. Muß aber die 
Zarge eine größere Länge erhalten, so setzt man sie 
aus Theilen zusammen. Im ersten Fall wird eine ein­
fache Zarge, im letzten eme doppelte gegossen und die­
se dann zusammen geschraubt.

Die Spindeln und Zargen werden zusammen ge­
schraubt und auf jeden Fall muß die Spindel doppelt, 
nämlich aus zwei Theilen oder Blättern, die mit Schran­
ken zusammen befestiget werden, bestehen.

Die Starke, nämlich die Dicke der Zargen richtet 
sich nach der Größe der Treppen. Bei kleinen Trep­
pen, welche eine einfache Zarge bekommen, kann sol­
che Z bis i Zoll dick gegossen werden Bei einer dop­
pelten Zarge wird jedes Blatt j Zoll dick.

Bei einer eisernen Treppe ist es durchaus nothwen­
dig, daß auch die Stufen an den Manern eiNe Zar­
ge bekommen, denn nur dadurch wird das Ganze zu­
sammen gehalten.

Ich werde nun zeigen, wie die Tritte und Zargen, 
überhaupt die ganze Treppe zusammen gesetzt wird-

«st der Grundriß dazu Da der Aufuß 
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zu eisernen Treppen eben so gezeichnet werden muß, 
wie bei gewöhnlichen Stiegen, so glaube ich wird es 
überflüssig seyn, hier einen solchen bcizufügen. Dage­
gen aber werde ich alle einzelnen Constructionstheile da­
zu angeben.

Jedes einzelne Stück, welches zu einer Treppe ver­
wendet wird, soll im Guß vollkommen gerathen seyn, 
zumal lange Zargeustücke. Die Zargen erhalten die ge­
wöhnliche Höhe wie bei einer hölzernen Treppe, näm­
lich rz — 14 Zoll und dabei dürfen sie von Gußeisen 
nur r Zoll dick seyn, wenn eine einfache verlangt 
wird. Inzwischen ist eine doppelte besser, ob sie gleich 
nur aus zwei Theile besteht, wovon jedes 2' Zoll Dicke 
haben kann. Bei größer» Treppenarmen, oder wenn 
man eine Treppe viel gebraucht, und Lasten darauf ge- 
tragen werden, kann jeder einfache Zargentheil 1 Zoll 
und mithin die ganze Zarge 2 Zoll Dicke haben.

Im vorliegenden Fall, wird die Zarge a i» aus einem 
Stück, von der Hälfte der hohlen Spindel, bis an die 
Zarge gemessen. Die Höhe derselben beträgt >4 Zoll, 
und die Dicke r Zoll. Sie ist eine einfache Zarge, 
und wird auf folgende Art zusammen gesetzt.

^8. XXVl. zeigt, wie sie geformt ist. Bei ab ist 
eine Versetzung. Bei v werden die beiden Arme zu­
sammen gesiossen, und über solche kommt das Stück 
im. Beide Theile werden dann mit Schrauben zu­
sammen geschraubt. Auf dicjelbe Art wird das untere 
Spindelsiück bei a I4z. XXV'. angeschraubt.

Bei lau L. ist ein Bolzen mit einer Schraube ins 
Große gezeichnet. Dieser Bolzen hat außen an der 
Seite, welche gesehen wird einen runden großen Kopf, 
und an der andern Seite wird die Schraubenmutter 



— 351 —

angedreht Wenn die Stiege fertig ist, wird die Schrau­
be nicht mehr gesehen.

Die Tritte weiden anf folgende Art geformt und 
mit den Zargen zusammengesetzt, i i^. XXVü. im.il 
ist der untere Theil des Trins. Bei im. -> ist solcher 
nach einem rechten Winkel gebogen, und hat daselbst 
ein Loch für eine Schraube. Die Zarge hat daselbst 
für dieselbe Schraube ebenfalls ein Loch und auf diese 
Art wird der untere Theil des Tritts im. tl an die 
Zarge befestiget.

im. v ist der obere Theil des Trittes, oder der Auf­
tritt, welcher bei im. l, ein nach einem rechten Win­
kel abwärts gebogenes Blatt hat. Bei im. ? ist ein 
Bolzen oder Schraubenloch, .weiches auch in die Zarge 
paßt, um beide zusammen schrauben zu können

Der untere wie der obere Theil des Trittes erhält 
auf der andern Seite eben solche Blätter und Löcher, 
damit sie an die zweiten oder Wandzargen angeschraubt 
uns befestiget werden können.

Der obere Theil des Trittes i» hat bei lüi. ä 
ein Ohr mit eurem Loche. Dieses Ohr ist rückwärts 
versetzt, so daß es auf das Loch k'ig L im. e paßt. 
Auf der andern Seue und in der Mitte der Tritte sind 
eben solche Ohren und Löcher, und damit werden die 
untern und obern Theile der Tritte zusammen befestiget.

i stellt den untern und obern Theil eines Trit­
tes zusammengesetzt vor. im. l und sind die Löcher, 
um den Tritt an die Zarge verbolzen zu können, im. 
L ist das Loch, wodurch eine Schraube kommt, um die 
beiden Ll>eUe zusammen zu schrauben. — Bei im. i 
bleibt eine Oeffnung, und diese dient zur Befestigung 

des Geländers.
Man wird leicht begreifen, daß auf diese Art ein« 
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ganze Treppe zusammen gesetzt werden kann, und daß 
alle Theile fest zusammen halten müssen Auch die Ru­
heplätze verursachen keine große Schwierigkeiten. Auf 
der einen Seite werden sie mit Spindeln zusammen 
geschraubt und auf der andern mit den Mauerzargen 
verbolzt. Die Mauerzargen aber können nöthigen Falls 
mit den Mauern des Treppenhauses verbolzt werden. 
Nun ist noch anzugeben, auf welche Art das Treppen­
geländer mit den Zargen verbunden werden kann.

Dergleichen Geländer bestehen gewöhnlich aus Guß­
eisen, und sie werden aus mehreren Theilen zusammen 
gesetzt.

Der k?ix: kl lält. i bleibt zwischen den beiden recht' 
winklichten Hacken, welche die untern und obern Thei­
le eines Trittes bilden, eine schmale Zwischenweite. In 

diese kommt nun, von, derselben Breite, eine aufrecht 
stehende Schiene von Gußeisen, so dick als die winkcl- 
rechten Hacken k A L. Bei I?. ist solche im 
Aufriß vorgesiellt. Dazu gehört der Grundriß o. 
läk. a und ll sind die Hacken des Trittes und o die 
mittlere Schiene.

An die drei Theile wird nun die Zarge angeschraubt 
und abL sind die köcher dazu.

Ueber der Zarge nimmt das Miltelstück an Breite 
ab, so daß es nicht breiter als eine aufrechtsiehende 
Gcländersprosse wird, damit es das eiserne Geländer 
nicht entstellt.

Das Geländer kommt unmittelbar auf die eiserne 
Zarge zu stehen, und geht auch außen mit derselben 
bündig Bei k'lg. ist ein pcrspektifischer Aufriß da­
von. lRr. »ist die Zarge, an welche das Mittelstück ge­
schraubt ist. l-stt. o ä ist das Geländer, welches die

Schrau­
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be « und k hat. Auf diese werden die Tritte mit 
der Zarge und die Geländertheile mit den Zargen zu« 
sammen befestiget.

Man kann den eisernen Treppen mit Recht vorwer- 
fcn, daß die Auftritte im Winter sehr kalt sind, und 
daß man, wenn sie sich glatt getreten haben, leicht dar­
auf fallen kann. Diesen Fehler kann man heben, ohne 
einer andern guten Eigenschaft der Treppe etwas da­
durch zu vergeben. —

Jeder Tritt bekommt eine hölzerne Aufsattlung, was 
sehr leicht geschehen kann, und die obern Theile der 
Tritte müssen dann Löcher erhalten, um eine Holzschrau­
be arlbringen zu können, welche den hölzernen Auftritt 
faßt. Die Holzschraube darf nicht ganz durch die höl­
zernen Tritte, welche Z Zoll stark seyn können, gehen, und 
es ist schon genug, wenn solche Zoll tief eingreift.

Auf beiden Seiten werden die hölzernen Tritte 
siumpf zwischen die Zargen geschoben; aber jeder eiser­
ne Tritt muß wenigstens z Löcher zu dergleichen Schrau­
ben erhalten-

Wenn eine eiserne Treppe mit einer hölzernen Auf- 
satllung versehen wird, so muß der erste Tritt um die 
Holzdicke niederer werden. Die übrigen Tritte gleichen 
sich selbst, in Hinsicht ihrer Höhe aus, und man muß 
darauf sehen, daß die Tnlte nicht über die Zargen her­
vorstechen. Man macht sie daher etwas breiter, bei 
einer hölzernen Aufsattlung —

Einer auf diese Art mit Eichenholz aufgesattelten 
Treppe wird man den Vorwurf nicht machen, daß sie feuer­
gefährlicher als eine ganz eiserne sey, denn das Holz 
hat immer eine nnverbrenuliche Unterlage, nämlich Eisen.

Man kaun auch die Tritte der eisernen Treppen mit 
solenhofer Steinen, welche jedoch aus einem Stück be­

23
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stehen müssen belegen. Ihre Befestigung ist leicht mög­
lich, aber man muß darauf sehen, daß die Steine buf 
der eisernen Unterlage vollkommen gleich liegen. Ha­
ben sie ein ungleiches Auflager, so können sie leicht 
zerspringen- — Die Dicke dergleichen Steine beträgt 
2 bis 2 z Zoll, und dabei ist es möglich, in solche Bol­
zen mit Blei einzugießen, welche Gewinde haben, so 
daß sie unten an die eiserne Plätte, nämlich an den 
Tritt angeschraubt werden können Wenn die Löcher 
in die Steinplatte einen Zoll tief gebohrt werden, so be­
kommt der eiserne Bolzen, der mit Blei emgegossen 
wird, Festigkeit genug.

Aus dem, was ich bisher über eiserne Treppen vor­
getragen habe, wird man einsehen, daß es möglich ist, 
solchen jede beliebige Größe zu geben, und daß man 
bei größer» Dimensionen unnöthig hat, starkes Eisen 
anzuwenden. Sollte aber eine Treppe von Gußeisen 
über 8 Fuß breit werden, so dürste.eine Mittelzarge 
nöthig werden, um den breiten Tritten eine Spannung 
zu geben. Diese müßte dann in der Mitte der Tritte 
liegen, und an die untern und obern Theile derselben 
mittelst angegossener Ohren mit Schrauben befestiget 
werden. Ich glaube jeder, der die bisher beschriebene 
Construction begriffen hat, wird auch diese Zusammen­
setzung ohne weitere Erklärung und Zeichnung verstehen.

Eine eiserne Treppe hat ein gefälliges Ansehen und 
viele Leichtigkeit, weil die Zargen und Spindeln weni­
ger körperlichen Inhalt haben dürfen. Inzwischen ge­
währen sie von unten auf gesehen, wo der untere Theil 
der Tritte und die vielen Bolzen und Schrauben sicht­
bar sind, keinen schönen ruhigen Anblick.—

Man kann aber dem untern Theil einer solchen
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Treppe eine gleiche Fläche geben, und die dunkle Eisen- 
muffe verbergen.

Von einer Zarge zur andern wird ein Drathgitter 
gespannt, und solches an jeden untern Theil der Trit­
te befestiget., Die Zargen erhalten daher unten Falze, 
und in diese wird das auf Stäbe gestrickte Gitter ein- 
gespannt. Hinter dieses Gitter kommt Strohmörtel, und 
dann kann eine gewöhnliche Stnkatordecke angetragen 
werden. Dieser Anwurf geht unten mit den Zargen 
bündig. — Daß eine solche Bekleidung nur bei innen 
und nicht bei äußern Treppen, welche der Witterung 
ausgesetzt sind, angebracht werden kann- versteht sich 
von selbst

Um das Eisenwerk gegen Rost zu sichern, wird es 
mit einer Oehlfarbe überzogen-

So viel ich weiß, werden in England, Frankreich 

und Preußen schon langst eiserne Treppen gemacht, und 
man könnte auch unsere Hochöfen nützlich damit be» 
schafcigen, vorzüglich in solchen Gegenden- wo Eichen­
holz selten ist, wodurch der Treppenbau kostbar wird.

Wendeltreppen lassen sich sehr gut aus Gußeisen 

construiren und bald zusammen setzen, und aus einan, 
der legen. Dabei sind sie sehr haltbar und dauerhaft, 
und verdienen daher ihrer Feuersicherheit wegen, den 

Vorzug vor hölzernem

em
Unsere Baumeister sollten sich mit der Construction 

der Treppen recht bekannt machen; denn es tretten oft 
Fälle ein, daß den Werkleuten Anweisung zur Herstel- 
lung wichtiger Treppen gegeben werden muß, vorzüg- 

23* 
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lich auf dem Lande, wo dergleichen Arbeiten selten ver­
kommen, und wo man nicht Gelegenheit hat, bessere 
Werkleute zu bekommen.

Junge Architekten, sollten den Treppen» 
bau praktisch lernen, oder doch Modelle von 
wichtigen Treppen aus Holz oder Gyps ferli« 
gen, um mit dem technischen Theil derselben 
vertraut zu werden-

Jede architvnische Lehranstalt, welche nicht 
blos auf denUnterrichtimZeichnenbeschränkt  
ist, sollte ihre Schüler Treppen und Gewölbe 
modelliren.lassen, denn nur dadurch können 
reine Begriffe von dergleichen Bauwerken 
beigebracht werden.

Wenn ich den Treppenbau in diesem Werke nicht 
erschöpfend behandeln konnte, so habe ich mir doch Mü» 
he gegeben, die Hauptgattungen der vorkommenden 
Treppen und Stiegen zu beschreiben, und junge Bau» 
Meister darauf aufmerksam zu machen- Meine Anwei- 
sungen, welche ich hier über den Treppenbau geliefert 
habe, sind aus dem praktischen Leben genommen, und 
für den ausübenden Baumeister bestimmt, daher habe 
ich es mir zur Pflicht gemacht nur zu solchen Trepven 
Zeichnungen zu geben, welche öfters vorkommen, und 
in der Ausführung nicht mit unnöchigen Schwierigkei­
ten verbunden sind- —

Von der Beheitzung der Treppen.

Es ist äußerst angenehm, wenn ein Gebäude so ein­
gerichtet ist, daß auch die Treppe im Minier erwärmt 
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werden kann, wenigstens so viel, daß der Abstand der 
Temperatur nicht sehr empfindlich ist.

Ich habe schon früher über diesen Gegenstand ge. 
sprechen, und indem ich mich auf das bereits Gesagte 
berufe, werde ich hier beifügen, was noch fehlen dürste.

Die Erwärmung der Treppen ist vorzüglich dann nö­
thig und erwünscht, wenn in einem Gebäude, die Ge. 
wacher zweier Stockwerke mit miteinander verbunden 
find, so daß man öfters von dem einen in das andere 
gehen muß.

Man verbindet aber die Stockwerke nur dann mit 
einander, wenn das eine nicht alle Pieren faßt, wel­
che man für die Wohnungen nöthig hat.

Dieser Fall kommt sehr oft vor, und ich kenne vie­
le Gebäude, welche auf diese Art eingerichtet sind, und 
des beschränkten Raumes wegen, so eingerichtet wer­
den mußten. Dabei ist es wie gesagt, sehr angenehm, 
wenn die Treppe erwärmt werden kann.

In großen Pallästen wird aber selten der Fall ein­
treten, daß zwei Appartements in zwei Stockwerke ver- 
theilt werden müssen, und daher kommt die Erwärmung 
der Treppen nur bei Gebäuden von mittlerer Größe vor.

In Pallästen aber sollen alle Gange und Vorplätze, 
welche zwischen zwei Appartements liegen, so eingerich. 
tet seyn, daß sie im Winter erwärmt werden können, 
und das geschieht, wenn man Oefen auf geeigneten 
Plätzen anbringt- —

Um eine Treppe erwärmen zu können, müssen ihr 
auf irgend eine Art Grenzen gesetzt werden, das heißt, 
man muß Thüren ««bringen, um sie verschließen zu 
können.

Wenn unten im Gebäude bei der Einfahrt, oder dem 
Eingang ein Vorplatz vor dem Treppenhause liegt, so 
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kann in diesem ein Ofen angebracht werden. Dann 
aber bekommt die Treppe einen Verschluß, da wo kei­
ne Wärme mehr hindringen soll. Der Verschluß ge­
schieht mittelst Glasthüren und Glaswänden.

Hat eine Treppe beim Eintritt keinen Vorplatz, so 
muß füglich ein Verschluß durch eine Glasthür äuge- 
bracht werden, um den Zutritt der kalten Luft abzu- 
wehren. Dann kann der Ofen, welcher die Treppe 
und zugleich die Gange erwärmt, auf einen obern Vor« 
platz, oder in einen Gang gesetzt werden.

Schon bei der Entwerfung eines Plans zu einem 
Gebäude muß man darauf Rücksicht nehmen, ob eine 
Treppe erwärmt werden soll, und dann kann sowohl der 
untere, als auch der obere Verschluß sehr zweckmäßig 
eingerichtet werden. Daher hat der Baumeister oft mit 
vielen Schw'erigkeiten zu kämpfen, wenn schon stehen­
de Treppen heizbar gemacht werden sollen, eine feh­
lerhafte Anlage haben- *

Es ist äußerst unangenehm, wenn in einem Ge­
bäude die Gänge und Vorplätze eine starke Zugluft ha­
ben. Dieß kann selbst der Gesundheit nachtheilig seyn. 
Gewöhnlich zieht die Luft durch die Treppen herauf, 
wenn sie unten keinen Verschluß haben, und der Thor­
weg offen steht-

Wenn man auch das Treppenhaus nicht erwärmen 
will, so soll man doch einen zweckmäßigen Verschluß 
anbringen, um die der Gesundheit nachtheilige Zugluft 

gbzuhalten.
Wenn aber durch Thüren und Glaswände der Zu­

tritt der äußern Luft von allen Vorplätzen und Gängen 
abgehalten wird, so kann dadurch eine andere Unbe­
quemlichkeit entstehen. Die Vorkamine, welche auf den 
Gängen angebracht sind, erhalten keinen Zutritt der 
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äußern Luft, und das Feuer in den Oefen brennt nicht 
gut. Die Kamine erhalten keinen Zug, und wo nicht 
immer, doch bei mancher Witterung kann der Nauch 
in das Gebäude treten

Man muß daher den Vorkommen auf irgend eine 
Art Zugluft verschaffen. Dieses geschieht am bequem- 
sien durch Röhren unter dem Fußboden, welche von der 
Außenseite in die Vorkamine gehen. Dergleichen Zug- 
röhren, können am besten von Eisenblech gemacht wer­
den, und wenn sie 5 bis 6 Zoll im Diameter haben, 
so schaffen sie hinlänglich Luftzug, daß das Feuer in 
den Oefen brennt, und der Nauch in den Schlöthen 
aufsteigt-

Dergleichen Luftleitungs - Röhren verursgchen oft 
viele Schwierigkeiten, vorzüglich dann, wenn man sie 
nicht parallel mit dem Balkenlager des Stockwerks füh­
ren kann. Manchmal ist man im Stande, den Vor- 
kämmen von unten auf, nämlich vorn Stockwerke zur 
ebenen Erde, einen Luftzug durch Röhren zu verschaff 
fen, und wie ich aus Erfahrung habe, ist dieser am 
wirksamsten. Man muß daher alle Umstände genau be­
rücksichtigen, und keine unbenutzt lassen, um einen so 
wichtigen Zweck auf die einfachste Weise zn erreichen. 
Es würde zu vielen Raum weg nehmen, wenn ich hier 
Fälle aus meiner Praxis anführen und durch Zeichnun­
gen erläutern wollte. Ich begnüge mich daher, eine all- 
gemeine Beschreibung, jedoch so deutlich, als'es nur 

möglich ist, mitzutheilen
Liegen die Vorkamine in einem verschlossenen Ge­

mach, auf einem Vorplatz oder Gang, so suche man 
unter dem Fußboden, eine Luftleitung von der Außen­
seite bis in den Kamin anzubringen. An der Außen­
seite werden dergleichen Oeffnungen mittelst eines semen 
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Drathgitters verschlossen, damit keine Vögel in die Lö­
cher nisten können An einer Mauer des Vorkamins 
bekommt die blecherne Röhre ein Knie aufwärts, und 
dann wird solche noch z Fuß hoch fortgeführt. In 
der Höhe des Ofenlochs kann sie sich theilen, und ein 
kleiner Ast davon, soll in den Ofen, doch in der Art 
geführt werden, daß man ungehindert emhcitzen kann, 
und daß die Röhre durch das Einheitzen nicht beschä­
diget wird. Diese Röhrenabcheiiung führt dann Luft 
in den Ofen, welche in demselben zirkulirt und endlich 
in den Schornstein tritt. Der zweite Ast geht in einer 
Höhe von 4 bis 5 Fuß aus, oder vielmehr etwas über 
dem Rauchloch vom Ofen.

Die aus dieser Röhre strömende Luft hebt den 
Rauch, und führt solchen durch den Schornstein hinaus.

Wenn der Wind gerade von der Seite kommt, ge, 
gen welche die Röhren an der Außenseite ausgehcn, 
so kann ein allzusiqrker Luftzug erregt werden. Man 
muß daher die Röhre zum Theil, oder nöthigen Falls 
ganz verschließen können. Zu diesem Verschluß muß da- 
her irgend wo, ein Schieber angebracht werden. In 
den meisten Fällen befindet sich dieser im Vorkamine.

Ich habe aus vielfacher Erfahrung, daß dergleichen 
Röhren sehr gute Dienste leisten; aber diejenige Per- 
son, welche einheitzt, muß darauf sehen, daß die in 
den Ofen gehende Röhre nicht verstopft wird. Wenn 
mehrere Oefen in einem Vorkamine geheizt werden, 
so müssen aus der Hauptröhre mehrere Aeste, nämlich 
für jeden Ofen einer angebracht werden. Zur Hebung 
des Rauches aber ist nur eine Röhre nöthig, und diese 
gehet über den sämmtlichen Rauchlöchern der Oefen in 
den Schornstein, den hie sämmtlichen Oefen gemein­
schaftlich haben. —
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Die Hauptröhre aber muß dann etwas 'stärker wer« 
den, und man kann ihr nach Umständen 7 bis 8 Zoll 
im Durchmesser geben,

Kann man dergleichen Luftleitungs - Röhren von 
unten auf, z. B von einem nicht verschlossenen Vor« 
platz oder Gang aus anbringen, so ist die Wirkung 
um so gewisser/ und es werden weniger Umstände dabei 
nothwendig/ als bei einer horizontalen Leitung. Uebri« 
gens kann man auch hier einen Seitenast in das Ofen« 
loch leiten,

Wie ein auf diese Art herbei geführter Luststrom, 
durch einen oder mehrere Cylinder in einen Ofen oder 
in einen französischen Kamin geleitet, und so das Zim- 
mer mit erwärmter Luft angefüllt wird, soll weiter un­
ten, wenn von Oefen und Kaminen die Rede seyn wird, 
Vorkommen.

Da dergleichen blcchcrne Röhren keiner Reparaturen 
unterworfen sind, so hat man keine weitere Umstände 
damit, wenn sie einmal liegen, und man kann sie un­
besorgt üntcr jedem Fußboden durchleiten. Uebrigens 
geben sie auch nicht die geringste Veranlassung zu Feuer- 
gefährlichkeit.

Wollte man statt der blechern Röhren hölzerne oder 
gemauerte anbringen, so würden solche deßhalb fehler« 
haft seyn, weil sie von Mäusen durchbohrt und leicht 
verstopft werden können. —

Nur auf gewölbten Decken kann man allenfalls der« 
gleichen Luftleitungs - Röhren quer unter den Balken 
fortlaufen lassen; außerdem müssen sie immer parallel 
mit dem Balkenlagen gehen Am liebsten läßt man sie 
gegen den Hof durch die Hauptmauer gehen, was auch 
am ersten angehcn wird, da gewöhnlich die Vorplätze 
und Gänge gegen diese Seite zu liegen kommen. —



362 —

Das übrige, was noch hieher gehören dürfte, wird 
dann vorkommen, wenn von Gängen und Vorplätzen 
überhaupt die Rede seyn wird.

Von dem Verschluß der Treppen.

Sobald eine Treppe erwärmt werden soll, muß sie 
ohnehin verschlossen werden können Die Haupttreppen 
großer Palläste erhalken keinen Verschluß, oder sie be« 
kommen da große Thüren, wo sie auf Vorplätze und 
Gänge ausgehen.

Gebäude aber, welche mehrere Wohnungen in sich 
fassen, sollen zwar eine gemeinschaftliche Treppe erhal- 
ten und von jeder Wohnung muß eine verschließbare 
Thür dahin gehen. Eine solche Einrichtung trägt zur Be« 
quemlichkeit sehr viel bei.

Wenn ein Gebäude keine sehr große Breite oder Tie­
fe hat, so ist der Baumeister öfters gezwungen, die 
Treppe entweder zum Theil oder ganz in eine Vorlage 
gegen die Hofseite zu bringen. Dadurch wird beim Aus­

tritt der Treppe ein Vorplatz gewonnen, und von die­
sem aus können links und rechts Thüren zu den Woh, 
pungen führen. Diese Thüren können dann verschlossen 
werden, und so sind die Wohnungen voneinander ge­
trennt.

In manchen Hauptstädten Deutschlands werden oft 
sehr große Gebäude blos in der Absicht aufgeführt, um 
sie zu vermicthcn. In solchen Gebäuden werden größe­
re und kleinere Wohnungen angebracht, und je bevöl­
kerter ein solches Haus ist, desto mehr hat man darauf 
zu sehen, daß die Wohnungen vollkommen von einan­

4
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der getrennt werden, und daß sie nichts gemeinschaft« 

lich haben.
Dann aber müssen, um den Zweck, die Wohnungen 

von einander abzusondern, und nur Treppen gemein­
schaftlich zu lassen, mehrere Treppen angelegt werden.

Diese Anordnung und Einrichtung ist schon der Fcu- 
erögefahr wegen zu empfehlen, und große Gebäude der 
Art, sollten wohl feuersichere Treppen und Treppenhäu­

ser haben.
Für solche Gebäude möchte ich daher die oben be­

schriebene maßive Treppe deren Stufen auf Gewölben 
ruheu, empfehlen.

lv. XVI und XVll. ist der Grund und 
Aufriß dazu. Diese möchte um so mehr hieher passen, 
weil sie unter allen feuersicher» Treppen die wohlfeil­

ste ist.

VI, Von den Zimmern,

Gewöhnlich nennt man jedes heizbare Gemach ein 
Zimmer, und in einem Wohngebäude kommen derglei­
chen von verschiedener Größe und zu verschiedenem Ge- 

brauche vor.
Zu einer Wohnung für einen vornehmen Mann ge­

hören mehrere Zimmer, und diese zusammen genommen 
heißen ein Appartement In jedem Pallaste und in je­
dem Wohngebäude für eine vornehme Familie müssen 
zwei solche Abtheilungen seyn, nämlich ein Appartement 
für die Frau vom Hause und eines für den Herrn.

Uebrigens enthalten solche Gebäude auch die nöthi­
gen Zimmer für dre Dienerschaft.
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Alle diese verlangen ihre besondere innere Einrich- 
tung und Dekorationen- Bei dem innern Ausbau ei­
nes großen Wohngebäudes kommen demnach in Be» 
trachtung:

s) Die Zimmer, welche zu einem Ap» 
partement gehören, das heißt, die 
Zimmer für die Herrschaften. Unter 
diesen sind begriffen die Vorzimmer, 
Wohnzimmer, Schlaf« immer mit den 
nöthigcn Kabinetten, Ankleidzimmer, 
Zimmer für Bibliotheken u dgl. Em­
pfang s z i m m e r, A u d i e n z z i m m e r, T p e i» 
sez immer, Säle, Galerien u s. w.

d) Zimmer für die Dienerschaft, Gar­
deroben und alle Gemacher, welche zur 
Hausökonomie gehören-

Ueber die Einrichtung und Anordnung der 
Zimmer, über ihre kage und Verbindung ge­
gen und miteinander, wurde schon in der erßen 
Hauptablheilnng dieses Werkes das Nöthige erinnert, und 
es kommt hier nur auf den innern Ausbau und ihre 

Dekoration an.

In Hinsicht der Dauerhaftigkeit kann man sich 
hier auf das beziehen, was bereits über Mauern und 
Wände, und ihre Constructionsart, dann über Balken­
lagen u. s. w. gesprochen worden ist. Das übrige wird 

weiter unten folgen.

Im Allgemeinen kann hier noch gehandelt werden

i) Von der Größe der verschiedenen 
Zimmer, und

s) von ihrer Beheitzung.
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Das Uebrige folgt, wenn von der Construction der 
einzelnen Theile, als von Zensiern, Fußböden u. s. w. 
die Rede seyn wird.

2) Von der Größe der einzelnen Zimmer und 
Gemacher.

Man trifft sehr viele alte und neue Wohngebäude 
an, wobei der Baumeister nicht das schicklichste Maas 
der Zimmer und der übrigen Gemächer beobachtet hat, 
das heißt, man findet manches Zunmer für den Ge­
brauch zu groß und manches zu klein, ohne dabei auf 
die Verbindung der übrigen zu einander Rücksicht zu 
nehmen.

Wenn man die bequeme Einrichtung eines Gebäu­
des beurtheilen will, soll man zwar kein einzelnes Ge­
mach aus der Zimmerreihe ausheben, und solches für 
sich kritisiren, denn in der Harmonie des Ganzen be­
steht die gute Anordnung; allein jedes Zimmer hat sei­
nen besondern Gebrauch und Nutzen, und dazu muß 
es gerichtet seyn, diesem Zweck muß es entsprechen —

Es wird wohl kein Architekt auftrelen, und eine 
allgemeine Bestimmung für die Größe der Zimmer an­
geben wollen, denn diese hängt an vielen Individuali­
täten und Gewohnheuen, und richtet sich überhaupt 
nach dem Geschmack des Bewohners.

Jede vorhandene Wohnung wird von dem Bewoh­
ner so gut benutzt, als es angehcn will. Man stellt 
und ordnet die Geräthschaf^en darnach, und am Ende 
werden viele Fehler, welche die Zimmer und Rammern 
haben, wo nicht gehoben, doch weniger fühlbar gemacht-

Die Größen der einzelnen Zimmer richten sich über^ 
Haupt nach der Größe und dem Umfange des Gebäudes 
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und mit diesen sollen sie in einem gewissen Verhältniß 

siehen.
In einem großen Gebäude sollen Wohn» und Em- 

pfangszimmer 25 — 30 Fuß Lange und 20 — 22 
Fuß Breite haben. Mit diesen können die kleinen Pie- 
cen abwechseln.

Die Größe eines Speisezimmers hängt von der 
Willkühr eines Bewohners ab. Indessen gehört es un­
ter die großen Zimmer, und es soll wenigstens ;o — 
40 Fuß lang, und 24 — 2ü Fuß breit seyn. Werden 
in einem großen Gebäude große Feierlichkeiten gegeben, 
so soll außer den gewöhnlichen Speisezimmern noch 
ein größerer Salon vorhanden seyn. Dieser aber kann 
;o Fuß in der Lange und 30 Fuß in der Breite haben.

Das Schlafzimmer soll in'der Regel einen Äl- 
kofen haben; indessen kann gar wohl eine Ausnahme 
damit gemacht werden, und man kann die Betten an 
einer schicklichen Seite frei stellen.

Hat aber ein Schlafzimmer einen Alkofen, so soll 
dieser wenigstens 8 Fuß lang und 4 Fuß breit wer- 
den. Das Schlafzimmer der Frau vom Hause soll 
größer und so geräumig seyn, daß der Alkofen zwei 
Betten zu fassen vermag, oder daß solche an einer 
Wand schicklich angebracht werden können.

Die Größe eines Schlafzimmers soll ohne den Al­
kofen 20 Fuß in der Länge und rv bis is Fuß in der 

Breite betragen.
Daß man sich an die hier angegebenen Maße nicht 

genau halten muß, und daß man nach Umständen et­
was zugeben oder abbrcchen kann, versteht sich wohl 
von selbst.

Mit einem Schlafzimmer müssen, wenn es bequem 
eingerichtet seyn soll, kleine Kabinette verbunden wer­
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den. Für diese aber kann kein Maß voraeschrieben wer« 
den. und der Baumeister wird sie nach Möglichkeit ge­
räumig genug anlegen-

Garderoben stehen zunächst mit dem Schlafzim- 
mer in Verbindung, und sie sollen so groß angelegt 
werden, daß sie die nöthigen Schränke u. dgl. fassen. 
In Hinsicht der Form derselben ist man an keine stren­
ge Regel gebunden, und wenn es die übrige innere 
Eintheilung des Gebäudes nicht anders zuläßt, können 
sie eine viel größere Länge als Breite erhalten, wel­
cher Fall sehr oft eintritt. —

Die Vorzimmer gehören unter die mittlern Pie- 
ern, und sie sollen mit der Größe und Wichtigkeit des 
ganzen Gebäudes in Verhältniß stehen. Gewöhnlich 
werden sie >4— ,8 Fuß lang und breit. In Pallä- 
sien aber gibt man ihnen mehr Raum.

Große Säle und Gallerten richten sich in Hin­
sicht ihrer Größe, nach dem Gebrauche, welchen der 
Bewohner davon macht. Das schönste Verhältniß ei­
nes Sales nämlich der Länge zur Breite desselben 
ist wie z zu 2.

Gallerten aber bekommen eine weit größere Länge 
als Breite, und jene kann sich z» dieser wie 3 zu l 
verhalten.

Die bisher angegebenen Maße der Zimmer sind kei­
neswegs bei kleinern oder mittlern Wohngebäude» an« 
zuwenden; und ich erinnere dabei nur, daß man über» 
Haupt die Zimmer nicht zu klein anlegen soll.

Bei allen Gemächern, welche in großen oder klei­
nern Gebäuden Vorkommen, ist die Höhe derselben von 
Wichtigkeit. Niedeie Zimmer sind ungesund, vorzüg­
lich wenn sich viele Perionen in einem aufhatten müssen-
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Die Stockwerkhöhe überhaupt bestimmt die Höhe der 
Zimmer; nur in großen Paliästen gehen Säte durch 
zwei Stockwerke, und um kleine Kabinette nicht zu 
überhöhen, werden zweite Balken eingezogen. Ist in 
solchen Fällen der obere Raum noch hoch genug, so 
kann er als ein Zwischengeschoß benutzt werden, was 
jedoch nur in wenig Fällen angehen wird. —

So wie ein schönes Verhältniß der Länge zur Brei­
te eines Gemaches beobachtet werden soll, eben so hat 
man auch auf die dazu schickliche Höhe desselben zu se- 
hen>, Nicht nur in ästhetischer Hinsicht hat man auf 
eine zweckmäßige Höhe der Zimmer zu sehen, sondern 
sie wird auch zur Erhaltung der menschlichen Gesund« 
heit nothwendig.

Nicht nur auf dem Lande, sondern auch in Städ« 
ten haben viele Menschen die vorgefaßte Meinung, daß 
hohe Zimmer, zu ihrer Erwärmung im Winter, viel 
Holz kosten, und daß man deßhalb niedere Stockwer« 
ke anlegen müsse. Daher sieht man auch oft Zimmer, 
zumal auf dem Lande, welche nur 7 bis 8 Fuß Höhe 

haben.
Ich habe oft Proben und Beobachtungen angesiellt, 

um mir Gewißheit 'zu verschaffen, ob ein hohes Zim­
mer viel mehr Holz zur Erwärmung kostet, als ein nie» 
dereS. Dabei suchte ich gleiche Lage zweier Zimmer, 
übrigens eine gleiche Einrichtung der Oefen und des 
Brennmaterials zu erhallen, und habe immer nur ei» 
nen geringen Unterschied gefunden. Wenigstens bin ich 
vollkommen überzeugt, daß die Ersparniß durch niede­
re Zimmer, mit dem Schaden, den sie der Gesund» 
heit zufügen nicht im Verhältniß flehet. —

Bei geringen Wohngebäuden sollte kein Zimmer un­

ter
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ter y bis Fuß/ in mittlern nicht unter 12, und bei
großen nicht unter 14 Fuß angelegt werden. Da wie 
gesagt, die Höhe des Stockwerks auch die Höhen ei­
ner ganzen Zimmerreihe bestimmt, so kann wohl für je­
des einzelne Zimmer kein Verhältniß der Breite und 
Länge desselben zur Höhe angegeben werden, aber eS 
ist sehr schwer, solches auszuführen«

Der Baumeister muß sich daher in Hinsicht der Stock« 
werkhöhe nach dem Umfange und der Würde des gan­
zen Gebäudes richten, und ein schickliches Maas für die 
wichtigsten Zimmer bestimmen. Nach diesem müssen sich 
dann auch die übrigen richrcn. Bei der Höhe der Ge­
mächer wird man nicht leicht ein Mißverhälniß bemer­
ken, wenn sie nur nicht auffallend nieder sind, denn 
ein Zimmer muß eine außerordentliche Höhe haben, wenn 
man es zu hoch finden sollte.

Zimmer, in welchen sich viele Menschen versammeln 

und eine Zeit lang aufhalten muffen, wie ;. B- in 
Schulen, sollen immer eine ansehnliche Höhe haben. 
Daher muß die Höhe eines Schulzimmers nach der 
Anzahl der Schüler bestimmt werden.

Große Säle in Pallästen erfordern eins größere^HS- 
he als das Stockwerk hat, in dem sie liegen. Daher 
müssen sie durch zwei Stockwerke gehen, und diese zu­
sammen genommen, geben die Höhe dafür- Sollte 
unter solchen Umständen ein Saal zu groß erscheinen, 
so soll der Baumeister Gesimse anbringen, und allen­
falls die Decke nach einer Bvgenlinie construiren, da­
mit er scheinbar niederer wird, und ein richtiges Ver­
hältniß erhält. —

Lä
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2) Von der Beheitzung der Zimmer.

Zur Erwärmung der Zimmer im Winter sind in 
unserm Klima durchaus Oefen nothwendig. Kamine, 
sogenannte französische oder holländische und italienische 
Kamine, verschwenden ungeheuer viel Hol,, und reichen 
bei einer strengen Kälte keineswegs zu einer behaglichen 
Erwärmung hin.

Manchmal gibt man bei uns den französischen Ka- 
Minen, entweder aus bloßer Liebhaberei den Vorzug, 
oder weil sie einen Wechsel der Lust im Zimmer er­
halten und solches reinigen Ueber die Vorzüge und 
Nachtheile der französischen Kamine, wie der verschie- 
denen Wartungen Oefen, wird weiter unten mehr vor­
kommen.

Die .Erwärmung oder Beheitzung der Zimmer macht 

den Baumeister bei Entwertung seines Plans viele Schwie­
rigkeiten. Oefen erfordern Vorkamine, welche von au­
ßen, auf einem Vorplatz, auf einem Gange, oder über­
haupt in einem minder bedeutenden ^mache geheitzt 
werden können.

Von einer schicklichen Einrichtung und Anordnung des 
Baumeisters hangt es ab, ob mehrere Oefen aus einem 
Vorkamin geheitzt werden können; denn je weniger Ka­
mine in einem Gebäude nothwendig werden, desto mehr 
wird Raum erspart.

Wenn Vorkamine von bedeutenden Zimmern ihre 
Eingangsthüren haben, so scheint mir eine solche Einrich­
tung verfehlt zu seyn. Dergleichen Behelfe sind allen- 
falls nur im äußersten Nothfall zu entschuldigen, und 
wir werden weiter unten sehen, daß sie für Gebäude 
selbst, bald mehr bald weniger nachlhcilig sind.
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Wenn der Baumeister dafür gesorgt hat, daß ohne 
eine Zimmerreihe zu unterbrechen, die nöthigen Dorpla- 
und Gänge, nm von außen zu den Kaminen kommen 
zu können, vorhanden sind; so muß er auch darauf 
Rücksicht nehmen, daß durch die Anlage eines Vorka» 
mins kein Zimmer verunstaltet wird, vielmehr, daß es 
dadurch an Schönheit gewinnt, und daß der Symmetrie 
auf keinem Falle etwas vergeben wird. —

Von der Anlage der Vorkamine hangt größtentheils 
die Form der Oefen ab; ist diese aber gegeben, so 
müssen sich nothwendig die Vorkamine darnach richten.

Der Ofen kann in der Mitte, oder in der Ecke ei» 
nes Zimmers stehen; auf alle Fälle aber soll er so ge, 
richtet werden, daß er

i) der Schönheit des Zimmers nicht schadet und 
kein Ebenmaß stört;

2) daß durch seine Situation dem Zimmer die nö- 
thige Wärme mitgetheilt werden kann,

z) daß er durch seine Anlage und vermöge der 
Fortführung des Schornsteins oder Schlothes 
nicht feuergefährlich wird. Endlich

4) daß kein Rauch in das Gebäude dringt, son­
dern, daß er schnell und vollkommen abge­
führt wird.

Es gibt verschiedene Arten Oefen, welche sich durch 

äußere Schönheit, durch eine zweckmäßige Mittheilung 
der Wärme nnd zugleich auch dadurch auszeichne», daß 
sie die Luft in den Zimmern reinigen. — Davon aber 
wird bald das Nöthige erinnert werden. —7

24*
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Man hat schon oft getadelt, daß wir auf dem Aus, 
bau der Gebäude nicht die gehörige Sorgfalt wenden, 
und dieser Tadel ist sehr oft gegründet. Wir sind sel­
ten gewöhnt, unsern Bauwerken die letzte Vollendung 
zu geben, und übergehen manchen wichtigen Theil mit 
Nachläßigkeit, und blrS deßweg n, weil er uns nicht 
wichtig genug scheint. Wenn der Baumeister selbst hier­
auf keine Achtung hat, und de Wertleuten die Aus­
führung des innern Ausbaues überläßt, so wird selten 
etwas Vollkommenes entstehen.

In einem Gebäude soll alles Harmoniken und im 
Innern wie im Aeußern gleich guter Geschmack herr­
schen. Hierunter, und in Verbindung mit fleißig aus­
geführten Arbeiten, verstehe ich die Vollendung, welche 
einem schönen Gebäude zu Theil werden muß. —

Der Baumeister muß daher für die zweckmäßigste 
Herstellung der Fenster, Thüren, Fußboden und 
Decken sorgen, und den Handwerkern die Zeichnungen 
dazu entwerfen.

Von der Herstellung der Fettster.
Bei einem Fenster kommt vor

i) Der Krentzstock,

2) die Nahme, und dann können auch dazu

g) innere und äußere Läden gerechnet wer­

den-

Man hat Fenster von verschiedener Construction und 
Form nnd Größe, und eS kommt allemal darauf an, 
das Vortheilhafteste zur Beleuchtung eines Gemaches zu 
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wählen. Die Fenster sollen den Gemächern hinlängli­
ches richt mittheilen; wo es seyn soll, eine freie Aus­
sicht gestatten, und sie müssen so verschlossen weiden 
können, daß sie gegen alles Eindringen des Windes und 
der Witterung vollkommen siehe» n.

Diele verschiedenen Fenstergattungen wollen wir nun 
naher untersuchen.

Au einem Fensterstock arbeiten folgende Handwerker: 

i ) der Schreiner, Kistler oder Tischler, 
welcher das Holz werk h erstellt;

2) der Schlosser, der das Beschläg be­
sorgt, und

3) der Glaser, welcher das Glas in 
Sprossen oder Blei setzt, dann

4) der Anstreicher oder Maler. —

Bevor ich aber die Construction eines Fensterstockes 
mit dem was dazu gehört näher beschreibe, will ich ei- 
r,ige Bemerkungen über das dazu anwendbare Holz vor­

an schicken.

Von dem Hosz, welches zu Fensterrah­
men verwendet wird; überhaupt von 

Tischler Holz.

Das Holz zu Tischlerarbeiten verdient in mehr als 
einer Hinsicht unse»e Aufmerksamkeit, und ich glaube, 
daß hier der rechte Ort seyn wird, das Nöthige davon 

ju erinnern.
Zu Fensterstöcken bedient man sich vorzugsweise des 

Eichenholzes; sehr oft aber auch des Kienholzes. Fich­
ten und Tannenholz ist bei weitem nicht so gut dazu, 
wie die beiden erstgenannten.
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Alles Holz, welches man zu Schreiner - oder Tisch­
lerarbeiten verwenden wui, soll zur rechten Zeit gefällt 
werden, nämlich IN den d/ei Wimermvnalen, wenn der 
Saft nicht in Bewegung ich

Man sucht immer gerade, gesunde und wenig ästi­
ge Stämme dazu aus, vorzüglich, wenn man schöne 
Arbeiten verlangt. Die gefällten und gerichteten Sä- 
geschxöthe sollen nicht lange im Wald liegen, son­
dern bald auf die Mühle gebracht, und nachdem man 
Holzgattungen bedarf, zu Brettern, Dielen oder Boh­
len und zu Stollen oder Nahmschenkeln, von verschie, 
dener Stärke geschnitten werden- Werden die Säg» 
schröte bald nach dem Fällen der Stämme geschnitten, 
so bleibt die Rinde an solchen. Wird aber das Schnei­
den verhindert, so ist es besser, wenn man die Rinde 
von den Schröthen abnimmt, und zwar aus der Ursa­
che, weil unter der Rinde gerne Würmer entstehen, wel­
che dem Holz nachtheilig seyn können. Das ahgeschäl, 
te Holz aber ist wieder einer andern Beschädigung aus­
gesetzt, denn es wird gern rissig, wenn es unter freiem 
Himmel liegt. Man muß es daher unter Dach bringen, 
oder auf eine andere Art bedecken-

Ueberhaupt sollen Sägeschrölhe nicht lange unge- 
schnitten unter freiem Himmel bleiben. —

Das zu Dielen, Stollen und Brettern aufgeschnit- 
tene Holz, soll unter Dach gebracht, oder sonst bedeckt 
werden Sie müssen aber in einen lüftigen Raum lie­
gen, und zwar so, daß sie gegen Nässe geschützt und 
Von Luft durchstrichen werden können-

Man siappelt oder hölzelt daher die Schnittwaaren 
auf. Es ist dem Holze nachtheilig, wenn es frei auf 
dem Boden liegt, und daher muß es an beiden Enden 
und in der Mitte, wenn es lang ist, und sich biegen 
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oder Brett kommen drei Hölzchen, so daß solche die 
Luft durchstreichen und austrocknen kann. Auf diese 
Art werden die Schnimvaaren aufeinander geschichtet, 
und untern Dach aufbewahrt. Von Zeit zu Zeit sol­
len dergleichen Brelterstösse umgelegt, und die Unterla­
gen geändert oder gewechselt werden, damit das Holz 
bei solchen nicht ersticke —

Wenn man eine tüchtige Schreiner - oder Tischler- 
arbeit erhalten will, so muß man Holz dazu nehmen, 
welches auf vvrbeschriebene Art, 5 bis 6 Jahre der Luft 
ausgesetzt war, und mithin sehr gut ausgetrvcknet ist. 
Die Witterung hat Einfluß auf jedes Holz, zumal auf 
solches, welches derselben auf einer oder auf beiden Sei­
ten ausgesetzt ist, wie z. B- bei Fensterrahmen.

Auch dasjenige Holz, welches so lange Zeit aufbe­
wahrt war und vollkommen ausgetrocknet zu seyn scheint, 
ist dennoch dem Schwinden und Quellen unterworfen, 
nachdem es verarbeitet worden ist. Nicht vollkommen 
trockenes Holz aber noch weit mehr, und dieses wirft 
sich und wird krumm. -

Man hat daher ein vorzügliches Augenmerk auf 
wohl getrocknetes Holz, zu dergleichen Arbeiten zu rich- 
ten. Manche hiesige Schreiuermeister haben große 
Holzvorräthe, und wenden einen besondern Fleiß zum 
Austrvcknen desselben an. Daher werden diese auch 
immer möglichst gute Arbeit liefern.

Wer übrigens viele Schreinerarbeiten fertigen las­
sen muß, thut wohl, wenn er sich selbst ein Magazin 
von verschiedenen Schnittwaaren anlegt, denn nur dann 
kann er gewiß seyn, daß er gute Arbeit bekommt.

Beim Ankauf der Sägcschröthe, oder bei den 
Schniltwaaren hat man darauf zu sehen, daß man ge» 
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rsdgewachsene Stämme auswählt, deren Holzfasern ge­
rade, und nicht windschief liegen.

Windschiefe, gedrehte Stämme geben nur schlechte 
Schnittwaaren zu Schreinerarbeiten.

Ferner sollen Dielen, Bretter, Stollen, Latten u- s. 
w- wenige Aeste haben, denn sie sind nicht schön, und 
manchmal schädlich.

Zu allen Schreinerarbeiten soll feinfaßerichtes Holz 
genommen werden. Man hat aber die Bemerkung ge­
macht, daß bei einem Stamme das Holz gegen den 
Kern dichter, feinfaßrichter und schwer, mithin auch zu 
Arbeiten, welche dauerhafter seyn sollen, besser ist. 
Man muß daher das Holz nach Erfotdermß der Ar­
beiten, welche daraus gemacht werden auswähien. Daß 
der Standort der Bäume auf die Güte des Holzes ei­
nen großen Einfluß hat, ist eine ausgemachte Sache, 
und beim Einkauf der Hölzer, zumal des Eichenholzes, 
muß man auch auf diesen Umstand Rücksicht nehmen.

So kauft man z. D. in hiesieger Gegend das Ei­
chenholz zur Schreinerarbeit, zu Maschinen u. s. w. 
weit lieber in Schwaben als in Baiern, und der Un­
terschied ist wirklich auffallend. —

Eichenholz, welches auf Höhen wächst, ist weit fe­
ster und feinfaßerichler, als das, auf tiefliegenden nas- 
seu Gründen. Auch ist ein Unterschied im Holze wahr- 
zunehmen, wenn die Bäume einzeln aufwachsen, oder 
im geschlossenen Stande sind Feiner ist das Holz der 
nördlichen Seite der Stämme immer fester, als das 
entgegengesetzte.

Es ist aber unmöglich auf alle diese Umstände Rück­
sicht zu nehmen- vhngeachtet sie manchmal Vortheile 
gewähren können.
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Es gibt in unfein Gegenden mehrere Gattungen 
Eichen, und unter diesen zeichnet sich die Stein­
eiche und die Stieleiche am vortheilhaftesten zu 
Schreincrarbeiten aus. Das Holz der Steineiche ist so 
fest und kompakt, daß dessen spezifisches Gewicht, die 
Schwere des Wassers übertriffc.

Man würde häufigern Gebrauch von dieser Holzgat- 
tuug zu Schreiner - Arbeiten machen, wenn es nicht so 
theuer wäre.

Daher werden nur solche Arbeiten davon hergestcllt, 
welche vorzüglich dauerhaft seyn sollen, und der Ein­
wirkung der Witterung ausgesetzt sind.

Zu vielen Schreinerarbeiten wird das Holz der Fort 
oder des Kienbaumes mit vielen Vortheil angewen­
det, denn es ist kienicht und harzig, und widersteht da- 
her lange der Einwirkung der Witterung.

Auch hier hat der Standort des Baumes auf die 
Güte des Holzes großen Einfluß. Manche Stäm- 
me, haben vielen Splint oder sogenanntes Bauholz, 
welches kein Harz enthalt. Gegen den Kern wird das 
Kienholz harziger und kompakter, weßhalb solches bes­
ser zu Tischlerarbeiten ist.

Der Lerchenbaum liefert zu verschiedenen Schrei­
ncrarbeiten, vorzüglich zu Fensterstückcn und Fensterrah­
men ein sehr gutes Holz.

Das kerchenbaumholz ist sehr harzig nnd deßhalb 
auch da dauerhaft, wo es abwechselnd der Einwirkung 
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der Witterung, was hauptsächlich bei Fensterstöcken der 
Fall seyn wird, ausgesetzt ist. —

Da dieses nutzbare Holz in unserer Gegend sehr 
selten ist, so kann beim innern Ausbau der Gebäude 
kein großer Gebrauch davon gemacht werden.

Die Fichte wird zu verschiedene» Schreinerarbei« 
ten verwendet, vorzüglich zu Fußboden. Bretter aus 
Fichtenholz, wenn sie nicht viele Aeste haben, haben 
feine Fiebern, und sind weiß. Inzwischen hat die Fichte 
auch viel Harz, und ist deßhalb ziemlich dauerhaft.

Die Tanne, die Edeltanne, Weißtanne 
vder Silbertanne, wird zu dem nämlichen Geb»aü» 
chc wie die Fichte verwendet. Das Holz derselben ist 
zähe und elastisch, und es wird vorzüglich zu innern 
Thüren, Schränken u. dgl. gebraucht.

Außer dieser genannten Holzgattung verarbeitet der 
Schreiner noch verschiedene, wie z. B das Linden» 
Holz, welches weiß ausfälll, und zu verschiedenen Ar» 
Heiken dienlich ist. Auch zu Bildhauerarbeiten ist diese 
weiche Holzgattung, so wie der wilde Kastanien» 
bäum geschickt.

Die Buche hat zweierlei Gattungen, nämlich die 
Mothbuche und die Heinbuche. Beide Anen wer« 
den zu Meubles verarbeitet.
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Die Ulme ist ihrer Harte und Zähigkeit wegen 
bekannt, und die daraus geschnittenen Bretter geben 
Geräthschafcen u. dgl.

Zu Fournircn und ausgezeichneten Geräthschaften ver­
wenden die Schreiner verschiedene ausländische Holz« 
gattungen, aber auch das Kirschbaum Holz, den 
Ahorn, verschiedene Masern, als von der Birke, der 
Erle u. s. w-

Unter die vorzüglichsten Hölzer zu dergleichen Schrei- 
«erarbeiten kann man den Nußbaum rechnen, wel­
cher unter die ediern Gattungen inländischer Holzarten 
gehört

Die letztgenannten Hölzer, welche blos zu Fourni- 
ren und andern feinen Meubeln gehören, werden nicht 
selten gebeizt, und ihre Farbe und Schönheit dadurch 
erhöht-

Nach diesen vorangeschickten Bemerkungeu über das 
Holz zu Schreiner - oder Tischlerarbeiten komme ich wie­

der zur

konstruction der Fensterstöcke und Fensterrahmen.

Es gibt verschiedene Gattungen Fensterrahmen, wel­
che sich in Hinsicht ihrer Größe und sonstigen Einrich­
tung von einander unterscheiden.

Kleine Fensteröffnungen erhalten nur einflügliche 
Fenster.

Fensteröffnungen von ziemlicher Breite und wenig 
Höhe, bekommen zweiflügliche Fenster, und die 
gewöhnlichen haben vier Flügliche.
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Ferner unterscheiden sich Fensierstöcke mit Kreu- 
Hen, nämlich mit stehenden Pfosten und Quer- 
stücken, und solche mit aufgehenden Pfosten.

Außer diesen werden Fensterrahmen mit Spros­
sen, «vd solche, welche mit Blei eingeglast werden, 
gemacht.

In geringen Gebäuden, oder wenn man zu sparen 
Ursache hat, werden wie gesagt, die Fensterstöcke und 
Fensterrahmen von weichem Holz gemacht. Da unter 
den weichen Holzgattungen daS Kien - oder Forlnholz 
hierzu das vorzüglichste ist, so wird solches am häufig­
sten angewendet.

Zu diesem Behufe würde das kerchenholz den Vor­
zug verdienen, wenn es nicht so selten wäre.

In allen ansehnlichen Gebäuden macht man den 
Fensterstock und die Nahmen von Eichenholz, und man 
wählt geradwüchsiges und feinsaserichtes dazu aus, wcl- 
ches 5 — 6 Jahre lang zum Austrocknen, nach oben 
beschriebener Art anfbewahrt war.

In manchen Gegenden hat man die Gewohnheit, 
sogenannte Kreutzstöcke aus starken z — 4 zolligen Stol­

len oder Nahmschenkeln zn machen. Die stehenden 
Pfosten und Querstücke, werden in solche eingezapfl, und 
das Ganze heißt der Kreutz stock-

Dergleichen Kreutzstöcke, werden sogleich eingemauert, 
wenn die Hauptmauer aufgefüh" wird. Man setzt sie 
allenfalls 5—6 Zoll von der äußern Mauerfläche ein­
wärts, - und wird die Mauer von Backstein aufgeführt, 
so werden Fälze in die Steine eingehauen, welche das 
Holz des Kreuystocks ernen Zoll tief fassen, und auf 
diese Art wird der Stock gehalten.

Durch die Arbeiten der Maurer, sowohl beim Mau­
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ern, als beim Verputzen und Rüsten aber wird das 
Holzwerk des Kreuzstücks verdorben.

Man hat aber nicht nöthig, die Fensterstöcke von 
so starkem Holz zu machen , und es ist hinreichend, 
wenn die Schenkel 3 Zoll breit, und 2 Zoll dick sind. 
In diese können dann die Kreutze, nämlich der minie» 
rc Pfosten und das Querstück emgezapfl werden, und 
sie haben dabei noch die verlangte Starke und Dauer.

Fensterstöcke der Art, werden dann erst eingesetzt 
und mit Maueistiflen befestiget, wenn alles Mauerwerk 

hergestellt, und auch dieß verputzt ist.
Man hat daher nicht dabei zu befürchten, daß das 

Hvlzwerk beschädiget wird, und durch die Mauersiiften, 
werden sie noch hinreichend befestiget. —

Das gewöh.nnye vierflügliche Fenster.

Ich werde nun einen gewöhnlichen Fensterstock mit 

einem Kreutze und vier Flügeln beschreiben und dazu ge­
hört die Zeichnung 's ->b. V. rig. I.

Fensterstöcke, mit einem feststehenden Pfosten in der 
Mille, und mit einem Querholz, sind sehr dauerhaft, 
und können mit einem sehr einfachen Beschläge verse­
hen werden, weßhalb sie auch wohlfeil sind.

Die Stöcke werden aus Dielen geschnitten, und in 
der Mitte zusammen gezapft. Sie können l! — 2 Zoll 
breit und H Zoll dick werden.

Das Querstück wird allenfalls in die beiden langen 
Schenkel eingezapfl und dann verbohrt und mit hölzer­
nen Nägeln befestiget.

Um für das Querstück die prvportionirte Höhe zu 
finden, theilt man das ganze Fenster in 3 Theile und 
ein Theil davon kommt den obern Fensterflügeln zu; oder 
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man theilt die ganze Fensteröffnung in 5 gleiche Thei­
le, und der dritte Theil von unten auf wird das Mit» 
tcl von dem Querstück.

^>8- i. Qir.» ist das Mauerwerk, das sogenannte 
Geläuf, in welches der Fensterstock eingesetzt, und mit 
Mauerstiftcn befestiget wird. I^ir. t» der senkrecht ste­
hende Schenkel des Stocks, und l^ir. o der eine Schen­
kel der Rahme mit dem Falz, welcher in den Stock 
paßt.

Jedes Fenster soll gut schließen, da§ heißt, die Fäl- 
ze sollen genau übereinander paffen, daß Wind und Ne- 
gen nicht durchdringen kann; und diese Absicht wird 
erreicht, wenn man den Fensterstock und Fensterrahme 
nach beigefügter Zeichnung herstellt-

lA>. ä ist das Mittelstück, in welches das obere 
Querstück eingejapft ifk.

Bei den Fensterrahmen ist der sogenannte Wetter­
schenkel von großer Wichtigkeit, denn wenn dieser die 
gehörige Breite nicht hat, so daß sich das anschlagen­
de Wasser auf demselben überträgt und ablaufen kann, 
so dringt solches in das Zimmer, l-ir. o ist der unte­
re Schenkel des Rahms, das mit dem Wetterschenkel 
ein Stück ausmacht. l,i>. k ist der untere Theil des 
Fensterstocks. Der Wetterschenkel hat unten eine Tropf­
rinne, so daß das Wasser, welches von demselben ab- 
lauft, noch über das Holz des Stocks fällt.

Nach Außen bekommt die Fensterbank eine Neigung, 
ebenfalls deßwegen, daß das Wasser ablaufen kann.

Im Innern ist das Fensterbreit lm. 8 in den un­
tern Theil des Fensterstockes eingezapft.

Wird her Wetterschenkel auf diese Art gemacht, so 
hat man nicht zu befürchten, daß Wasser durch den 
Fensterstock in das Zimmer dringt. Dabei aber hat
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man noch zu beobachten, daß der Wetterschenkel bei kär. 
k von dem man hier die Aufsicht oder den Grundriß 
hat, winkelrecht an das Nahmen schließe. Bei ka>. i 
muß derselbe ebenfalls genau i» den Mittelpfosten an» 
passen, doch so, daß das Fenster geöffnet werden kann- 
Würde er sich ganz winkelrecht bei i anschließen, sir 
wäre das Fenster beschwerlich zu öffnen, vorzüglich 
wenn das Holz etwas quillt, was öfters eintrelten kann. 
Man ziehet daher aus I n. st den Bogen i m und nach 
diesen wird der Wetterschenkel angepaßt.

Um das durch die Fensterrahmen dringende Wasser, 
swas hauptsächlich dadurch entsteht, wenn der Wetter­
schenkel zu schmal und nicht auf die vorbeschriebe­
ne Art bearbeitet ist) im Innern aufzufassen, werden 
allerlei Vorrichtungen angebracht.

Man zieht bei l ü. n eine schmale Rinne in das 
Fensterbrett, in welcher das Wasser stehen bleiben soll. 
Oder man macht von dieser Rinne aus, allenfalls in 
der Mitte dieses Brettes eine blecherne Röhre nach au» 
ßen, durch welche das Wasser ablaufcn kann. In der 
Zeichnung ist diese Rinne mit I^ir. n c». bezeichnet.

Die Vorrichtung hat jedoch den Fehler, daß die ble­
cherne Rinne im Winter eins,irrt, fo daß kein Wasser 
mehr durch dieselbe stießen kann Um dem Einfrieren 
vo> zubeugen, bringt man in der Brüstung unter dem 
Fensterbrett ein blechernes Kästchen an, in welches die 
Röhre ausgeht, und das Wasser dahin führt. Dieses 
Kästchen kann im Zimmer herausgenommen und geleert 
werden. Dadurch aber entsteht Feuchtigkeit in der Prü» 
siungsmauer, zumal dann, wenn versäumt wird, das 
Kästchen auszuleeren.

Man sieht daher, wie nothwendig es ist, die Feit- 
sierrahmen so genau als möglich bearbeiten zu lassen,
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damit solche wasserdicht werden, und dergleichen Vor­
richtungen »«nöthig machen. —

DaS vorliegende Fenster ist in Blei geglast, weßhalb 
die Ruth i» im untern Schenkel und c und auch 
in den aufrecht stehenden Schenkeln angebracht find.

Die obern beiden Rahmen erhalten ober dem Quer« 
stück ebenfalls einen Wetterschenkel auf die vorbeschrie« 
bene Art, damit sich daS Wasser, welches darüber 
fließt, abtragt, und vermöge der unter dem Wetter« 
schenke! angebrachten Tropfrinne abtropfen kann.

l it. ist das Querstück, welches die Anschläge hat, 
in die die Falze der Rahmen passen. l-i>. r ist der un­
tere Schenkel des obern Nahmens, das den Wetterschen­
kel mit einer Tropfrinne hat, und l-it. n jst der obere 
Schenkel des untern Rahmes.

Nicht alle vierflügliche Fenster haben Querstücke, 
sondern es schlagen sich die untern und obern Nahmen 
übereinander.

Diese Einrichtung hat jedoch die Unbequemlichkeit, 
daß die obern Fensterflügel nicht eher geöffnet werden 
können, als die untern, und doch ist es oft im Zimmer 
so nöthig, die obere Luftschicht« zu reinigen. Wenn 
man das ganze Fenster öffnen muß, so wird im gan­
zen Zimmer ein Luftzug erregt, welcher oft beschwerlich 
und unangenehm ist.

In der hieher gehörigen Zeichnung ist zu sehen, wie 
die untern Fensterflügel mit ihren Falzen auf die An­
schläge der obern passen. v jst der untere Schen­
kel des obern Rahmens, welcher eine Art Wetterschen« 
kel bekommen muß, damit sich das an den Fensterschei« 
den herabrinnende Wasser überträgt, und nicht in die 
Falze dringt. Bei diesen Wetterschenkel» muß eben das 

bcobach« 



— 385 —

beobachtet werde«, was ich schon früher erinnerte, unv 
sie müssen so gerichtet werden, daß die Rahmen zwar 
gut schließen, aber doch willig geöffnet werden können, 
lär. ist der obere Schenkel der untern Nahmen. 
Bei lUr. X ist ein Plättchen, welches noch einmal den 
Falz oder die Fuge deckt, damit die Nahmen winddich- 
ter schließen. Gewöhnlich werden diese Plättchen nur 
aufgenagelt, aber es ist weit besser, wenn sie an den 
obern Nahmenschcnkel aus einem Stück gearbeitet 

werden.
Das Querstück eines Fensterstockes ist oft unange­

nehm, vorzüglich, wenn die Fenster keine große Höhe 
haben, und wenn solches gerade in der Mannshöhe 
vor das Gesicht kommt, und aus dieser Ursache macht 
man die bisher beschriebenen Fenster mit ausgehen­
dem Querstück, oder besser ohne Querholz. Da 
aber Fensterrahmen ohne Querstück wandelbarer sind, als 
wenn der Srock mit einem versehen ist, so rückt man 
lieber das Querstück höher, und bringt es aus dem Ge­
sicht, so daß die untern Rahmen größer als die obern 

werden.
Ich habe schon früher erinnert, daß die Fensterrah­

men in den Ecken zusammen geschlizt, oder nur einem 
Schlizzapfen versehen werden. Diese werden dann 
verbohrt und mit hölzernen Nägeln zusammen genagelt-

Wenn ein Fenster in Blei verglast wird, so kom­
men die Scheiben in die Ruthen » p ». u. s. w- Da' 
mit aber der Glaser die Scherben einsetzen kann, muß 
er die hölzernen Nagel herausstoßen und die Rahmen 

auseinander nehmen-
In hiesiger Gegend werden, wie ich schon früher 

anführte die Fensterstöcke aus drcijvMgen Stollen geser- 
t'ger, und sogleich in das Gemäuer eingesetzt, während

Lß 
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es aufgeführt wird- Dieses geschieht hauptsächlich deß­
wegen, weil au die Zargen oder Fensierstöcke auch 
die Kloben für die äußern Läden angeschlagen werden.

Auch die sogenannten Winterfester befestiget man mit 
Hacken an die Fensterstöcke.

Da es aber möglich ist, (wie wir sehen werden, 
wenn von der Schlosserarbeit die Rede ist) die Kloben 
der äußern Läden auf eine andere Art zu befestigen 
und anzubringen, so können alle Fenstersiöcke auf die 
bisher beschriebene Art hergestellt werden.

Don den mit einem Krcutze versehenen FensterstL« 
cken ist noch folgendes zu merken, was zur Dauerhaf­
tigkeit derselbe» beiträgt

Der Mittelpfosten wird unten und oben in die Zar­
ge oder in den Stock eingezapft, das Querstück aber 
gewöhnlich überblattet und beide Theile mit einem höl­
zernen Nagel zusammen befestiget.

Schwindet nun das Holz etwas, so wird der Nagel 
wandelbar, und das Querstück verliert seine Festigkeit, 
und die Nahmen passen dann nicht mehr so genau in 
die Fälze, als es seyn sollte.

Die Querstück müssen daher an beiden Enhen in die 
Zarge verzapft werden Gleiche Zapfen sollen sie 
auch in dem Mittelstück erhalten, oder wenn sie in der 
Mitte nur überblattet werden, so sollen sie eine eiserne 
Schraube erhalten/wodurch sie fest zusammen gezogen 
werden.

Im Innern geht das Querholz und der Mittelpfo- 
sien immer bündig miteinander; dasselbe kann auch von 
Außen statt finden. Erhält das Kreutz Kehlstöße, so 
treffen diese nach einer Gehrung zusammen. Indessen 
k-nn auch außen der Mittelpfosten vor dem Querholz 
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vorstoßen, und dann erhält dieses einige Winkelrechte 
Glieder.

Von der hierher gehörigen Schlosser-- und Glaserar« 
beit wird weiter unten das Nöthige erinnert. —

v. Von den Fenstern mit aufgehenden Pfosten.

Die Mittespfosten sind in großen Fenstern unbequem, 
und man suchte sie daher ganz zu vermeiden, ohne da» 
bei der Dauerhaftigkeit der Nahmen etwas zu verge» 
den. Man machte daher Schub- oder Zugfenster, 
und diese waren so eingerichtet, daß der ganze unrere 
Theil mittelst Gewichten, welche hinter den Füttern in 
dem Mauerwerk angebracht waren, aufgehoben und 
durch eine Feder in der Höhe gehalten werden konnte.

Da aber diese Schubfenster wieder eine andere Un­
bequemlichkeit hatten; denn sie waren schwer aufzusckie« 
den, zumal da das Holzwerk öfters verquillt, so wur­
den sie ganz abgeschafft, und dagegen Fenster mit aus­
gehenden Pfosten angebracht, wodurch auch, wenn sie 
geöffnet sind, der ganze untere Raum frei wird.

In allen großen und ansehnlichen Gebäuden trifft 
man nur dergleichen Fenster an, und man hat Ursache, 
mit dieser Einrichtung zufrieden zu seyn-

^8. ll ist ein Profil, von dem mittlern Theil eines 
solchen Fensters Der Theil l-ir s schlägt an den 
Theil l>. und beide Flügel öffnen sich zugleich. Der 
Ueberfälzung wegen, sind dergleichen Mittelstücke so ver­
wahrt, daß kein Schlagregen durch solche dringen kann.

Uebrigens ist hier in Hinsicht der Rahme und des 
Stockes alles zu beobachten, was ich bisher von den 
Fenstern bemerkt habt.

2L*
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Das Deschläg dieser Fenster ist wichtig, und davon wir- 
weiter unten das Geeignete vorkommen.

6. Von den Sproffenfenstern.

Gewöhnliche Fenster werden in Blei eingeglaSt; vor­
zügliche bekommen Sprossen von Holz.

Sollen die Fensterscheiben aus kleinen Tafeln be­
stehen, so wird der leere Raum der Fensterrahmen dar­
nach eingetheilt, und man macht senkrecht stehende und 
horizontale Sprossen. Jede Fensterscheibe kann dann ein 
Quadrat haben, oder was schöner ist, man gibt mehr 
H'he als breite.

/.;ie Fensterrahmen ansehnlicher Gebäude haben kei­
ne senkrechte, sondern nur horizontale Sprossen, und 
dann bekommt man große Fensterscheiben, welche das 
oben genannte Verhältniß der Höhe zur Breite haben 
können, werden senkrechte Sprossen verlangt, so ge­
hen die horizvn'alen oder Quersproffen als die kürzern 
in einem ^tück durch die Breite des Rahmens, und 
die senkrechten werden in solche eingezapft, und nach 
der Gehrung Zusammen gepaßt.

Zu den, Sprossen m*H man vorzüglich gesundes und 
gerad gewachsenes Holz nehmen.

Die Sprossen erhalten noch immer eine Ruth, in 
welche die Fensterscheiben gelegt, und eingekittet werden,

O. Von Balkonfenstem.

Dalkonfrnster sind eigentlich Glasthüren, welche die 
äußere Form der Fenster haben. Diesen gibt man 
ausgehende Pfosten, und sorgt dafür, daß die Mittel- 
Stücke nicht >u schwach werden. Ueberhaupt sollen der­
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gleichen Fenster in allen ihren Theilen die gehörige Stärke 
haben; denn ihrer Größe wegen, werden sie gerne wan» 
delbar.

Entweder geht bei einem Balkonfenster das GlaS 
bis auf den untern Rahmenschenkel, oder nur bis auf 
die Höhe der Brüstung und der untere Theil wird mit 
Holz ausgefüllt. Im ersten Fall bekommt der Nahmen 
unten den hervorstehenden Wetterschenkel, im zweiten auf 
-er Brüsiungshöhe.

L. Von den Bogenfenstern.

Es kommen sehr oft runde Fenster vor oder vielmehr 
Bogenfenster nach einem halben Zirkel. Diese erhal» 
ten Zargen, welche auS 2 Zoll starken Vielen geschnit- 
ren werden. Man befestiget sie mit Mauerstiften in die 
Oeffnungcn.

Gewöhnlich sucht man einem Oebäude eine Zierde 
Lurch Bogenfenster zu geben, und daher werden sie 
nicht in Blei, sonden in Sprossen verglast.

Man gibt diesen Fensterrahmrn verschiedene Verzie­
rungen durch Bögen und dergleichen, welche aus Hol; 
geschnitten werden. Gewöhnlich wird das Rahmen, 
welches Falze bekommt, in die Zargen ringepaßt, und 
dann mit Hacken oder sogenannten Vorreibern fest ge» 
halten. Will man ein solches Fenster öffnen, so muß 
das ganze Rahmen herausgenvmmen werden.

Verlangt man aber Flügel, welche beliebig ausgemacht 
und geschlossen werden können, so muß die halbrunde 
Zarge mit einem Mittelstück versehen werden. Dann 
läßt man zwei Fensterflügel nach zwei Viertelzirkeln fer­
tigen, und diese werden vom Schlosser in der Art an» 
geschlagen, daß sie am Mittelpfosten ausgehen.
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Man kann die Flügel einwärts oder aufwärts auf- 
gehen lassen, je nachdem es die Umstände gestatten.

Große hohe Fenster, welche sich in einem Halbzir- 
kel endigen, kommen nur in Kirchen, Treppenhäusern 
«. s. w. vor, und dabei ist hier nichts besonders zu 
bemerken.

k. Von den Winter-' oder Vorfenstern.

In einigen Gegenden sind die sogenannten Winter/ 
fenster sehr gebräuchlich, um die Zimmer gegen Kälte 
zu sichern. Sie müssen so eingerichtet seyn, daß man 
sie im Winter einsetzen, und im Frühling wieder weg» 
nehmen kann.

Das Winterfester erhält ein eigenes Futter, wel- 
ches nicht sehr stark zu seyn nöthig hat, und man be­
festiget solches mit Hacken an die Zarge des Fenster- 
siockes.

Die Winterfester sollen nicht zu nahe an den ei­
gentlichen Fenstern liegen, damit? zwischen beiden ein 
leerer Raum bleibt, Die zwischen beiden eingeschiosse- 
ue ruft hält die Wärme im Zimmer, weil die ruft ein 
schlechter Wärmeleiter ist.

Das Winterfenster erhält die Form des gewöhnlichen 
Fensters, und bekommt stehende Pfosten und Querstü- 
cke. Diese haben Fälze und Anschläge, in welche die 
Nahmen passen, die auswärts aufgehen. Damit die 
Flügel nicht so schwer ausfallen, macht man das gan­
ze Vorfenster von weichem Holz, und streicht es mit 
Oehlsarbe an. Uebrigens muß Futter und Ftügel gut 
gearbeitet werden, daß sie genau schließen.
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6. Von den Laden.

Man hat äußere und innere Läden, und beide 
dienen zum Schutz des Gebäudes und der Zimmer.

i) Aeußere Läden.

Die äußern Läden werden nur bei geringen Gebäu­
den angebracht, denn sie vertragen sich mit einer archi- 
tektonisch verzierten Außenseite nicht. Selbst die zierli­
chen ^aiousi- Läden entstellen ein Gebäude, und sie 
kommen immer mehr außer Gebrauch. In Kaufmanns­
häusern und zum Schutz von Waarenlagern, welche ge­
wöhnlich zu ebener Erde liegen, sind äußere Läden 
zweckmäßig. Um aber einer schönen Faoade nicht zu 
schaden, macht man hier sogenannte Vorsetzläden, 
weiche nur Nachts vorgesiellt und im Innern des Ge­
bäudes befestiget und geschlossen werden.

Entweder erhalten äußere Läden ein besonders Fut­
ter , welches an die innern Fensterstöcke mittelst Hacken 
befestiget wird, und an diesen Futter werden die Klo- 
ben angebracht, oder man schlägt die Kloben in den Fen- 
sierstock und verkröpft dann die Bänder der Läden, daß 
sie sich an den Fensterstock anlehnen, und in die Der- 
tiefung passen.

Hat ein Gebäude Gewände von Werksteinen, so be­
kommen diese außen einen Falz, und die Kloben, wor­
an die Läden hängen, werden in den Stein cingehau- 
cn und eingesetzt. Man kann aber auch die Kloben zu 
dergleichen Läden in Backsteingemäuer anbringen, und 
befestigen.

Es hält immer schwer, die äußern Läden, zumal in 
den obern Stockwerken so fest zu halten, daß, wenn sie 
offen sind, nicht von Stürmen hin und her geschlagen
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werden Ferner sind sie beschwerlich zu öffnen und wie, 
der zu,»machen, besonders wenn die Fenster breit und 
hoch sind.

Man gibt daher den innern Läden den Vorzug und 
davon werde ich nun das Nöthige erinnern.

s) Von den innern Laden-

Die innern Läden müssen sich, wenn sie offen stehen 
an die Mauer, nämlich in den Einschnitt derselben, an 
das sogenannte Geläufe des Fensters anlehnen. Wenn 
die Mauern nickt dick genug sind, so stechen die geöff­
neten Läden über solche hervor, was äußerst unbequem 
wäre Es bleibt daher kein anders Mittel übrig, als 
den Fensterladen zu brechen, und denselben zusammen 
geschlagen an die Mauer zu lehnen-

Gewöhnlich haben die innern Läden folgende Ein­
richtung, welche ^>8- l". zu sehen ist.

An dem gewöhnlichen Fensterstock l-ir. » wird ein Fut­
ter oder eine Zarge für die Läden eingesetzt, und wie 
der Fensterstock mit Manerstiften befestiget. Dieses Fut­
ter ist im horizontalen Durchschnitt biZ. lli. und IV. 
mit l, bezeichnet Ich fügte den Durchschnitt 
iv. bei, um deutlich zu zeigen, daß das Futter um die 
ganze Vierung des Fensters herum läuft, und den Lä­
den zum Anschlag dient.

Die Läden selbst werden eingefaßt, das heißt, sie 
! abcn Friese oder Einfassungen, und wenn sie hoch sind 
in der Mitte auch Querstücke, wodurch dann in der Mit­
te vertiefte und ausgekehlte Füllungen entstehen. Da 
jede Seite eines innern Ladens gesehen wird, sowohl 
wenn er geöffnet, als wenn er geschlossen ist, so wer­
den die Füllungen auf beiden Seiten abgekehlt.
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Tir. e und ist der übereinander geschlagene Laden. 
Del L,i'. o haben die Theile Garnierbänder, und 
eben so am Futter oder der Zarge b wovon weiter 
unten etwas Vorkommen wird. Damit die halben Thei­
le aneinander schließen, sind bei e Fälze angebracht, 
und eben so bei l^". t. Dieser Falz gibt einen Anschlag 
für den Laden der andern Seite- Aus Viele Art de­
cken die beiden Läden die ganze Fensteröffnung und wie 
sie fest angeschlagen werden können, kommt ebenfalls bei 
der Schlosser arbeit vor.

Der Laden legt sich, wie schon gesagt an die Mau­
er b.ir. b. A. und solche muß so weil zurückgesetzt wer- 
werden, daß die übereinander geschlagenen Theile ge­
hörig Raum haben, und mit dem Fenster einen rech- 
len, oder einen etwas stumpfen Winkel machen.

Um die innere Fensteröffnung herum wird eine brei- 
te Leiste mit architektonischen Gliedern geführt, und die­
se deckt die schmalen Läden - Theile im Zimmer. Diese 
Leiste befindet sich bei b.

Sie geht bis auf den Boden herunter, und steht um 
ten auf einem Sockel, welcher in dem ganzen Zimmer 
herumgeht.

Von der Leiste an, und in der Höhe der Brüstung, 
wird bei jedem solchen Fenster eine Vertiefung von Holz 
mit cingeschobenen Füllungen angebracht. Diese Per- 
täflung gehl unter dem Laden und unter dem Fensterbrett 
weg, und schließt sich an die beiden Leisten, welche die 
innere Fensteröffnung einfassen. Diese Vertaflung ist 
nothwendig, und wenn auch übrigens keine kambris im 
Zimmer angebracht wird, weil sie den Raum un­
ter den innern Läden ausfüllt, und der Brüstung unter 

dem Fenster Schutz gibt, daß nicht so leicht etwas ab- 
gestossen werden kann.
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Von hen Fußvertäflungen in Zimmern.

Jedes Zimmer soll nämlich eine Bodenlambris, es» 
nen Sockel von 5—6 Zoll oder manchmal von der 
Vrüstungshöhe haben, und mit dieser Vertäflung muß 
die Leiste 4 auf irgend eine Art in Verbindung kommen. 
Wird nur ein einfacher Sockel von 6 Zoll Höhe ver« 
langt, so hat er mit dem Sockel der gedachten Leiste 
gleiche Höhe. Kommt aber die Vertäflung allenfalls 
bis auf die Höhe der Brüstung, so erhält sie eine Ein­
fassung mit Füllungen, und demohngeachtet den 6 Zoll 
hohen Sockel. Oben wird ein kleines Gesimse ange» 
bracht.

Um dem Zimmer eine große scheinbare Höhe zu ge­
ben, darf die Lambris oder Fußvertäflung nicht hoch 
gemacht werden, und man bringt einen niederen Sockel 
an. Die Tapeten oder Malereien der Zimmer gehen 
dann bis auf diesen Sockel herunter.

Daß eine Fußvertäflung die Mauer trocken erhält, 
ist eine ausgemachte Sache, und man bringt sie oft in 
Zimmern an, welche von unten auf Feuchtigkeit haben. 
Man erreicht aber diesen Zweck nm so sicherer, wenn 
man hinter der Vertäflung zwischen Holz und Mauer, 
einen Raum von r bis 2 Zoll mit klein gestoffenen 
Holzkohlen ausfüllt, wodurch die Feuchtigkeit ringe» 
schluckt wird.

Dieß ist das Wichtigste von Fenstern und Läden, 
was Schreinerarbeit betrifft, und ich werde sogleich auch 
das Nöthige vom Beschläge erinnern.
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Don der Schlosserarbeit an Fenstern und 
.Laden.

s) Vorn Beschläg der Fenster.

Um alle einzelne Theile, welche beim innern Aus­
bau der Gebäude vorkommen, bis zu ihrer Vollendung, 
die sie nur durch mehrere Professionisteu erhalten, ohne 
Unterbrechung beschreiben zu können, muß ich hier von 
den bei Fensterrahmen und Läden vorkommenden Schlos­
serarbeiten sprechen.

Zu allen beim Bauwesen vorkommenden Schlosser­
arbeiten, vorzüglich aber M den feinern Theilen der 
Schlösser u. s. w. muß reines, jähes und elastisches 
Eisen genommen werden, weil sich dieses gut feilen und 
Poliren läßt. — Dann hat man aber auch auf eine 
schöne und reinliche Arbeit zu sehen.

Es hält oft schwer, zu den Arbeiten des Schlossers, 
zumal zu den Einrichtungen der Schlösser genaue Zeich­
nungen zu liefern, weil sie sehr zulammen gesetzt sind, 
und aus kleinen, feinen Stücken bestehen-

Da man aber im Allgemeinen die Einrichtungen der 
Schlösser und die einzelnen Theile ohnehin kennt, so 
wird es nicht nöthig seyn, detaillirte Zeichnungen dar­
über zu geben- Verbesserungen der Schlosserarbeitcn 
im Allgemeinen, werden jedoch am geeigneten Platze 
vorkommen. —

Zunächst werden wir uns demnach mit dem Beschlag 
der verschiedenen Fenster und der innern und äußern 
Läden beschäftigen, und dann einige Muster zu verschie­
denen Fenstergittern, welche öfters in den unter» 
Stockwerken der Gebäude vorkommen, beifügcn-
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Das Beschläg der Fensterrahmen steht immer mit 
der Schreinerarbeit derselben in einem gewissen Ver­
hältniß, das heißt, ein vorzüglicher Fensterstock, erhält 
auch ein vorzügliches Beschläg.

Ich habe schon erinnert, daß die Fensterstöcke oder 
Fensterzargen mit eisernen Mauerstiften an den gemau­
erten Vorsprung, oder an das steinerne Gewände befe- 
stiget werden. kig. V. ist ein solcher Mauerstrften in 
einem vergrößerten Masstabe. Dergleichen Stiften sind 
6 bis 8 Zoll lang, haben vorne eine runde Platte mit 
einem Loch, um einen Nagel in die Fensterzargen schla­
gen zu können, sind hinten spitzig, und haben einige 
Hiebe oder Einschnitte, damit sie nicht so leicht ausge­
zogen werden können.

Ich werde nun die Beschläge von den dreierlei Fen« 
stergattungen beschreiben.

Das erste ist das Fenster in ein gewöhnliches Haus, 
das zweite zu einem Fenster mit aufgehenden Pfosten 
auf eine wohlfeile Art, und das dritte das Beschläg 
eines Fensters in einem Prachtgebändr. —

Diese dreierlei Gattungen Beschläge weichen sehr 
voneinander ab, und daher werde ich wieder besondere 
Zeichnungen beifügen, und solche möglichst deutlich zu 
erküren suchen. —

Zu dem vollständigen Beschläge eines gewöhnlichen Fen­
sters mit einem gewöhnlichen Fensterstock, welcher einen 
Mittelpfosten und ein Querstück hat, gehört folgendes:

i) Die Kloben- oder Stützkloben, welche 
s.o genennt werden, weil sie unten ei­
ne Stütze haben.

s) Die Winkelhacken, an welchen sich ein 
Band befindet, so daß ein Winkel-­
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hacken eigentlich ein Fensterkreutz- 
band heißen kann.

3) Die Scheinhacken, welche zur Befesti- 
gung der Winkel bei den hölzernen 
Rahmen dienen,

4) Vorreiber, welche von verschiedener 
Form sind, und zum Verschluß der 
Fensterrahmen dienen.

Man kann zwar Vorausseßen, daß die angegebe­
nen Stücke bekannt sind; allein es scheint mir dennoch 
nützlich, eine Zeichnung davon mitzutheilen, welche sie 
deutlicher als alle Beschreibung, und ihren Nutzen an- 
schaulich macht. —

riß. vl. ist ein sogenannter Stühklvben. Die» 
sem dient der Theil l^r. a als Stütze, und wird mit 
einem Nagel an die Fensterzarge befestiget.

Kleine Fensterrahmen haben nur zwei dergleichen 
Kloben; größere werden mit dreien versehen.

kig. VH. ist der Winkelhacken mit dem Band 
für den Kloben. Dieses Stück dient den kurzen und 
langen Schenkel des FensterrahmS zusammen zu halten, 
und zugleich als Band. Bei gewöhnlichen Fenstern wer­
den Nägeln durch die ««gezeigten Löcher geschlagen, um 
den Winkelhacken an das Rahmen zu befestigen. Bei 
vorzüglichen Fenstern werden versetzte Schrauben angr- 
wendet.

Der Scheinhacken dient blos i m den Schenkel 
der Nahmen zusammen zu.halten Sie werden eben­
falls mit Nägeln an die Nahmen befestiget.

Die Vorreiber, werden zum Verschluß der Fen­
sterrahmen gebraucht, k'ig. Vllt. ist ein gewöhnlicher 
Vorreiber, welcher an das Mittelstück befestig« wird
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Kit. « ist die Aufsicht, und t> die Ansicht davon. Er 
bewegt sich um den mit einem Kopfe ve>fthencn und in 
das Holzwerk befestigten Stift o. Die Rahmen er­
halten Bleche, wo sie von den Neidern gefaßt werden, 
damit sich das Holz nicht so bald abnutzt

Wenn ein solcher Vorreiber ausgemacht wird, um 
einen Fensterflügel zu öffnen, so hak auch der andere 
Flügel keinen Schluß mehr, was manchmal unange­
nehm ist Um demnach jeden Flügel öffnen zu können 
bringt man die Vorreiber ix. an.

i-ir. 3 ist ein Hacken, welcher in das Mittelstück des 
Fensters befestiget wird. In diesen Hacken greifen von 
beiden Seiten die Vorreiber I-'i. b und welche sich 
um die Stiften ^ir. ä und e bewegen, ein.

Damit jedes Fenster für sich geöffnet werden kann, 
dürfen sich die Spitzen der Vorreiber bei k nie 

decken. —
Die untern wie die obern Fensterflügel werden mit­

telst solcher Vorreiber geschloffen; die untern als die 
großen Flügel können zwei, die obern aber nur einen 
erhalten. Die Vorreiber der letzter» Art, welche an 
den Flügeln befestiget sind, gehen mit ihren Stiften 
<l und <- ganz durch das Holz und werden außen ent­
weder umgenietet, oder breit geschlagen, oder sie er­

halten eine Schraube.
Die zweite Fenstergattnng, welche aufgehende 

Pfosten hat, aber dennoch nicht unter die vorzüglichern 
gehört, wird auf folgende Art angeschlagen:

Die Kloben und Bänder sind wie die vorbeschriebe- 
nen; nur werden sie öfters in das Holz der Fenster­
rahmen versetzt, das heißt: es wird die Fläche, worauf 

Schein« und Winkrlhacken kommen, so tief ausge-
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siemmt, als die Dicke des Eisens betragt, und dann 
geht das Holz bündig. —

Zum Verschluß der Fersterrahmen werden Riegel 
.««gewendet.

Wenn Fenster mit ausgehenden Pfosten hoch sind, 
so haben sie oben ein Querholz, und dann entstehen 
unten wie oben zwei Fensterflügel. Die beiden aber 
können ebenfalls zwei aufgehende Pfosten haben; ge­
wöhnlich aber sind sie mit einem Mittelstück versehen. 
Jst dieß der Fall, so erhalten die obern Flügel Vor» 
rciber, von irgend einer Art.

Gewöhnlich bringt man hier Vorreiber mit ver­
deckten Schlie ßreibern an- Diese unterscheiden 
sich dadurch, daß der Hacken des Schließreibers verdeckt 
ist, und im Falz des Nahmen liegt. Er greift also 
auch in den Falz oder Anschlag des Mittelstücks ein. 
Daß ein solcher Vorreiber ebenfalls durch die ganze 
Dicke des Rahmens geht, und auf der äußern breit 
geschlagen wird, versteht sich von selbst. Das Schließ- 
loch aber, welches sich im Anschlag des Mittelstocks be­
findet, wird mit Eisenblech «usgefüttert, damit daS 
Holz nicht angegriffen wirrd.

Die Riegel, welche die beiden untern Flügel schlie­
ßen, werden an dem Theil desjenigen Nahmen ange­
bracht, welches zuerst geöffnet wird. Unten und oben 
greifen sie in ausgcfütterte Schließlöcher, oder in 
Schließhacken, wenn solche nothwendig werden.

i'iA. X. ist ein solcher abgebildet. »Oben wird eine 
Kapsel von Blech angebracht, wie » zu sehen ist. Der 
obere Riegel muß so weit herunter gehe r, daß er bequem 
mit der Hand erlangt werden kann. Ferner wird ober 
dem Niegelknopf Lm. b «in Bieget angebracht, und in 
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kn diesem, wie kn der obern Kapsel bewegt sich der 
Riegel auf und nieder.

Dei i»ir. o ist die blecherne Kapsel in einem größer» 
Maßstab perspektivisch gezeichnet. Der untere Riegel, 
welcher nur e> bis 7 Zoll lang seyn kann, wird blos in 
einer Kapsel bewegt.

Die dritte Gattung Fenster zeichnet sich von der biS- 
her beschriebenen

i) durch Fischbänder und
2) durch Schließstaugen ( Espagnoletstan» 

gen» Pasquillen) aus.
Dieses vorzügliche Beschläg, kann dadurch noch 

vorzüglicher werden, wenn die Kegel der Fischbänder mit 
Messingblech überzogen und Knöpfe und Schließklappen 
von Messing hergestellt werden. Das Holzwerk, so wie 
das Messing, wird bei dergleichen Beschlägen fein polirt.

Das Fischbandbeschläghat die Form wie
Es gibt mehrere Arten Schließstangcn, und ich wer« 

de hier zwei der vorzüglichsten beschreiben und Zeichnun­
gen beifügen.

im. xu. ist eine aus zwei Theilen bestehende Schließ« 
stange, welche oben in einen» an das Querstück ange­
brachten Schließhacken greift Uir. s. Oben ist am Mit­
telstück des Rahmens, eine Kapsel angebracht, b 
wie sie bei gewöhnlichen Riegeln beschrieben wurde. Tiefer 
unten ist der Bieget Uik, « befindlich. Auch kann dieser 
hier ganz wegbieiden. Der untere Theil der Schließ- 
stange ist auf dieselbe Art construirt, und greift un^ 
ten in einen Schließhacken, und ist ebenfalls mit ei­
ner Kapsel und einem Bieget versehen.

In der gewöhnlichen Hohe, welche bequem mit der 
Hand erlangt werden kann, befindet sich eine Scheibe

Im. t
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l.it. f. An dieser Scheibe ^>8» XIII. wo sie im grö- 
ßern Masstab gezeichnet ist, sind feste Punkte li> 8 
und I>, an welchen die Schließsiangen mit Oehren han­
gen. Auf dem Mittelpunkte der Scheibe l i. i ist wie­
der eine Scheibe Vi^. XIV, an der sich die Schüeß- 
klappe befindet, befestiget. Um dieses deutlicher zu ma­
chen, füge ich den Dnrchschnitt der Scheibe k'iz. XV. 
bei- I.U. » I» ist die Scheibe im schmalen Wege; an 
dieser sind die Stiften o st, an welchen die Schließstan- 
gen e und k mit ihren Oehren 8 und I» kUß. XIII. 
hängen. Der Mittelsiift Istr 8 ist wie bei Vl^. XIII. 
LM. > zn sehen ist viereckig, und an diesen wird die 
Scheibe b b mit der Schließfalle » bi^. XIV. gesteckt 
und mit einer Schraube verwahrt. k'>8- xiv. stellt wie 
gesagt, die obere Scheibe mit einer Platte von Messing vor, 
welche nach dieser Zeichnung verziert seyn kann. Wird 
diese mit der Schließfalle herum gerieben, so wird 
auch die untere Scheibe gedreht, und einer der Nie- 
gel geht aufwärts, der andere abwärts, und so greifen 
beide in die untern und obern Schließhacken. Die 
Schließfalle » aber fällt in einen an dem Mittelstück 
des andern Nahmens angebrachten Schließhacken, und 
auf diese Art ist das ganze Fenster geschlossen.

Wenn die Mittelstücke der Nahmen stark 
genug sind, so kann die Schließstange in das 
Holz versenkt werden, so daß nur die Messin­
gs Schraube außen sichtbar bleibt.

Die bisher beschriebene Schließstange ist nicht rund, 
sondern breit, und es ist nicht nöthig, solche sehr stark 
zu machen«

In Hinsicht der Handhabe, womit der Schieber ge­
dreht wird, H>cr der Schießfalle ist zu merken, daß 

solche nicht zu scharfkantig, sondern etwas ahgerun- 
2tz
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det seyn soll, damit sie bequem in der HanS 
liegt, was auch bei dem nun folgenden Be­
schläg zu beobachten seyn dürfte« —

Bei vorzüglichen Zensiern, werden die Winkelhacken, 
wodurch die Nahmen zusammen gehalten werden in das 
Holz versenkt, und mit versenkten Schrauben an­
geschraubt. Dergleichen Winkelhacken werden dann wie 
die Fensterrahmen angestrichen. Sonst wurden derglei­
chen Winkelhacken auch von Messing gemacht; diese 
Gewohnheit ist aber größtentheils abgekommcu.

Da ich von dem übrigen Beschläg eines Fensters 
nichts mehr zu erinnern habe, so werde ich die zweite 
Art des Verschlusses beschreiben,

^8. xvi. ist die große eiserne, runde Schließstange. 
Bei I-it. a und t, sind krumme Hacken, wo;u oben im 
Mittelstück, und unten in den Nahmschenkel, Löcher 
mit Eisenblech ausgefüttert, angebracht sind.

In der Mitte der Schließstange, oder vielmehr auch 
in der Höhe, welche bequem mit der Hand erreicht wer­
den kann, ist die bewegliche Schließfalle angebracht. 
ES ist nämlich bei Im. v ein hervorstechender Stiften, 
und um diesen bewegt sich die Schließfalle. Damit 
aber diese fest gehalten wird, muß eine Schraube an­
gebracht werben können.

Bei im. 6 e t g sind vier Ringe, mit welchen die 
Schließstaugen an das Mittelstück des Nahmens befe­
stiget ist, und in welchen sie sich bewegen läßt-

Mit der Schließfalle Im. i wird nun die Stange 
einwärts oder gegen das Fenster bewegt. Zieht man 
auswärts, so gehen die Hacken aus den Löchern, und 
das Fenster geht auf. Zieht man damit gegen das 
Fenster, so greifen jene ein, und das Fenster ist ge- 
schloffen.
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Am andern Mittelstücke des Fensters aber ist ein Ha» 
cken lUt. k angebracht, und wenn man die Schließfalle 
nach i l bewegt, so kommt sie hinter den Hacken, und 
das ganze Fenster bleibt fest geschlossen.

Wenn man der Schließstange etwas mehr 
Stärke gibt, so können die Ringe k»it. 6 « k 
in solche versetzt werden, so daß man keine 
Absätze oder Ringe an derselben bemerkt.

Die Schließstange wird fein pvlirt, und so kann sie 
gelassen werden, oder man kann sie blau anlanfen las» 
sen, oder solcher auch eine blaue Lasur von Lack geben-

Wenn Messing in der Hand gerieben wird, so be­
kommt sie einen gewissen Geruch davon, der manchen 
zarten Gcrnchnerven unangenehm ist. Will man dieses 
vermeiden, so kann man die Knöpfe und Handgriffe der 
Fenster und Thürbeschläge in Feuer vergolden lassen-

b) Vom Beschlag der Ladenn

Da äußere Läden nur an unbedeutende Häuser kom­

men , so erhalten sie auch nur ein gewöhnliches Beschläz.

Entweder werden die Kloben im Manerwerk oder wo 
maßive Thicrgerüste sind, in Stein angebracht, oder 
auch an die Zargen der Fenster befestiget. Im ersten 
Fall erhalten die Kloben auf und abwärts gebogene Ha­
cken, und sie werden eingemauert, oder man gibt ih­
nen sogenannte Steinschraubcn. Im zweiten Fall wer­
den sie blos gespitzt, wie die Dandsiiflen mit Hieben 

versehen, und in das Holz eingeschlagen.
Man kann LangeKreutz-, oder Bockhorn- 

Bänder anbringen, je nachdem es die Umstände er­

fordern.
26*
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xvn. ist ein Langes, XVm. ein Krentz» 
und riA. Xl^. ein Bockhorn. Band.

Innere Läden^erhalten blos Charnier band er, wo» 
von eines l^.g. XX. abgcbildct ist. Die Bänder werden 
in das Holz eingelassen und mit Schrauben befestiget. 
Es gibt einfache und doppelte Charnierbänder, und sie 
werden nach Beschaffenheit der Umstände angewcndet, 
je nachdem man solchen mehr oder weniger zu tragen 
geben muß. Das doppelte Charnierband ist d'ig. xx!'.

Die bisher beschriebenen Charnierbänder werde» 
hauptsächlich angewcndet, um die Theile des Ladens 
übereinander schlagen zu können. Die Läden selbst, am 
Fensiergeläufe können in Stiften laufen. Es werden 
nämlich unten und oben Stiften angebracht, und die­
sen unten eine Art Pfanne gegeben- Auf diese Art läßt 
sich der Laden leicht auf und zu machen.

Vom Verschluß der Laden.

Da innere wie die äußern Läden zum Schutz der 
Gemächer angebracht werden, so muß man sie so ein» 
richten und verschließbar machen, daß sie von außen 
nicht geöffnet werden können.

Aeußere Läden erhalten sogenannte Anleger oder Ha­
cken, welche an ein Mittelstück des Aensicrstvckes ange­
hängt werden. Bisweilen gibt man thuen auch Riegel 
oder irgend einen andern Verschluß.

Innere Läden werden am besten nach der Zeichnung 
klj;. x^ekl. geschlossen.
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Von der Glaserarbeit.

Die Fenster werden in Blei oder in Sprossen ein- 
geglast. Man hat gewöhnliches Blei oder Karnieß. 
blei.

Das Fensterblei wird nach senkrechten und horizon­
talen Richtungen in die Nahmen gezogen, wodurch die 
Abtheilungen der Scheiben entstehen Das Blei, wel­
ches eine solche Abtheilung macht, ist auf beiden Sei- 
ten gespaltet, und dieser Spalt faßt die Fensterscheiben. 
Diele Glaser setzen auch in die Ruth der Fensterrah. 
mcn Blei, welches aber nur auf einer Seile gespal- 
ten seyn darf.

Wo zwei Scheiben in horizontaler Richtung vom 
Blei gefaßt werden, oder wo sich ein Kreutz bildet, geht 
eine eiserne Stange von einem Nahmenschenke! zum 
andern, an weiche sie aufgenagelt wird. An diese 
Stange kommen Haften, weiche das Blei mit den Fen 
sierscheiben verbinden, so daß den verglasten Fensterflü- 
gcl kein Windstoß eindrücken kann. Deßhalb heißen 
diese Stangen Wetterstangcn.

Das Karnißblci ist stärker als das bisher beschrie­
bene gewöhnliche, und hat in der Mitte einen starken 
eisernen Drath, der dem Blei die gehörige Festigkeit 
gibt, und die Wetterstange entbehrlich macht.

Wo das Blei in senkrechter und horizontaler Richtung 
zusammensiößt, wird es nach der Gehrung zusammen ge­
paßt und gelöthet. Wenn die Glaser Verzierungen an. 
bringen wollen, löthen sie hier eine runde messingene 
Platte auf. — Fensterrahmen, welche in Blei verglast 
werden, muß der Glaser auseinander nehmen, wenn 
er Scheiben einsetzl, was bei Sproffenfcnstcrn nicht 
nöthig ist.
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Zu der bisher beschriebenen Verzinsung in Blei, 
wird gewöhnliches oder mittleres Glas genommen; vor» 
züglicheres aber kommt zu den Sprossenfenstern.

Bei Sprossenfenstern wird die Glastafel in die Fäl» 
je der Sprossen und Nahmen gelegt, mit Drathstiften 
befestiget und mit Kitt verstrichen. Diese Verglasung 
ist dichter und schöner als die in Blei. —

Von der Anstreicherarbeit wird weiter unten gehan­
delt werden»

Von den innern Thüren.
Die innern Thüren unterscheiden sich in Hinsicht ih» 

rer Größe und Construction. Es gibt einfache Thü» 
ren und Doppelthüren.

Außer diesen unterscheidet man sie wie folgt: Man 
hat

i) Thüren mit aufgenagelten Leisten.
2) Thüren mit eingeschobenen Leisten 

und mit Hirnleisten.
3) Eingefaßte, ganz glatte Thüren, oder 

solche, welche nur eine rechte Seite 
haben.

4) Eingefaßte Thüren mit zwei oder vier 
Füllungen; dann Doppelthüren und 
Überhaupt

5) Thürenmit Futter und Verkleidungen.
Die bisher beschriebenen Thüren unterscheiden sich 

blos in Hinsicht ihrer Construction, und davon hängt 
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es ob, ob sie in gewöhnliche oder vorzügliche Gebäude 
gehören-

Ferner hat man bei Thüren zu sehen:

s) auf ihre Größe

K) auf das Verhältniß der Breite zur 
Höhe derselben;

c) auf das Holz, woraus sie gemacht 
werden-

Hicher gehören auch noch die sogenannten Schub- 
thüren, nämlich solche, welche nicht in Bändern oder 
Angeln laufen, sondern geschoben werden, dann alle 
Arten Glasthüren, Balkonthüren u. s. w. Fer- 
ner hat man gebrochene Thüren, welche der Lange nach 
getheilt sind, so daß man nach Belieben die ganze Thür 
oder einen Theil davon öffnen kann.

Diese angeführte Arten wollen wir nun einzeln 
durchgehen, und ihre Construction, so me ihren Ge­
brauch und Nutzen naher beschreiben.

Dabei wird zuerst von der Arbeit des Schreiners 
oder Tischlers und dann von der Schlosserarbeit gehan­
delt. Auch wird es dann Zeit seyn, von dem An­
strich der Fenster und Thüren das Nöthige zu erinnern.

1 .) Thüren mit aufgenagelten Leisten.

Die Thüren mit aufgenagelten Leisten werden auch 
gespundete Thüren genennl, und die Bretter wer- 
den nicht in Leim gesetzt- Dergleichen Arbeiten ma­
chen die Zimmerleute und sie kommen nur in ganz ge­
nügen Gebäuden, und da auch nur alS Stalllhüren u. 
s. w. vor.
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Wenn die Bretter gespundet sind, werden sie mit 
Zwingen zusammen getrieben, und über solche unten 
und oben eine Leiste, welche von Eichenholz gemacht 
werden kann, aufgenagelt Die Nägel — (Bretter- 
oder Bodennägel) müssen so lang seyn, daß sie durch 
die Leiste und die Dretterdicke gehen, und daß man sie 
noch umniethen kann.

In Ställen, wo dergleichen Thüren warm halten 
sollen, müssen sie in einen Falz anschlagen, und daher 
wird ein hölzernes Thürgerüste für solche angebracht. 
An dieß Thürgerüst oder die Zarge werden sie auch mit 
gewöhnlichen lange» Bändern angeschlagen- —

2 ) Fhüren mit eingeschobenen Leisten.

Eingeschvbene Leisten sind solche, welche nicht 
aufgcnagelt, sondern in eine Ruth, welche man über 
die sämmtlichen Bretter, woraus die Thür besteht, ein» 
schneidet, eingcschoben werden. Die Ruth wird von in» 
nen etwas weiter, und die Leiste erhält einen keilfvr» 
migen Ansatz, welcher in jene paßt-

Die auf diese Art zusammen gefaßte Bretter kön­
nen sich daher nicht mehr so leicht werfen und verziehen.

Bei einer solchen Thür werden die Bretter nicht ge­
spundet oder überfälzt; sondern in Leim gesetzt. An die 
Außenseiten taugen sie daher nicht, sondern blos in das 
Innere der Gebäude. Will man sie jedoch da anbrin­
gen, wo sie der Feuchtigkeit ausgcsetzt sind, so muß man 
ihnen eine Verdopplung geben, wovon früher schon ge­
handelt worden ist. —

Uebrigens ist es Regel, alle Leisten an den Thüren 
nach innen anzubringen, weil sich das Wasser in die 
Fugen setzt, und bald Schaden verursacht. —
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Hirn leisten sind solche, welche unten und oben 
»'der die Bretter, woraus eine Thür besteht gesetzt wer­
den, und zwar so, daß die Leiste eine Ruth, und die 
sämmtlichen Bretter sogenannte Federn bekommen.

Bei XXlll. ist r.i!. a die Hirnleiste mit der 
Ruth, und ttir. d sind die Bretter mit den Federn. Ge­
wöhnlich werden die Hirnlcisten von Eichenholz gemacht.

3) Eingefaßte glatte Thüren, oder solche, welche 
nur eine rechte Seite haben.

Um einer Thür mehr Dauerhaftigkeit zu geben, wer­
den sie eingefaßt, oder mit Nahmen versehen und der 
innere Raum mit Füllungen ansgefüllt

Dergleichen glatte Thüren heißen in ansehnlichen 
Häusern Tapetenthüren, und dann kann es auch kom­
men, daß nur eine solche Seite glatt, die andere aber 
mit Kehlleisten versehen werden soll.

Dabei, so wie überhaupt bei allen eingefaßten Thü­
ren hat man zu sehen:

i) auf die Verzapfung der Nahmen und

2) aufdie Fassung der Füllun gen

Vix. XXIV. ist die Verzapfung der Rahmen und 
zwar mit einem doppelten Zapfen l-u. a und b. kix. 
XXV. ist die Fassung der Füllungen vorgcstcllt. Nur 
auf einer Seite sind Kehlstoße, die andere ist glatt und 
gilt daher von dieser Seite für eine Tapetenthür.

Bei l->t. s b hat die Thür einen Falz, womit sie 
in einen Falz am Futter anschlägt, wodurch dann die 
Fugen gedeckt werden.

Die Einfassungen l-ir. c und ä haben Ruthen, und 
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die Füllung ^>t. e hat Zapfen, welche Federn heißen, 
womit sie in den Ruthe» stecken-

Auch das trockenste Holz schwindet und dehnet sich 
wieder aus. Damit aber die Füllungen die Einfassung 
oder die Rahmstücke nicht auseinander treiben können, 
wenn sich das Holz ausdehnt, so müssen die Federn 
in den Nmhen einigen Spielraum haben, das heißt, 
der Zapfen der Füllung darf nicht so lang seyn, als 
die Ruth im Nahmstück tief ist.

Tapeltenthürrn haben auch glatte Verkleidungen. 
Gewöhnlich bekommen solche einen Anschlag von einem 
Streifen Blech, welcher dann ebenfalls mit Papier 
überzogen wird. Sie erhalten Charnierbänder, so daß 
solche nicht sichtbar werden. —

4) Eingefaßte Thüren mit zwei oder mehr Füllungen. 
Doppelthüren.

Die Einfassungen werden bei Thüren, wie gesagt, 
deßwegen gemacht, um ihnen eine größere Dauerhaf­
tigkeit zu geben, und daher erhalten größere Thüren 
mehr Füllungen als kleinere.

Breite einfache Thüren bekommen die äußern Ein­
fassungen, und dann in der Mitte noch ein Kreutz, so 
daß die ganze Thür in vier Felder eingcihcilt wird, die 
man mit Füllungen aussetzt. Eine solche Thür nennt 
man eine Kreuzthür.

Bei einer doppelten Thür ist in Hinsicht der 
Schreinerarbeit alles das zu beobachten, was bei einer 
einfachen vorkommr; nun verdient der Anschlag eine be­
sondere Aufmerksamkeit.

XXVI. ist ein horizontaler Durchschnitt einer 
Doppelthür- Die Schlagleistcn -» und b werden entweder 



. — 411 —

anfgcleimt, und mit hölzernen Nägeln auf die Ein­
fassung befestiget, oder man läßt sie mit der Einfas­
sung aus einem Stücke arbeiten, was weit besser alS 
die erste Art ist.

Ferner muß man bei Doppelthüren darauf sehen, 
ob das Schloß und auch die Schließstange in das 
Holz versenkt werden soll. Jst dieß der Fall, so muß 
die Thür eine große Dicke erhalten und die Einfassung, 
kann dann 1^—2 Zoll betragen. —

i'ix. xxvll. jst die Zeichnung zu einer Doppelthür. 
Gewöhnlich hat eine solche Thür eine Breite von 5 Fuß 
im Licht, und mithin wird jeder Flügel 24 Fuß breit.

Zu dieser Breite aber ist eine Höhe von io Fuß nö­
thig , wenn die Thür ein schönes Verhältniß haben soll. 
Jst aber das Stockwerk nicht hoch genng, so ist man 
gezwungen der Thür etwas weniger Höhe zu geben-

5) Thüren mit Futter und Verkleidungen.

Alle Thüren sollen Futter und Verkleidungen haben, 
und nur in ganz geringen Gebäuden oder bei Ställen 
und unbedeutenden Kammern läßt man sie weg.

Das Futter soll so breit seyn, als die Wand oder 
die Mauer, in welche es zu stehen kommt, dick ist. Da 
aber öfters sehr dicke Mauern vorkommen, so muß 
man den Futtern Einfassungen geben, und sie mit Fül­
lungen versehen. Diese Füllungen richten sich aber in 
Hinsicht ihrer Höhe und sonstigen Eintheilungen nach 
den Thüren, und bekommen mit diesen einerlei Kehl- 
sioße oder Glieder.

Die Verkleidungen werden zu beiden Seiten des 
Futters angebracht, und die Breite derselben soll mit 
der Breite und Höhe der Thür in Verhältniß siehe«.
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Bei b"ig. XXVII. ist 3 dc die Verkleidung. 
I.i!. 6 <l ist ein Sockel, welchen gewöhnlich die Verklei- 
düngen erhalten.

In Niegelwänden bilden zwei Säulen nnd oben der 
Riegel den Thürstock, und an diesen wird Futter und 
Verkleidung mit langeln Nägeln befestiget. In maßt- 
ven Mauern werden Zargen eingemauert. Jst das Ge­
mäuer sehr dick, so wird eine doppelter Zarge ange­
bracht, um die Futter und Verkleidungen befestigen zu 
können. Manchmal werden blos Hölzer cingemauert, 
welche so lang seyn müssen, als die Mauer dick ist. 
Damit die Hölzer im Gemäuer halten, macht man sie 
nach hinten etwas breiter. Ist die Thür grost, so lom- 
men auf jede Seite drei oder vier dergleichen Hölzer.

Damit die Thür auch unten einen Anschlag be­
kommt, wird in die Verkleidung eine Schwelle einge- 
spannt, welche allenfalls einen Zoll dick seyn kann. Da 
aber diese schwelle einige Unbequemlichkeit beim Durch­
gehen verursacht, so kann sie auch ganz wegbleiben. Nun 
bleibt dann zwischen Thür und Fußboden ein klei­
ner Zwischenraum, der zwar an sich sehr unbedeutend 
ist, aber dennoch, wenn die Thür auf einen Gang führt, 
einen schwachen Luftzug gestattet.

Ich habe mir daher zur Regel gemacht, allen Thüren, 
welche auf einen Gang oder Vorplatz führen, der nicht, 
vollkommen geschlossen ist, eine Schwelle von i oder 
j Zoll hoch zu geben, hingegen bei Thüren weg zu 
lassen, durch welche man von einem Zimmer in das 
andere geht.

Sowohl bei einfachen, wie bei doppelten Thüren 
muß man darauf sehen, ob sie auf dieser oder jener 
Decke angeschlagen werde».



— 413 —

Thüren, welche einander gegenüber liegen, sollen so 
angeschlagen werden, daß beide entweder nach innen 
oder nach außen anfgehen, damit un Innern des Zim­
mers Symmetrie entsteht. —

Bei einer großen Zimmerreihe muß diese Regel so 
viel wie möglich beobachtet werden, was um lo eher 
angeht, wenn die Schkidemaucin in Hinsicht der Dicke 
nicht auffallend von einander abweichen. —

Sonst machte man He Thüren in ansehnlichen Gebäu­
den von Eichenholz, und ließ diesen ihre natürliche Far­
be, indem man sie blos mit einem Firniß überzog. — 
Da aber Thüren von Eichenholz sehr schwer sind, und 
deren natürliche Farbe ein düsteres Ansehen gibt, so 
macht man sie heut zu Lag von weichem Holze, und 
versieht sie mit einem Anstrich von Ochlfarbe oder la- 
kirt sie, je nachdem man mehr oder minder Pracht 
verlangt. —

Außer den bisher beschriebenen Thüren, hat man 
auch sogenannte Schubthüren, und diese bringt 
man an, wenn die aufgeschlagene Thür rm Zimmer hin­
derlich wird. —

Schubthüren gehen unten und oben in Fälzcn, 
und diese müssen in die Mauern oder Wände versteckt 
werden, daß sie von Außen nicht sichtbar sind, denn 
sonst würden sie ein übles Ansehen haben. Indessen sind 
dergleichen Thüren nicht sehr gebräuchlich, und nur Be­
helfe, welche im Nothfall angebracht werden. — Man 
kann sie unten auf Walzen oder Rollen gehen lassen, 
damit man sie leicht bewegen kann- —

Glast huren haben statt der obern Füllungen Rah­
men, welche mit Glas ausgesetzt sind. Wenn sie mit 
den übrigen Fenstern Harmoniken sollen, so müssen sie 
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nach diesen eingethcilt werden. Bei diesen ist Haupt« 
sächlich zu beobachten, daß die Einfassungen hinlängliche 
Stärke haben; übrigens werden sie wie gewöhnliche 
Thüren behandelt. —

Wenn Glasthüren gegen die Außenseite gehen, und 
Balkonthüren werden, so soll man sie von Eichenholz 
machen. —

Gebrochene Thüren sind solche, welche aus 
zwei Theilen bestehen, wovon nur einer, oder alle bei­
de geöffnet werden können. Sie kommen im Innern 
der Gebäude nur als Behelfe und äußerst selten vor. 
In Hinsicht der Schreinerarbeit kommt nichts besonders 
dabei vor, und vvm Schlosser werden beide Theile mit 
Charnierbändern verbunden. —

Von der Schlosserarbeit äst den Thüren.

Die Beschläge der Thüren sind in mehr als einer 
Hinsicht von Wichtigkeit, zumal da an solchen das Mei­
sterstück der Schlosser, das Schloß verkommt. —

Man unterscheidet vorzüglich zweierlei Schlösser, deut­
sche und französische. Zu einem Schloße überhaupt ge- 
hören: Schlüssel, Drücker, Fallen, Hacken, 
Riegel, Federn u. s. w.

Das deutsche Schloß bleibt nur so lange offen, als 
man den Riegel, welcher den Verschluß macht, mit dem 
Schlüssel zurückdrückt. Wird aber der Schlüssel nach, 
gelassen, so schiebt sich der Riegel vorwärts und dem­
nach braucht man zum Verschließen des deut- 
schen Schlosses den Schlüssel nicht.
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Das französische Schloß hingegen muß mit dem 
Schlüssel geöffnet und auch wieder zugemacht werden, 
und darin besieht der Unterschied beider Arten. Bei 
dem verbesserten deutschen Schlosse siehet unten am 
Schloßkasien die sogenannte Aufhaltung hervor, und 
wird solche aufwärts gedrückt, so springt der Riegel 
vor, und das Schloß ist zu.

Gemeine Thüren haben offene deutsche Schlös- 
ser- Im Schloß ist ein Stift, der Dorn genannt, 
welcher in den hohlen Schlüssel paßt. Verdeckte 
deutsche Schlösser haben einen sogenannten Schloßkasten, 
und weil der Dorn sich leicht verbiegt, so macht man 
französische Schlüssel dazu. Ein französischer Schlüssel 
aber ist nicht hohl, sondern aus vollem Eisen

Bei dem französischen Schlosse wird der Riegel» 
kloben nicht beim ersten Umdrehen mit dem Schlüssel 
zurückgeschoben, sondern absatzweise nach zwei oder drei­
maligem Umdrehen geöffnet und wieder geschlossen. Vor­
zügliche Thüren haben das Schloß nicht in einem so­
genannten Schloßkasten, sondern sie werden in das Holz 
des Nahmstückes eingeschoben, deßhalb dergleichen Thü­
ren, wie ich schon erinnerte, stark von Holz seyn müs­
sen. Dergleichen Schlösser heißen versenkte oder 
eingesteckte Schlösser.

Eingesteckte Schlösser sind an der Thür nicht hinder­

lich, und man erlangt auch bei Doppelthüren vollkom­
mene Symmeterie von außen, indem auf der einen 
Seite der Wirbel für das Schloß und dem Nachtrie­
gel, auf der andern aber der Wirbel für die Riegelstan­
gen sich befindet.

Bei Doppelthüren müssen daher auch die Riegel in 
das eine Nahmstück versenkt oder eingelassen werden. 
Es muß daher durch die ganze Höhe der Thür eine 
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NuLh in das Rahmstück eingestemmt werden. In diese 
Ruch kommt dann eine Schließstange, oder ein aus 
zwei Theilen bestehender Riegel wie bei Fenstern 
Xili. Auf beiden Seiten der Thür sind dann Wirbel 
angebracht, womit die Riegel auf und nieder gedrebr 
werden können. Es gibt noch mehrere Gattungen sol- 
cher Riegel, bei deren Mechanismus es immer darauf 
ankommt, den einen Riegel aufwärts, den andern ab­
wärts zu bewegen, wie z B. xui. lkai. wo 
die Riegel durch ein kleines Vorgericht bewegt werden.

In die von der Seite der Thür ausgcstcmmte Ruth, 
welche einen halben Zoll breit und etwa 4 Zoll tief 
werden muß, wird außen gegen den Anschlag ein Holz, 
streifen, welcher genau paßt und allenfalls 2 Zoll breit 
seyn kann, damit die Riegel gehörigen Spielraum in 
ihrer Versenkung bekommen, in Leim eingesetzt. Von 
anßen ist daher weder von der einen noch von der an­
dern Seite, weder vom Schloß noch vom Riegel etwas 
sichtbar. — Für die Nachtriegel können besondere Wir­
bel angebracht werden. Da nur vorzügliche Thüren sol. 
ehe Schlöffet- und Riegel erhalten, so müssen die Wir« 
bel von Messing werden.

Gewöhnliche Thüren erhalten in der Regel Kreutz» 
bauder mit untersetzten Kloben. Vorzügliche Thüren 
aber bekommen Fischbandbcschläg, davon der sichtbare 
Theil von Messing gemacht wird.

Das Versenken der Schlösser und Riegel verursacht 
dem Schlosser viele Arbeit, und da auch stärkeres Holz 
zu den Thüren selbst genommen werden muß, so kom­
men sie sehr theuer.

In minder wichtigen Gebäuden hat man oft Dop­
pelthüren nöthig, und diese bekommen dann verdeckte

Schlösser
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Schlösser und gewöhnliche Riegel, welche auf einer Sei­
te der Thür gesehen werden-

Von der Construction der Fußböden.

Wenn von den Fußböden überhaupt die Rede ist, so 
komml auch das Aestrich und das Pflaster von natürlichen 
und künstlichen Steinen in Betrachtung, Da aber das 
Aesieich nur in ganz geringen Gebäuden oder, zu unge- 
wöhnlichen Zwecken vorkommt, und da von dem Pfla­
ster bereits das Nöthige erinnert wurde, so kommen 
hier nun die verschiedenen hölzernen Fußböden vor.

Je wichtiger ein Gebäude ist, desto mehr Sorgfalt 
verdienen auch die Fußböden in demselben, und tuest 
richten sich wieder in Hinsicht ihrer Construction und 
Materialien nach der Wichtigkeit nnd dem Zweck der 
Zimmer.

Man macht daher

») gewöhnliche gebretterte Böden,

d) eingefaßte Fußböden, nämlich solche, 
welche Friese haben,

c) getäfelte oder Parque tböden , xvon 
weichem oder harten Holz, oder von 
beiden zugleich, und endlich 

fournirte Fußböden-

Wenn man gute und dauerhafte Fußböden haben 
will, muß man gute und vorzüglich ausgetrocknete Bret­

ter nehmen- Dreuer, welche Splint haben, taugen dazu 
»ichi viel, und tiefen soll man abnehmen lassen, um 

27
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Kernholz zu erhalten. Zwar werden die Bretter dadurch 
schmaler; aber man erlangt dabei einen andern Vor­
theil, denn breite Bretter werfen sich weit mehr, als 
schmale-

Bretter, welche viele Neste haben, sind nicht gut zu 
Fußböden, und man muß daher solche auöwahlen, wel­
che diesen Fehler nicht haben. Wenn ein Fußboden vie­
le ästige Bretter hat, so wird er bald uneben, und die 
Aeste stehen vor, wenn sich das übrige Holz abnutzt.

a) Gewöhnliche Bretterböden.

Zu einem Fußboden, welcher zur ebenen Erde ge­
legt wird, nimmt man r z zillige Bretter, zu den obern 
Stockwerken kann man zöllige anwenden. Bretter für 
die obern Stockwerke müssen vollkommen ausgetrocknet 
seyn; nicht so nöthig ist es bei Fußböden zur ebenen 
Erde, denn diese sind doch immer etwas feuchter. — 
Die Bretter werden entweder auf Balken oder auf so­
genannte Ripphölzer genagelt. Nur zur ebenen Erde 
kommen die Ripphölzer vor; in den obern Stockwer­
ken hat man die Balken, worauf die Bretter genagelt 

werden.

Ripphölzer werden 6—7 Zoll ins Gevierte bezim« 
»nert und dann 3 Fuß von Mittel zu Mittel auseinan­
der gelegt. —

Um die Feuchtigkeit in den untern Stockwerken zu 
vertreiben, und dadurch den Fußböden eine lange Dau­
er zu geben, hat man schon verschiedene Versuche an- 
gesiellt, und viele Mittel angegeben.

Eine Auffüllung von recht trocknem Mauerschntt lei­
stet gute Dienste, eben so trockener Sand. — Vorzüg­
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lich gut aber ist eine Auffüllung mit Kohlen, welche die 
Feuchtigkeit einziehet.

Die Nipphölzer müssen vollkommen wagrecht gelegt 
wrrden- Wenn ein Gebälke eingeschlaaen ist, so muß 
solches aufgcfüttert werden, damit der Brelterboden ei­
ne wagrechle Lage erhält. —

Die Bretter zu einem Fußboden sollen durchaus von 
gleicher Dicke seyn, denn es ist nicht gut, wenn unter 
einzelne Bretter Spahne gelegt werden müssen-

Auf der obern Fläche werden die Bretter gehobelt 
und an beiden Seiten genau gefugt und gespundet. Ge­
wöhnlich werden zwei Bretter zusammen geleimt, und 
dann verlegt. Bei!» Verlegen müssen die Bretter scharf 
zusammen getrieben und dann auf dieNipphölzer oder Bal­
ken genagelt werden. — Man hat dabei darauf zu se­
hen, daß starke, hinreichend lange Nägel angewendet 
werden. — Auf jeder Unterlage bekommt jedes Brett 
zwei Nägel, welche so versenkt werden, daß die Nagel­
köpfe ganz im Holze stecken.

Dieß sind die Fußböden für gewöhnliche Zimmer, 
für Gänge, Vorplätz u. s. w, und man muß dabei auf 
die Länge der Bretter, welche man anwenden will, se­
hen, daß nichts unnöthiger Welse verschnitten werde. 
Daher ist es sehr gut und ökonomisch, wenn man eine 
Auswahl der Bretter in Hinsicht ihrer Lange hat.

Um dabei mit Sparsamkeit zu verfahren, bringt 
man öfters eingefaßte Fußböden an.

d ) Eingefaßte Böden.

Wenn z-B. ein Zimmer iy Fuß Länge hat, und 
nur ig schühige Bretter vorhanden wären, so versieht 

27* 
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man den Boden mit einem Fris, und dann haben die 
Bretter hinreichende Länge. —

Man legt entweder die Friese nur an den Wanden 
herum, gibc ihnen Fälze, legt dann die Bretter in sol­
che, und nagelt und treibt sie zusammen auf die ge­
wöhnliche Art, oder es werden auch Kreutze eingelegt, 
und dann entstehen Füllungen, welche mit Brettern aus» 
gelegt werden.

Die Friese müssen Unterlagen bekommen, an welche 
sie mit Nägeln befestiget werden. Eben so müssen auch 
die Kreutze mit Ripphölzer» unterlegt werden. Man muß 
sich daher mit der Austhcilung der Ripphölzer nach den 
Friesen und Kreutzen richten.

Wenn aber ein solcher Boden auf ein Gebälke ge» 
legt wird, wo die Einrheilung der Balken nicht willkühr- 
lich ist, so kann sichs treffen, daß ein mittleres Fries­
oder Kreuhstück gerade zwischen zwei Balken zu liegen 
kommt.

Hier sind nur zwei Wege übrig. Endweder legt 
man zwischen die beiden Balken, wohin der Fries triffr, 
schwache versenkte Wechsel, oder es muß ein förm­
licher Blindbvden gelegt werden. Es kann aber un­
ter gewissen Umständen möglich seyn, daß dergleichen 
Wechsel so viele Arbeit machen, als ein ganzer Blind» 
Hoden, und daher zieht man diesen lieber vor.

Die Friese und Kreutze eingefaßter Böden macht 
man von Eichenholz und sie können 6, 8 bis iz Zoll 
Breite erhallen. —

Um die weitere Construction eines solchen Bodens 
deutlich zu machen, füge ich die Zeichnung 1'>g.
hei. t.ir. ist der Durchschnitt und l-u. der Grund, 
riß davon. I2r. s I» o ä o s. sind die Nipphöl- 
jer, wobei zu merken ist, daß die Hölzer 2 und <1 et» 



was von den Mauern abgerückt werden müsse»/ damit 
sie nach innen noch etwas über die Friese hervorsiechen-» 
um diese an jene, und "dann auch die Bretter an die 
Nipphölzer festnageln zu können.

Wenn der mittlere Fries »o bis n Zoll breit ge­
macht wird, so müßte das Rippholz unter solchem eine 
noch größere Breite bekommen. Es ist daher besser nnd 
wohlfeiler, zwei Nipphölzer b und o anzubringen.

Wenn eine Füllung, welche durch die Friese entsteht, 
nur 6 — 7 Fuß breit wird, so legt man zwischen die 
vorbeschriebenen Nipphölzer noch eines, wie bei l,n. « 
und k zu sehen ist. Werden aber die Tafeln größer, 
so müssen mehr Nipphölzer angebracht werden.

Die auf den Ripphölzern liegende Friese F K 
und > bekommen Falze, wie aus dem Grundriß und 
Durchschnitt zu sehen ist. Die Bretter zu den Füllun­
gen werden an den Enden gefalzt, und auch jedes Brett 
nach der langen Seite, welches sich an dem Friese an« 
schließt, wie 1äl. L. k I m :c. zu sehen ist. Diese ge­
spundeten Bretter werden so genagelt, daß die Nägel, 
m die Nipphölzer -»b « ä gehen.

Ich habe schon erinnert, daß die Friese von ver 
schiedener Größe seyn können- Werden Tafeln gemacht, 
welche nur 3 bis 4 Fuß im Quadrat halten, so wer­
den die Bretter nicht zusammen gespundet, sondern in 
Leim gesetzt, ringsum überfälzt, und so zwischen die 
Fälze der Friese mit versenkten Nägeln aufgenagelt.

Die Nägel werden versenkt, wenn man sie 4 Zoll 
tief, mit einem Ansetzer in das Holz treibt, und daS 
Loch mit einem hölzernen. Zapfen verspundet. Die Za­
pfen werden von Längenholz gemacht, damit ihre Holz- 
fiebern, mit denen der Bretter gleich laufen. —

Zu solchen Tafeln aber muß voezügUch oenoclncles
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Holz genommen werden, weil sonst die geleimten Fu- 
gen aufspringen würden. —

Der Raum zwischen den Nipphölzern muß mit sehr 
trockenem Sand, oder mit klein gestoßenen Kohlen aus» 
gefüllt werden.

Um einem eingefaßten Fußboden Symmetrie und 
Ebenmaß zu geben, muß auf die Eintheilung der Fen» 
ster, Thüren, Oefen, u- s. w. Rücksicht genommen 
werden. Die Friese sollen daher auf Pfeiler, Fenster­
öffnungen und Thüren in der Art treffen, daß die An­

ordnung des ganzen Fußbodens nicht durch Zufall ent­
standen zu seyn scheint. — Nur geschickte Schreiner neh­
men hierauf Rücksicht; außerdem muß sich der Baumei­
ster der Sache annehmen. —

c) Parquetböden.

Parquetböden kommen nur in Prachtgebäuden vor. 
Man macht sie gewöhnlich von ausgesuchtem schönen Ei­
chenholz ; aber auch das Lerchenbaumholz gibt sehr schö­
ne Fußböden der Art. Außer diesen hat man auch noch 
Parquetböden, welche von Nußbaum - Kirschbaum. Ma­
hagoni- Ahornholz und andern zusammen gesetzt sind. 
Dergleichen kostbare Holzgattungen werden als Fourni- 
re auf Tafeln aus weichem Holz aufgeleimt, und hei­
ßen daher fournirte Böden. —

Jeder Parquetböden verlangt einen äußerst akurat 
und vollkommen wagrecht gelegten Blindboden, auf wel­
chem die Tafeln, woraus dasselbe besieht, befestiget wer­

den können.
Jede solche Tafel ist 2^ bis Z Fuß im Quadrat, 

welche in Nahmen eingefaßt und durch Querstücke in 
kleinere Quadrate abgetheilt sind. —



— 425 —

An den Seiten deö Zimmers herum werden io Zoll 
bi rite Friese Clg. XXIX. l.ie. x, von Eichenholz, welches 
keine Aeste haben darf, gelegt, und diese mit einem Falz 
oder mit Ruthen und Federn versehen, um die Qua­
drate an solche stoßen zu können. Die Tafeln oder 
Quadrate selbst werden wie ^ig. XXIX. zu sehen ist, 
aneinander gelegt. Ihre Verbindung durcheinander kann 
auf dreierlei Art geschehen. Sie werden blos überfälzt 
wie bei ^-8- XXX. ITr. s d hervorgeht. Dieses sind zwei 
mittlere Theile des Quadratsund sie müssen mit versetz­
ten Nägeln angenagelt werden.

l.ir. e st sind zwei Tafeln, welche stumpf aneinander 
liegen- Jedes Nahm hat jedoch eine Ruth, in welche 
eine Leiste eingeleimt wird, so daß diese die Stelle ei­
ner Feder vertritt.

lTr. o t sind zwei Quadrate, welche mit Ruthen und 
Federn aneinander gesetzt werden. Jede Tafel, welche 
gelegt ist, kann bevor eine andere daran gestoffen wird, 
in der Ruth mit einem schrägen Nagel an dem Blind« 
boden befestiget werden- Auf diese Art wird außen kein 
versetzter Nagel angebracht.

Die Einfassung eines Quadrats r-lr. «Kost 
XXIX. ist nur halb so breit, als die Mittelstücke e k, 
weil die andere daran stoßende Tafel die zweite Hälf­
te ausmackt, und die Breite des Mittelstücks herstellt.

Die mittlern kleinen Felder wechseln mit der Rich­
tung ihrer Holzfasern nach 6 4 ik und nach Imn o 
gegeneinander ab. —

Fournirten Böden können verschiedene Zeichnun­
gen gegeben werden- Die Tafeln werden von weichem 
aber sehr trockene» Holz nach einer vorbeschriebenen 
Construction gemacht, und dann die F.ournire darauf 
geleimt. ^>8- XXXI sind XXXII. sind zwei Muster, wel' 
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che ich schon öfters ausführen ließ, und welche sich sehr 
gut ausnehmen. Die Einfassung war Kirschbaumholz, 
der Grund Nußbaumholz oder Erlenmaßer, und der 
Stern oder die Rosette Ahvrnholz, mit einer dunkeln 
Schaltirung.

Sehr schön nehmen sich Parquetböden aus, wenn 
die Quadrate oder Tafeln derselben mit den Spitzen auf 
den Umfassungsfriesen stehen, wie l^g. XXXlll. zu se- 
hen ist Es halt oft sehr schwer, manchem Fußboden ei­
ne regelmäßige Eimheilung zu geben, und diese Aufga­
be gehört unter die schwierigen der Tischlerarbeit.

Fournirle Böden sind, wie ich aus eigener Erfahrung 
habe, nicht nur sehr schön, sondern auch sehr dauer­
haft. Von den beschriebenen Mustern kommt hier der 
Quadralfuß auf >5 bis 50 kr.

Parquetböden werden entweder mit Wachs dünne 
überzogen und geplättet, frotirt, so daß sie einen Glanz 
bekommen, oder man gibt ihnen einen Ueberzug von 
Firniß oder Lack. —

Eine vorzüglich schöne Dekoration der Fußböden wird 
durch Teppiche hervor gebracht, weiche oft sehr kostbar 
sind. Die Fußböden unter solchen müssen eine vollkom­
men glatte Fläche haben, damit die Tepviche nicht be­
schädiget werden. Auch erhalten sie eine Unterlage von 
Flanell oder andern Wollenzcugen. — Neben den Wän­
de» herum werdrn sie mit Nägein befestiget.
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Von der Anstreicherarbeit mit Oehlfarbe.

Zur Doilendung der Fenster und Thüren gehört ein 
Anstrich mit Oehlfarbe, und in unserer Gegend werden 
auch manchmal die Fußböden damit überzogen. Davon 
soll nun das Nöthige erinnert werden.

Wohl ausgetrocknetes Holz erhält durch einen An­
strich mit Oehlfarbe eine größere Dauerhaftigkeit; gest, 
nem Holze ist er schädlich, weil die Kruste der Oehlsar- 
be alles weitere Aust-ocknen hindert-

Thüren und Fenster, so wie die Fußvertäffungen in 
den Zimmern werden mit weißer Oehlfarbe angestricken, 
und in vorzüglichen Gebäuden auch geschliffen und lakirt.

Zur weißen Farbe nimmt man Kreide und Bleiweiß. 
Die letzte Farbe wird von der Sonne gerne zerstört, 
und daher muß man darauf sehen, ob daS was ange- 
strichen werden soll, der Luft und Sonne ausgeseht ist. 
Zu einem Anstrich im Freien darf nicht sehr viel Blei­
weiß angewendet werden.

Gewöhnlich nimmt man zu solchen Anstreicherarbei­
ten Leinöhl- Dieses muß aber mit einem Zusatz von 
etwas Bleikalk so lange abgesotten werden, bis es alle 
Wässerigkeit verloren hat. Dann nennt man es Fir­
niß oder Trockenöhl.

Die Farben werden entweder mit Oehl abgeriebcn, 
oder man reibt sie mit Wasser, und schwemmt sie mit 
Leinöhlfirniß auf, das heißt, man gißt abgesottenes Lein­
öhl unter die abgeriebene Farbe, und rührt sie so lan­
ge durcheinander, bis sich alles Wasser davon abgeson­

dert hat-
-Dieses geschieht deßwegen, weil sich Erdfarben bes­

ser in Wasser auflösen und abreiben lassen, und mit­
hin wird an Zeit und Arbeit erspart.
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Jeder Anstrich muß zwei bis dreimal aufgetragen 
werden. Der erste heißt der Grund- Zum Grundiren 
nimmt man 2 Theile Kreide und ; Bleiweiß. Die 
Farbe darf nicht dünne seyn, sondern sie muß eine ge- 
wisse Consistenz haben, und dann muß sie der Anstreicher 
tüchtig auseinander streichen. Man mischt auch etwas 
TerpentinLhl unter die Farbe, daß sie schneller trocknet. 
Zum zweiten Anstrich nimmt man § Bleiweiß und ; 
reine weiße Kreide, und behandelt solchen wie den Grund, 
nur daß kein Terpentinöl)! beigemischt wird.

Wenn Thüren oder Fenster lakirt werden sollen, so 
ist ein dreimaliger Anstrich nöthig. Zu dem letzten nimmt 
man dann vorzügliches Weiß, als Schieferweiß u s w. 
Ist dieser Anstrich vollkommen trocken, so werden die 
Thüren geschloffen, und dann ein Lack aufgelrNgen.

Ich habe schon früher erinnert, daß in unserer Ge« 
gend die Fußböden mit Oehlfarbe angestrichen werden, 
und dieses geschieht auf folgende Art:

Wenn ein Fußboden Friese und Kreutze hat, wel. 
che regelmäßig im Zimmer liegen, so wird ihre Form 
beibchalten, undchiese bekommen gewöhnlich eine Farbe, 
welche eine dunklere Holzgattung nachahmt. Die mitt­
lern Tafeln werden dann in Kleinere Felder oder Qua­
drate eingetheilt, und dem einen eine hellere, dem an» 
dern eine dunklere Farbe gegeben.

Dergleichen Böden, wenn sie mit Geschmack behan­
delt werden, nehmen sich gut aus, und sie dürfen nicht 
so oft gefegt und geputzt werden, als gewöhnliche von 

weichem Holze.
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Von der Construction der Decken.

Bei der Construction der Decken ist die Decke selbst, 
und das an dieser befindliche Gesimse, welches in vor» 
züglichen Zimmern einen wesentlichen Bestandtheil aus» 
macht, zu berücksichtigen-

Es gibt dreierlei Gattungen Decken, nämlich:
i) Decken von Stukatorlatten, welche 

schwächer als Dachlaclen sind.
2) Rohrdecken. Diese unterscheiden sich wieder

«) wenn sie keine Schalung erhalten 
und

d) Wenn sie mit einer Schalung verse­
hen werden- Endlich

3) Reifdecken.
Diese dreierlei Gattungen Decken haben ihre Vor« 

rüge, und wo Hol; zu Schnittwaaren nicht sehr theu­
er ist, nimmt man Latten; wo Rohre zu haben sind diese, 
und Reife, wo Haselnußstauden u. dgl. häufig Vor­
kommen.

In unserer Gegend werden alle drei Gattungen an­
gewendet, und ich werde hier jede einzeln durchgehen, 
und das Nöthige davon erinnern.

/Lä i.) Decken von Latten.

Die Stukatorlatten, welche zu Decken genommen 
werden, sind wie gesagt etwas schwächer, als Dachlat- 
ten. Diesen Latten wird von zwei Seiten die Kante mit 
einem Schnitzmesser genommen, solche auf der Fläche, 
welche abwärts kommt gepickt, das heißt, man haut 
kleine Splitter oder Fasern auf, daß sie rauh werden, 
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und nagelt sie dann auf die Balken, eine von der an« 
dern einen starken Viertelzoll entfernt.

Die Fuge, welche zwischen zwei Latten entsteht, wir?» 
oben weiter, als unten, weil die Kanten der Latten 
nach oben genommen sind-

Nun wird Stroh unter den Mörtel gearbeitet. unk» 
dieser auf die Latten zwischen die Balkenfelder gebracht.

Von unten auf wird dann der Verwurf angetragen, 
und unter dem Mörtel wird Gyps und Reh« oder Kuh* 
haare gemischt.

Man darf nicht alle Latten auf einem Balken abse^ 
Hen, sondern abwechseln, sonst werden Nisse nach den» 
Stoße in der Decke sichtbar-

Dergleichen Decken werden nach dem Richtscheit ab« 
gepuzt, wenn das Gemach von Bedeutung ist, und fis 
sind nicht nur schön, sondern auch dauerhaft.

ää 2) Rohrdecken, und zwar

») Von den Rohrdecken, welche keine Schw» 
lung haben.

In geringen Gebäuden, oder wo man ohnehin spa­
ren will, werden sogenannte Schlier' oder gestatte De­
cken gemacht. Um eine solche Decke herstellen zu kön­
nen, wird in die Balken eine Ruth eingehauen, in sol­
che Schlierscheiter (Stacken) eingespannt, und diese mit 
Strohlehm umwickelt. Die Ruth muß so weit herab in 
die Balken eingehauen werden, daß der Lehm, wenn 
er ausgestrichen ist, unten mit den Balken bändig geht. 
Eine auf diese Art hergestellte Decke kann auch berchrt 

werden.
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Die Rohre werden so ausgebreitet, daß immer ei- 
nes von dem andern um eine Nohrdicke absteht- Jeder 
Balken bekommt zwei Reihen Drath, und jede wird 
alle 4 — 5 Zoll mit einem Nohrnagel an den Balken 
befestiget. Jedes Lehmfach erhält drei Drathreihen und 
zur Befestigung derselben muß man so lange Nägel an« 
wenden, welche in die Schlierscheiter gehen. Jst die 
Decke so verwahrt, so wird der Verwurf mit GypSmör- 
tel hergestellt. Bevor aber die Rohre aufgenagelt wer­
den, muß der Lehm ziemlich trocken seyn.

b) Von Nohrdecken mit Verschalungen.

Die vorbeschriebene Decke ist weder vollkommen schön 
noch dauerhaft, und es ist weit besser, wenn man eine 
Nohrdecke mit einer Verschalung versteht. Die Scha­
lung besteht aus Brettern von geringer Qualität, und 
damit sie sich nicht so leicht hohl werfen, werden sie im 
Kern von einander geschnitten, oder gespalten. Sie 
werden nicht sehr nahe aneinander aufgenagclt und ei­
nes kann vor dem andern Zoll abstehen.

Auf diese Schalung werden die Rohre quer über die 
Schalung, mit Drathreihen 5 bis d Zoll auseinander 
befestiget, so daß jede Drathreihe alle 4 Zoll einen Na­

gel bekommt.

Auf diese Verohrung wird nun verputzt und unter 
dem Mörtel etwas Gyps gemischt. Es können zwar 
dergleichen Decken auch ohne Gyps hergesietlt werden, 
allein die Arbeit geht dann langsamer, weil der Mör­
tel nicht schnell trocknet. Bei Rohrdecken ist noch an« 
zumerken, daß der Drath vor dem Gebrauche ausge- 
L>üht werden muß, wodurch er geschmeidiger wird- —
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3.) Von den Reifdecken.

Zu den Neifdecken werden wie zu den Bretterwänden 
gespaltene Reifstücke von Haselnußstauden, von Erlen, Bir­
ken u. s. w genommen. Ist die Decke geschält, so wer­
den quer über die Bretter, die Reife mit der runden 
Seite an die Schalung, ziemlich nahe aneinander auf­
genagelt. Alle ü bis 8 Zoll wird ein Neifnagel gege­
ben Hierauf wird nun auf die gewöhnliche Art der 
Vtrwurf getragen.

Von den innern Gesimsen.

Innere Gesimse dienen zur Verzierung der Zimmer 
«nd Gemächer, und dabei muß ein richtiges architektoni­
sches Verhältniß beobachtet werden. Die Höhe und 
sonstige Ausdehnung eines Zimmer oder Saales bestimmt 
die Größe und den Karakter eines Gesimses. Hier aber 
ist nur von der Construction derselben die Rede

Große Gesimse werden entweder vvrgemauert, oder 
sie bekommen eine Ausladung von Holz, mittelst Sti­
chen und einer Verschalung, welche berohrt und dann 
geputzt und gezogen wird. Bei kleinen Gesimsen hilft 
man sich mit Nägeln, Rohr und Kohlen. Ueberhaupt 
muß man bei dergleichen Gesimsen darauf sehen, daß 
der Gypsmörtel nicht zu dicke aufgetragen wird, und 
daß sie mithin nicht zu schwer ansfallen.

Im Innern großer Gebäude kommen oft Säulen 
vor, welche nur scheinbar tragen, und diese 
Säulen werden dann auf folgende leichte Art hergestellt.

Es werden Scheiben von Brettern nach der Dicke, 
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welche die Säule bekommen soll, jedoch nach Abzug des 
Stucks und der übrigen Bekleidung geschnitten und zu­
sammengesetzt. Auf diese werden dann Latten genagelt, 
welche die Länge der ganzen Säule auömachen. Alle 
3 bis 4 Fuß wird eine solche Scheibe angebracht. Auf 
diese Art entsteht eine von Latten zusammen gesetzte 
Säule, welche dann mit starkem ausgeglühten Drath 
umwunden, und dieser mit Nägeln auf die Lattek be­
festiget wird. Daß die Säule genau gearbeitet seyn 
muß, versteht sich wohl von selbst. Hierauf wird in 
die obere und untere Scheibe eine Kurbel geschlagen, 
damit die Säule in horizontaler Lage leicht umgedreht 
werden kann. Die Latten werden von oben nach unten 
etwas aufgcpickt und über die Säule ein etwas dünner 
Drath mit Nägeln so befestiget, daß er von den Lat­
ten etwas absteht, damit solcher von Gipsmörtel um­
wickelt oder überzogen wird.

Nun wird die Säule in eine horizontale Lage auf 
Böcke, welche unten und oben stehen müssen, angebracht, 
und an der einen Seite eine Schablone, die eine Cvn- 
tour der verjüngten Säule bildet, befestiget.—

Die aus Brettern zusammen gesetzte Säule wird nun 
stark angefcucdtet, oder vielmehr ganz eingenäßt. In­
dem nun zwei Männer die Säule mit Stangen an 
den beiden Krummzapfen bewegen, wird Gipsmörtel auf 
die Säule getragen. Wie beim Abputz der Wände muß 
der erste Anwurf trocknen, oder anziehen, ehe der zwei­
te darauf kommt, was bald erfolgt, weil Gips unter 
den Mörtel kommt.

Zuletzt erhalt die Säule noch einen Ueberzug von 
reinem Kalk und Gyps, und somit die Arbeit vollen­
det. Die Schafigesimse werden sogleich mitgezogen und 
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die Glieder derselben befinden fleh in der vorgedachten 
Lehr oder Schablone.

Ich habe aus Erfahrung, daß Säulen auf diese Art 
hergestellt, keine Nisse bekommen, überhaupt fallen sie 
vorzüglich schön aus, und da sie leicht sind, belasten sie 
die Gebäude nicht. —

Die übrigen Verzierungen zu den Säulen, als die 
Schnecken und Blätter zu den Kapitälen, verzierte Wie, 
der, Rosetten, Arabesken u- s. w. werde» von Gyps 
gegossen. Sie werden zuerst in Thon boussirt und dann 
aus einem oder mehreren Stücken ein Form von Gyps 
darüber gegossen. Line solche Form gestattet dann vie» 
le Abgüsse.

Man macht auch Formen aus Tischlerleim, 
welcher dick gekocht, und über die aus Thon boussirte 
Verzierung gegossen wird. Wenn der Leim kalt wird, 
so erhält er eine Consilien; in der Art, daß die boussirte 
Verzierung herauegenommen, und Gypsabgüsse aus die­
ser Form gemacht werden können. Eine solche Form 
hat den Vortheil, daß sie sehr elastisch ist, und daß 
auch untergrabene Figuren aus solcher genommen wer« 
den können.

In vielen Gegenden gibt es eigentliche Stukatorar- 
beicer in andern aber befassen sich die Maurer mit 
dergleichen Verzierungen. Der Baumeister muß im« 
mcr darauf sehen, daß mit Geschmack gearbeitet wird, 
und zu dem Ende hat er alle Gesimsiehren und sonsti­
ge Verzierungen im größer» Maßstab oder gleich zum 
wirklichen Gebrauche zu zeichnen, damit nicht einsund 
dasselbe architektonische Ornament in jedem Zimmer oh­
ne Wahl und Einsicht angebracht wird.

Vll.
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VII. Von den Gangen und Vorplatzen.

Von der Einrichtung und Anordnung der Gänge und 
Vorplätze würde schon in der ersten Hauptabtheilung die« 
ses Werkes das Geeignete erinnert, und hieher gehö­
ren nur noch einige kurze Bemerkungen, denn über die 
Construccion der Fenster, Thüren, Fußböden u s. w. 
welche bei diesen Pieren Vorkommen, wurde schon die 
gehörige Anleitung gegeben.

In einem vornehmen Gebäude sollen auch die Gän­
ge und Vo> Plätze in Hinsicht des innern Ausbaues nicht 
vernachlässiget werden, denn durch sie wird entweder 
eine Verbindlmg der Zimmer durcheinander hergestellt, 
oder man kommt zu solchen von den Haupttreppen und 
müssen rücksichllich ihrer Dekoration auf die Zimmer 
und Säle gleichsam vvrbereiten.

In dem Wohnhause einer angesehenen Familie muß 
auch auf den Gängen und Vorplätzen die höchste Rein­
lichkeit herrschen, und dazu müssen sie erbaut und ihre 
sonstige Einrichtung darnach beschaffen seyn.

Gänge und Vorplätze mit ihren Nebentreppen legt 
man, wie ich schon früher erinnerte deßwegen an, um 
Vorkamine heitzen zu können. Ist sonst die gehörige 
Einrichtung nicht getroffen, so liegt das täglich benö- 
ihigte Holz auf den Gangen selbst, was auf alle Fälle 

unschicklich ist.
Man hilft sich daher so gut man kann, und bringt 

Kästen in den Gangen an, in welche das benölhigte Hol; 

gelegt wird.
Ein Baumeister aber, welcher den Raum zu benutzen 

versieht, wird auf Gängen und Vorplätzen kleine ver­
borgene Plätze ausmitteln um Holz und dergleichen an­
legen zu können. —

28
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Dergleichen Plätze finden sich, wenn man einen Vor- 
kamin maskirt und dem Gange selbst dadurch Symme« 
trie gibt, durch gebrochene Ecken, die mit Thüren ver­
sehen werden können u. s. w.

Gewöhnlich pflastert man die Gänge und Vorplätze 
mit solenhofcr Steinen, und wo sie zu haben sind, auch 
mit andern Marmorplatcen. Ein solcher Fußboden ist 
an sich schön; allein er ist auch kalt im Winter, und 
wenn die Einrichtung eines Gebäudes in der Art ge­
troffen ist, daß Gänge und Vorplätze gewärmt werden 
können, so ist es weit besser, wenn dieselben mit Bret« 
tern belegt werden- Zu solchen Pieren eignen, sich Fuß­
böden mit Einfassungen oder mit Kieutzen und Frie­
sen. In geringen Gebäuden ist eine bloße Bretterung 
hinreichend-

Kaminthüren, wie sie gewöhnlich gemacht werden, ver­
unstalten einen Vorplatz, und doch kommen sie sehr oft 
in der Art vor. Man sucht sie daher auf irgend eine 
Weise zn maskiern, entweder mit großen Thüren, wel­
che mit den übrigen Symmetrie haben, oder man ver­
steckt sie auf eine andere Art.

VIII. Von den Küchen»

Große Palläste haben nur eine Hauptküche, und die- 
se befindet sich immer zur ebenen Erde. Oft aber wird 
in ansehnlichen Häusern verlangt, die Hauptküche in 
ein Flügelgebäude des ersten Stockwerkes zu verlegen, 
was wie wir bald sehen werden, mit einigen Schwierigkri- 
ten verbunden ist.
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Eine Küche soll eine bedeutende Höhe haben, wel­
che nicht unter 12 Fuß betragen darf. Manche Küchen 
sind gewölbt, was an sich gut, aber nicht unbedingt 
nothwendig ist.

In einer Küche ist zu merken:

1) Der Herd.

2) Der Nauchmantel, (die Kutte, Schloth- 

mantel.)

3) Der Backofen, und was dazu gehört/ 
Brachsen rc.

4) Die Rauchkammer.

Hä 1.) Von den Kochherden.

Auch in den größten Häusern trifft man in unserer 
Gegend sogenannte Svarherde an, und man hat 
außerordentlich viele Versuche damit angestellt, welche 
dem Zweck mehr oder weniger entsprochen haben.

In dem dritten Theil meiner Beiträge zur allgemei­
nen Bankunde habe ich einen solchen Kochherd mit ei­
ner Bratröhre und einem Wassergrand beschrieben und 
eine Zeichnung dazu geliefert. Ich beziehe Mich daher 
auf jene und füge hier die Zeichnung eines andern bei, 
dessen eiserne Platte runde Oeffnungen hat, so daß die 
Töpfe versenkt und unmittelbar an die Flamme kom­
men. xxiv. kür. ist der Grundriß dazu, und 

I.ir. L der Durchschnitt.

Dieser Kochherd ist von gewöhnlicher Länge undBrei« 
te, und mit einer eisernen Platte bedeckt, welche runde 
Löcher und bei s einen Ausschnitt für einen Wasserbe­
hälter hat, um in der Küche beständig warmes Wasser

28 * 
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haben zu können. Bei K wird eingeheizt Nnd zwar 

auf einem eisernen Nost l.it. e, unter dem sich das 
Aschenloch i-it. 6 befindet, durch welches dem Feuer 

Lust zugeführt wird. An die vordere Wand des Was­
serbehältnisses « schlägt die Flamme an, zieht sich 
im Feuerkamin e um solche herum, und geht bei I.ir. 
k entweder in einen Zimmerosen oder der Rauch wird 
iu einer runden blecherttcn Röhre auf einer gewissen Hö­
he in den Schornstein geführt.

Die in der eisernen Platte befindlichen runden Oeff- 
nungen I4t. A K i rc. sind von verschiedener Größe, und 
in diese werden die Töpfe gesetzt.

Wird ein solches Loch nicht gebraucht, so wird es 
mit einem runden eisernen Deckel zugedeckt. Rückwärts 
am Herd bei i-ir. k ist ein Raum befindlich, welcher zum 
offenen Feuer für den Bratenwender dient.

Bei dieser Feuerung werden an der einen Seite des 
HerdS die Kasserollöcher angebracht. Auch sieben Back­
öfen und Bratröhren auf einen besondern Platz, und 
wen« es angeht, unter demselben Nauchfang oder 
Schlothmantel. — Dergleichen Herde eignen sich vor» 
züglich in große Küchen.

Ueber Kochöfen und dergleichen wurde schon sehr viel 
geschrieben, und da ich selbst noch keine vorzüglich ge­
lungene Versuche damit gemacht habe, so werde ich 
solche mit Stillschweigen übergehen.

Wenn dergleichen Herde mit Schierlöchern und Aschen- 
fall zur ebenen Erde angebracht werden, so verursa­
chen sie nicht die geringste Feuergefährlichkeit, wohl aber 
wenn sie in einem Stockwerke auf einem Gebälk ruhen.

Ich will hier einen Fall, welcher sich in einer Kü- 
che des ersten Stockwerkes zugettagen hat, und welcher 
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äußerst gefährlich hätte werden können, wenn nicht bei 
Zeiten Hilfe geschafft worden wäre, anzuführen.

NA. XXXV. ist der Grundriß dieser Küche, und l?>8. 
XXXVl. der Aufriß dazu. Unter derselben befindet sich 
ein gewölbter Stall, welcher aber nur die Breite von 
» bis b hat. Ueber dem Gewölbe des Stalles waren 
Balken eingezogen, find auf diesen ruhte der Herd k ir. 
e, welcher mit zwei Heitzlöchern und Aschenlöchenr und 
mithin mit einer doppelten Teurung versehen war. Ein 
auf gewöhnliche Weise erbauter und gewölbter Herd, 
wäre hier nicht im Geringsten nachteilig geworden; aber 
dieser halte oben eine große eiserne Platte, worauf die 
Töpfe zum Kochen gesetzt werden, zur Seite zwei 
Schierlöcher und unter diesen die beiden Aschenfälle. 
Der Rost zwischen dem Schierloche und dem Aschenfal» 
le mochte schadhaft geworden seyn, denn es hatte sich 
eine große Menge Gluth m dem Aschenloche angehäuft, 
und deren Hitze die unter solchen angebrachte Balken an» 
gezündet. Der Herd mußte abgetragen werden, um 
das Feuer zu löschen. Den Platz worauf nachher der 
neue Herd zu stehen kam, habe ich auf folgende Art 
verbessert. Auf der untern hinlänglich starken Mauer 6 
« hatte ich eine feste Basis und konnte daher ein neues 
starkes Balkenstück lir. k s entziehen- Hierauf brächte 
ich den Wechsel lär. U i an, und die unter dem Herde 
durchgehenden Balken konnte ich wegnehmen. Der Wech­
sel des Grundrisses ss » ist im Aufriß bei k zu 

sehen.
, Nun führte ich von der untern Mauer gegen den 
Wechsel k den Dogen b i, verband aber vorher Balken 
und Wechsel mit eisernen Klammern. Der Raum i ä 
k> 8 wurde zu einer größer» Befestigung mit zwei eiser» 
ne„ Schienen x > versehen, und auf diese konnte
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der Gewölbbogen geführt und ein Pflaster gemacht wer­
den, auf dem jetzt der Herd so sicher wie zur ebenen 
Erde steht.

Aus diesem Beispiel sieht man, welche Vorsicht bei 
Anlegung der Kamine nöthig ist, und wie leicht Gefahr 
entstehen kann, wenn nur Kleinigkeiten übersehcn, oder 
Nebenumstände geringe geachtet werden. — Ein guter 
Baumeister wird überlegen, ob das, was er gegenwär­
tig «onstruirt, in Zukunf nicht nachtheilig wirken könne, 
wenn es durch Zeit und Gebrauch abgenutzt und wan­
delbar wird.

Jeder Herd soll in der Küche so gestellt werden, daß 
gerade über solchem der Schornstein befindlich ist, und 
daß der Nanchmantel den ganzen Herd bedecke. Es 

ist sehr bequem, wenn die Herde von drei Seiten frei 
siehen; auch wird es manchmal nützlich, solche ganz von 
der Mauer zu entfernen.

In geringen Gebäuden, welche Niegelwände haben, 
müssen solche ausgewechselt und Feuermauern aufgeführt 
werden, wo sie von den Herden berührt werden.

Bei Anlegung der Nauch oder Schlothmäntel kön­
nen folgende Regeln beobachtet werden:

i) Gewöhnlich ruhen die Nauchmäntel auf Höl­
zern, welche an die obern Balken mit eiser­
nen Stangen angebolzt werden. Wenn ein 
Nauchmantel, wie es immer geschieht, eine 
Wölbung erhält, so schiebt das Gewölbe ge- 
gen die Mantelhölzer, und hängt man sie mit 
den eisernen Stangen senkrecht auf, so kön­
nen sie auf die Seite geschoben werden,

Man muß daher die Lrageisen schräg vom 
Mantelhvlz gegen den Schornstein, anbringen.



— 43g —

Manchmal ist es auch möglich die Trageisen 
so zu richten, dasi das Gewölbe des Mantels 
auf solche gelegt werden kann.

s) Das Mantelholz muß den Herd so einfassen, 
daß es mit dem innern Rand einige Zoll über 

denselben hinaus reicht.

3) In hiesiger Gegend werden die Rauchmäntel 
auf eisernen Schienen oder Gußeisen gesetzt, 
welche an eisernen Bolzen hängen. Diese kön­
nen dann wie bei k'iß. XXXVll. zu sehen ist 
eine Biegung erhalten, wodurch dann jede Ge- 
wölbschichte ihre eigene Spanung erhält.

4) Es ist falsch, wenn die Mäntel nach der ge­
bogenen Linie « k> c xxxviu. gewölbt 
werden, penn diese kann den Rauch wieder 
zurück in die Küche leiten. Jeder Schloth- 
mantel soll nach der Linie s « geführt werden 
und dann soll der Winkel bei 0, 45 Grad ha­
ben und nicht spitzig seyn. Deßhalb ist es 
gut, wenn die Küchen hoch sind; wäre aber 
der Raum von o nach s nieder, so daß der 
Winkel 0 sehr spitzig werden müßte, so ist es 
besser, den Mantel in das folgende Stockwerk 
gehen zu lassen.

g) Der Nauchmantel soll vom Fußboden 5 i Fuß 
erhöht seyn.

6) Gewöhnliche Herde, auf welchen offenes Feuer 
brennt, haben 2 Fuß y Zoll Höhe; zur Ab- 
führung des Rauches aber ist es besser, wenn 
sie etwas höher werden. Sogenannte Koch­
herde können eine Höhe von ? Fuß bekom- 
wen, ohne deßhalb unbequem zu seyn. —
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7) Schlothmäntel können ohne Bedenken nur mit 
einem gestellten Stein, oder 3 Zoll stark ge- 
wölbt werden. Wenn die Maurer, was sehr 
wohl angeht, jeder Schichte ihre eigene Span- 
nung geben, so ist ein solches Gemäuer dauer. 
haft genug. —

8) Das Verblenden der Rauchfanghölzer mit auf» 
genagelten Ziegeln ist in keinem Falle anzu- 
rathen..

y) Die Herde der obern Etagen sind, wie ich ge« 
sagt habe, so zu verwahren, daß kein Brand 
entstehen kann, und wenn ein gewöhnlicher 
Herd angebracht wird, so muß das Gebälke, 
worauf er zu stehen kommt, mit versenkten 
Kielen überbruckt werden- —

Hä r.) Von den Backöfen in einer Küche.

Große herrschaftliche Küchen müssen auch Backöfen 
enthalten, und diese sucht man immer so anzubringen, 
daß sie den wenigsten Nauru einnehmen. Gewöhnlich 
müssen sie einen eigenen Rauchfang, wo nicht gar eine 
eigene Piere, welche dann die Backküche heißt, bekom­
men. — Große Backöfen müssen schlechterdings zur ebe­
nen Erde liegen.

Die Construction der Backöfen ist so bekannt, daß 
ich glaube sie hier ganz übergehen zu dürfen. —

Bratifen können überall angebracht werden, und man 
stellt sie gewöhnlich so, daß sie ohne den Herd zu been­
gen, doch unter den Rauchmantel der Küche kommen. 
Ihre innere Einrichtung ist ebenfalls bekannt. Sehr oft 
werden sie im Herde selbst angebracht. Wenn Backöfen 
an Speisekammern oder Speisegewölbe stoßen, so er-
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wärmen sie solche zu sehr. Man muß sie daher anders 
zu situiren suchen, oLer das Speifegewölbe durch eine dop» 
pelle Mauer schützen,

4.) Von den Rauchkammern,

Nicht jede große Hausökonomie hat den Bedarf ei­
ner Rauchkammer und nur in einzelnen Fällen wird sie 
nothwendig. Inzwischen ist die Anlage einer solchen 
Pieoe in feuerpolizeilicher Hinsicht so wichtig, daß ich 

hier einige Bemerkungen beisetzen werde. —

Zur Erfparung des Raumes in den Gebäuden legt 
man gewöhnlich die Rauchkammern aus dem Hauptge- 
bälke in dem ersten Dachboden an. Dazu wird der Kü- 
chrnschvrnstein, weil dieser den meisten Rauch abführt, 
benutzt. Dieser geht an einer Seite in der Rauchkam- 
mer aus, und wird an einer andern weiter fortgeführt, 
so daß sich der Rauch in der Kammer verbreiten kann. 
Es ist sehr begreiflich, daß wenn in einer Rauchkammer 
nickt alles wohl verwahrt ist, in solcher Feuer auskom­
men kann. Daher muß schon bei der Entwerfnng des 
Plans zum ganzen Gebäude auf diesen Umstand Rück­
sicht genommen werden, damit es möglich wird, die hier 
zu Gebote stehenden Mittel anzuwendcn. — Der Bo­
den einer Rauchkammer muß daher mit einem dreifa­
chen Pflaster in Lehm gelegt, verwahrt werden, wenn 
man sie auf kein Gewölbe setzen, und alle Balken aus­
wechseln kann. Die Umfaffungswände müssen wenig­
stens > Stein stark maßiv seyn, und die Decke wird ge­
wölbt. Nun aber muß berücksichtiget werden, ob durch 
die Anlegung einer Rauchkammer nicht der Nachtheil 
entsteht, daß — wenigstens bei einem gewissen Wind^ 
strich — der Rauch nicht in die Küche zurück tritt und
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somit große Unannehmlichkeit in einem Hause verur­
sacht. Ich habe aber auch aus Erfahrung, daß eiu 
rauchender Küchenschornstein durch die Anlegung einer 
Rauchkammer verbessert worden ist. —

Der Ausgang eines Schornsteins in eine Rauch­
kammer, muß mit einer Klappe zum Verschließen ver­
sehen werden, welche von selbst zufällt, wenn Feuer im 
Schornstein auskommen sollte. —

Unter diesen beschriebenen Umständen und Vorsichts­
maßregeln, wird eine Rauchkammer ohne Bedenken auf 
einem Gebälke angebracht werden können.

Uebrigens hat man bei einer bequem eingerichteten 
Lüche noch auf folgendes zu sehen:

Jede Küche soll ein Pflaster erhalten, und in unse­
rer Gegend wendet man die solenhofer Steine an; au­
ßer diesen kann man auch ein Backsteinpfiasier anbrin- 
gem Da in einer Küche viel Wasser verschüttet, und 
solche öfters ausgeschwemmt wird, so soll das Pflaster 
eine kleine Neigung und eine Rinne haben, daß das 
Wasser abfließen kann. Diese Rinne kann mit einem 
Wasserausguß in Verbindung gebracht und schicklich ge­
gen eine Außenseite angelegt werden.

Laufendes Wasser ist in einer Küche von sehr gro­
ßem Vortheil, aber die Herbeischaffung desselben ist nicht 
immer möglich. Wo es seyn kann, wähle man einen 
schicklichen Platz für eine» laufenden Brunnen mit einem 
Wasserkasicn, und sorge, daß die Feuchtigkeit den Mau­
ern nicht nachtheilig wird. Laufendes Wasser kann man 
durch Pumpwasser ersetzen. Für Speisekammern und 
Speisegewölbe wird der Baumeister ohnehin Sorge 

tragen —



— 4L3 — 
e

IX. Von den Vorkaminen.

Von den Vorkaminen ist bei ihrer Anlage zu bemer­
ken und dahin zu sehen,

i) daß sie eine schickliche Lage erhalten, und
2) daß sie vollkommen feuersicher hergestellt werden«

Vorkamine oder Vorgelege sollen entweder versteckt 
werden, so daß sie in den Zimmern und Gängen keine 
Vorlage haben, oder sie werden dekorirt, wo sie hervor­
treten, damit das Auge nicht beleidiget wird. Vorzüg­
lich hat man bei Prachtgebäuden hierauf Rücksicht zu 
nehmen« Sind die Mittelmauern so stark, daß ein Vor« 
kamin den nöthigen Raum darin findet, so tritt solcher 
weder im Zimmer noch in einem Gang vor, und macht 
von dieser Seite wenig Schwierigkeiten. Demohngeach- 
tet erschweren die Vorkamine die Einrichtungen unserer 
Gebäude, und ihre Lage und sonstige Einrichtung ver­
dient die Aufmerksamkeit des Baumeisters. —

Vorkamine werden entweder in der Ecke eines Zim­
mers, oder an einer Seite desselben angelegt. Immer 
aber hat man Rücksicht auf das folgende Stockwerk zu 
nehmen, und dem Vorkamin, wie der aufsteigendcn 
Schornsteinröhre den nöthigen Raum zu geben.

In den Ecken der Zimmer legt man die Vorkamine 
deßwegen gerne an, weil sie hier den wenigsten Raum 
einnehmen, und mehere Feuerungen aus denselben an­
gebracht werden können. Uebrigens sollen sie weder die 
Zimmer noch die Vorplätze und Gänge zu sehr beengen. 
Ist man aber genötbiget sie in den letzten vortreten zu 
lassen, so darf der Gang schlechterdings nicht zu schmal 
angelegt werden, denn dieses ist nicht nur sehr un­
bequem, sondern auch gefährlich, wenn sich ein Schorn­
stein entzünden sollte. —
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In einem vorzüglichen Gebäude sollen nicht nur die 
Zimmer, sondern auch die Gänge und Vorplätze, Sym­
metrie haben, und auch die letztgenannten sollen nicht 
durch Vorgelege entstellt werden.

Bei der Anlegung eines Vorkamins hat man, wie 
gesagt, Rücksicht auf die obern Stockwerke und auf die 
Schornsteine zu nehmen, bei welchen auch auf ihre Durch­
führung bis über das Dach zu sehen ist, denn es ist 
nicht gut, wenn deßhalb viele Balken und Sparren aus­
gewechselt, oder die Schlölhe geschleift werden müs­
sen- — Zu diesen kommt noch, das! die Vorkamine wie 
die Schornsteine vollkommen feuersicher seyn müssen. Aus 
diesem allen geht hervor, daß die Anlegung der Vor- 
kamine vielen Schwierigkeiten unterworfen ist, und ei­
nige Beyspiele werden hier nicht am unrechten Orte 
seyn. Dabei wird von der Schicklichkeit ihrer Lage 
und ihrer Feuersicherheit und Dauerhaftigkeit gehandelt.

sslg. XXIX, l.it. und I! k üb V ist ein Vorkamin, 
lvelcher in den Gebäuden sehr oft verkommt, und aus 
den 4 Oefen geheitzt werden können. Es ist sehr vor« 
theilhaft, wenn man eine solche Einrichtung treffen kann, 
denn dadurch werden mehrere Schornsteine erspart und 
an Raum gewonnen, kig, L ist der Vorkamin im drit­
ten Stockwerke und l-'t. a und l> sind die Schornsteine 
der untern Kamine« Die Schornsteinröhre des dritten 
Stockwerks wird nach lär. o ^>8« u geführt und wenn 
der Schornstein l,ir. b lig. 5 Fuß hoch geführt ist, 
so wird er nach l, klg, v gezogen. Auf diese Art lie­
gen alle Schornsteinröhren in einer Reihe, und zwar so, 
das; sie ohne ein Gespärre auswechseln zu müssen, zum 
Dach hinaus geführt werden können. —

Durch die Vorgelege darf kein Balken gehen, und 
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in jedem Stockwerke wird der Raum Int, 7 zwischen den 
Balken gewölbt» ---

Im vorliegenden Fall nimmt zwar der Vvrkamin ei« 
nen großen Raum ein; allem er ist von der Art, am 
Ende eines Ganges, daß solcher zu keinem andern Zweck 

benutzt werden kann.
Kein Vvrkamin soll auf ein bloßes Gebälke 

angelegt werden, sondern er muß vom Boden 
auf Unterstützu ng durch maßives Mauerwerk 
haben. Diese Regel sollte mehr, als bisher geschieht, 
beobachtet werden. *)

*) In den meisten alten Häusexn hiesiger Stadt findet man Sün­

den gegen diese erste feuerpolizeiliche Regel, und selbst bei neuen 

Gebäuden wird sie nicht genau genug beobachtet. Durch den 

Eifer und die Thätigkeit bei Bränden scheinen die Wcrklcutt 

diesen Fehler gut machen zu wollen» —

xxxx. ist ein Vvrkamin, welcher in einen 
Gang Heraustritt, damit die Wand des Zimmers nicht 
unterbrochen werden darf.

Schon im untern Stockwerke int, muß für die 

Unterbringung der Kaminröhren gesorgt werden. Die 
Schornsteine s uNd d Int L. nämlich iM dritten Stock« 
werke, legen sich in den unrein Raum o n big. 
und werden dadurch vollkommen feuersicher, denn die 
durchgehenden Balken werden ansgewechselt. —

Wenn an dem Gange, in dem die Vorgelege her, 
austreten, etwas gelegen ist, so können die Räume e k 

und 8^ durch Wandschränke maekirt werben, und die­
se benutzt man zur Anlegung des täglich gebraucht wer­
denden Holzes, wodurch die nicht zu empfehlenden ge­
wöhnlichen Holzkäsien entbehrt werden»
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Weil die Thür dieses Vorgeleges nicht weit vom 
Ofenloche entfernt ist, so möchte es nicht rathsam seyn, 
eine hölzerne Thür anzubringen-

Man macht daher dergleichen Thüren von Eisenblech 
oder von schwachem Gußeisen, welche letzte Art den 
Vorzug verdient. —

Wenn ein Vorkamin in einem obern Stockwerke an­
gelegt werden soll, ohne im untern einen nöthig zu ha» 
den, so kann man sich nach xxxxn. helfen.

Der Balken, welcher auf der Mauer oder Wand o I> 
liegt, wird soweit ausgeschnitten, daß neben solchen noch 
ein drei Zoll dicker Backstein in Lehm angesetzt werden 
kann. Dem ausgeschnittenen Balken gibt man nach 
oben eine schräge Richtung, daß er als Widerlager 
für ein aus Backstein mit Lehm gemauertes Gewölbe 
dient. Das andere Widerlager dazu erhält der Balken 
Llr. c 6. Auf diese Art wird der Boden eines Vorka- 
mins gesichert. Nun kann von « nach t bis zur Höhe 
unter das Schierlvch wieder ein Bogen geführt werden, 
und zum Widerlager desselben dienen die beiden Mauer« 
» t> und 8 Auf dem so hergcstellten Bogen ruht dann 
größtentheils die Kaminmauer e k. Nach oben wird der 
Vorkamin in die Röhre i zusammen gezogen.

^8« XXXXil. ist ein Vorkamin durch vier Stockwer­
ke, in jedem Stockwerk für zwei Feuerungen. Die 
Schornsteine von drei Stockwerken liegen bei I4l. a t> 
und <?; der vierte kommt in die Mitte.

Zwei Balken müssen in den Stockwerken dabei aus« 
gewechselt werden, und wenn im letzten Stockwerke der 
Hauptbalken am Schornstein » im Bundbalkcn seyn 
sollte, so kann mit den sämmtlichen Röhren ausgewi­
chen werden, so daß es nicht nöthig wäre, diesen aus- 
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zuwechseln, ohne deßhalb der Fsuerstcherheit das Gering» 
sie zu vergeben. —

^'8. XXXXlil. ist ein Vvrkamin durch drei oder vier 
Stockwerke für drei Feuerungen. Gegenwärtige Figur stellt 
das letzte Stockwerk vor, und das übrige ist aus der 
Zeichnung zu ersehen. —

Dergleichen Vorkamine eignen sich für runde oder 
eckige Oefen, und hierüber wird weiter unten mehr vor» 
kommen. —

Daß die Anlegung der Kamine vielen Schwierigkei- 
ten unterworfen ist, wird jeder praktische Baumeister 
zugeben, und es ist unmöglich, alle vorkommende Fälle 
anzuführen und durch Zeichnungen zu erläutern« Was 
ich bisher angeführt habe, wird das Wichtigste zu die­
sem Artikel seyn, und der Kürze wegen will ich mich 
damit begnügen»

X. Von den französischen Kaminen.

Französische, italienische Kamine, oder wie man sit 
sonst noch nennt, sind auf ein mildes Klima berechnet- In 
Spanien, Frankreich, Italien u. s. w. sind offene Ka­
mine sehr gewöhnlich, und ohngeachtet sie in der kurzen 
rauhen Jahreszeit, welche jene Länder haben, nicht sehr be­
haglich sind, werden sie doch auch bei uns nachgeahmt. 
Daß sie im kalten Winter unsere Gemächer nicht er­
wärmen und den Aufenthalt darin unerträglich machen, 
ist ganz gewiß. Daher sieht man sie bei uns als Luxus 
an, und sie dienen mehr zu Dekorationen in Zimmern 
oder Sälen, welche im Winter nicht viel gebraucht 

werden.
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Indessen sagt man zu ihrem Lobe, daß das 
offene Feuer in einem Zimmer, eine anzc- 
nehme Unterhaltung gewähre, und daß sie 
die Luft in den Gemächern reinigen. Mancher 
Liebhaber läßt sich daher auch ein Zimmer mit einem 
offenen Kamin einrichten. Diesen zu Gefallen will ich 
hier das Nöthigste davon anführen, immer aber unsern 
Himmelsstrich dabei im Auge behalten.

Man sagt, wie ich eben angegeben habe, den offe­
nen Kamin zum Lobe nach, daß sie die Luft in einem 
Zimmer reinigen. Die verdorbene Luft aber hält sich 
nicht auf dem Fußboden., und in der Tiefe des im Ka- 
nun brennenden Feuers auf, sondern sie schwimmt in 
der Höhe des Gemaches. Entsteht durch das Feuer, 
nnd den dadurch erregten Luftzug ein Luftwechsel durch 
das ganze Zimmer, so geschieht die Reinigung der Luft 
doch nicht auf dem nächsten Wege, und es erfolgt 
eher eine Erkältung. — Man hat sich daher schon sehr 
viele Mühe gegeben, französische Kamme anzulegen, 
welche den Zimmern viele Warme mitthcilen, und un­
ter andern auch Kaminöfcn angegeben, wovon weiter 
unten die Rede seyn wird. —

Bei einem französischen Kamin hat mau darauf zu 

sehen:

i) daß sie vollkommen feuersicher werden, 
und ,

2) daß sie dem Zimmer so viel Wärme 
mittheilcn als möglich ist, und dabei 
nicht rauchen.

Diese beiden Eigenschaften wollen wir kürzlich durch­
gehen»

-46 i..)



— 449 —

l .) Wc»n französische Kamine zur ebenen Erde 
angelegt werden, so sind sie nur dann feuergefährlich, 
wenn mau Holzwande oder andere brennbare Store zu 
nahe an solchen anbringt. Dieses aber ist so leicht zn 
vermeiden, daß ich hier nicht nöthig haben werde, wei­
ter darüber zu sprechen. Gefährlicher aber können sie 
in den obern Stockwerken ausfallen, wenn der Baumei­
ster keine Sorgfalt darauf wendet- Wenigstens habe ich 
mehrere Beispiele von fehlerhaften Kaminen in Hinsicht 
der Feuersicherheit. —

Jeden französischen Kamin, welcher in einem obern 
Stockwerk angelegt wird, soll man nur auf ein maßives 
Mauerwerk setzen, oder wenigstens auf einem hinlänglich 
starken Gewölbbvgcn anbringen.

Unter dem Feuerherd, überhaupt durch den ganzen 
Kamin darf kein Balken durchgehen, und sie müssen da­
selbst ausgewechselt werden.

Stoßen Fachwände an einen Kamin, so müssen sie 

ausgewechselt werden.
So einfach diese Regeln sind, und so leicht sie be­

obachtet werden können, so habe ich doch ein Beyspiel 
von einem fehlerhaften französischen Kamin, welcher 
durch die Versetzung der obern Wände hervorgegangen ist.

Da hier öfters der Fehler begangen wird, daß die 
obern Wände nicht auf die untern treffen, so müssen 
auch verschiedene Nachtheile bei Anlegung der Feuerun­

gen entstehen.
Setzt man die Kamine blos auf das Gebälke, so 

wird dieses zu sehr belastet, und es kann auch Feuers­
gefahr entstehen, vorzüglich bei französischen Kaminen, 

wo das Feuer so nahe am IBoden brcnnt.
Ich will hievon einige Fälle anfühen, die sich in den 

angesehensten Häusern zugelragen haben. Es werden drei« 

29
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Falle um so interessanter sey«/ da ich zugleich die Mit- 
trl zur Verbesserung solcher Fehler angeben kann.

D>e Einrichtung dieser Gebäude war wie gesagt, von 
der Art, daß nichl Wand auf Wand stand, und schon 
darin lag der größte Fehler.

Bet biu.xxx.xiv ist ein Theil der innern Einrich­
tung dieses Hauses, von der ersten, und XXXXV, 
v >: der zweiren Hauptelage. Man sieht aus dieser 
Zeichnung, daß die untere Wand ib.it. s b weiter zurück- 
sichr, als die obere o cl. Eine solche Versetzung der 
" nde, ohne weitere Beihilfe von Hängwerken ist an 
- y schon nachtheilig; aber demohifgeachtet sollte in dem 
obern Saal ein s anchsischer Kamin angelegt werden.

Daß die Last desselben das Gebälke cinschlagen kön­
ne, berü chtete man wahrscheinlich nicht, und durch ei­
ne drei Zoll dicke Lehmschichte auf das Gebälke, glaub­

te man das Holzwerk gegen alle Entzündung gesichert 
zu haben Der Erfolg aber fiel anders aus.

Da der obere Saal, lange Zeit nur unbedeutend 
geheitzt wurde, so widerstand die gedachte Lehmschichte 
der Entzündung des Gebälkes; aber als einmal bei 
strenger Kälte, große Gesellschaft im Saale gegeben wer­
den sollte, mußte man nachhaltig Feuer in beiden Ka­
minen des Saals erhalten. Dadurch wurde dann wirk, 
lieh das Gebälke entzündet.

Der Balken, weicher mitten unter dem Kamin war, 
wurde natürlich am meisten angegriffen, so wie ein Theil 
der Schwellen unter den Niegelwänden c ä und o t. 
Während die Gesellschaft beisammen war, wurde Rauch 
gerochen, und man glaubte, daß er von noch glimmen­
de» Bränden in dem Kamine herrühre. Spat in der 
Nachr stieg eine. ungewöhnlich starke Rar chsänle durch 
den Schor^eia, und in dem Gebäude selbst verbreite-
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te sich diel Ranch, wodurch man auf die Gefahr auf« 
merksam gemacht wurde —

Das Feuer kam nicht zum Ausbruch, und es wur­
de, nachdem der Kamin abgetragen und ein Theil des 
Fußbodens aufgerisscn war, bald gelöscht.

Nur unter dem einen Kamin hat sich das Gebälke 
entzündet, und um diesen wieder aufsetzcn zu können, 
und einer fernern Gefahr vorzubeugen, habe ich folgen- 
de Vorkehrung getroffen.

Da der am meisten schadhaft gewordene Balken oh­
nehin herausgenommen werden mußte, ließ icd die übri­
gen Balken unterstützen oder abbölzen, und den Fußbo­
den noch weiter aufbrechen. Der Balken 8 war un- 
beschädiget; zur Verstärkung desselben ließ ich neben ihm 
einen zweiten r b von der erforderlichen Höhe le­
gen , und beide miteinander verbolzen. Bei t-u. I hat­
te ich einen Stützpunkt von unten, durch die untere 
Wand, uud ich legte nun von lät. m nach n, und so 
von >» nach p zwei Wechsel, so stark und hoch, als es 
«»gehen mochte.

In diese beiden Wechsel wurden nnn die neuen Bal­
kenstücke l,it. y, und » r cingezapft und durch starke 
Klammern und Lrageisen zusammen befestiget-

Die Schwelle der Wand v 6, so wie die, ebenfalls 
vom Feuer angegriffene Schwelle o o wurde, so weit 
es nöthig war, herausgeschnilten, und von o bis un­
termauert.

Nun war alles Holzwerk von der Basis und zur 
Seite vom Kamin entfernt; der hölzernen Säule der 
Niegelwand gab ich bei x ein Trag- oder Häng» 
kisen, und befestigte an solche die beiden Balken. Die« 

Vorsicht wäre schon bei Anlegung des Gebäudes nö- 
2t)* 
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thig gewesen, als die obere Wand über die untere ge« 
setzt worden ist.

Hierauf ließ ich den Raum e no p, mit dem Ge­
bälke unten bündig, mit eisernen, in der Mitte etwas 
in die Höhe gebogenen Schienen versehen, und auf die­
se mit Backstein in Lehm gelegt wölben.

Die eiserne Schiene mußte an den Seiten der Bal­
ken mit großen Nägeln befestiget werden, und deßhalb 
wurde sie bei jedem Balken gekröpft.

Der zur Verstärkung beigelegte Balken H KI, und 
das bei x angebrachte Trageisen, beschützten die 
Decke, oder den Boden, welcher den gemauerten und 
mit Marmor bekleideten Kamin zu tragen hat, so gut, 
daß nach weggenommener Unterstützung nicht das Gering­
ste nacksank. —

In demselben Zimmer befindet stch auf der andern 
Seite, ein eben so construirler Kamin, bei welchem je­
doch das Gebälke unter demselben, noch nicht entzün­
det war. Um künftiger Gefahr vorzubeugen, ließ ich 
denselben auf gleiche Art verbessern und die unten durch­
gehenden Balken auswechseln. —

Ohngeachtet die bisher beschriebene Verbesserung die­
ser beiden Kamine vollkommen entsprochen hat, da man 
Feuersicherheit erzielte, und die Stabilität im Ganzen 
sogar beförderte; so möchte ich doch nicht rathen, diese 
Manipulation bei neuen Anlagen anzuwenden.

Der denkende Baumeister wird zweckmäßige Mittel 
finden, um dergleichen Kamine mit voller Sicherheit an­
legen zu können. —

Ein anders Mal entzündete sich in einem vorzüglichen 
Gebäude der Fußboden unter einem französischen Kamin, 
nachdem anhaltend in demselben gefeuert wurde, deß- 
tvegen, weil ein Balken unter dem Herde desselben durch- 
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gieng, ohngeachtet die Wände und Mauern des untern 
imd obern Stockwerkes aufeinander standeno

Der Kamin siand in einer Ecke des Saals, und 
der gebrochene Winkel, war weder durch eine Wölbung 
gesichert,, noch der untere durchgehende Balken ausge- 
wechselt. Da die glühende Asche unmittelbar auf die 

. eiserne Platte fiel, welche auf dem Gebälke nur ein ein­
faches Pflaster von Backsteinen hatte, so war die Ent­
zündung des Holzes unvermeidlich. —

Auch hier kam das Feuer nicht zum Ansbrnch, aber 

demohngeachtet war der Schaden am Fußboden und an 
Tapeten beträchtlich. —

Zweckmäßige Bau-und Feuerordnungen 
könnten dergleichen Nebel abwenden! War­
um läßt man sich durch Schaden nicht beleh- 
ren?! *)

*) In unserer Stadt findet man Malzdarren auf Balken gestellt, 

Vorkamine auf Balken und hölzernen Fußböden, geschleifte, 

mit Holz unterlegte Schornsteine, welche zu eng sind, um 

gcreiniget werden zu können, Balken in den Kaminen und 

Vorgelegen, ja selbst hölzerne Rauchfang-Mäntel; und doch 

ist eine Feucrschau ungeordnet, welche — dergleichen grobe 

Hauptmängel nicht abstellt.— Oft werden Hintergebäu- 

, de aneinander gedrängt, wodurch Brennmaterial angehäuft, 

und der Raum zum Löschen beengt wird, — u. s. w.

2 .) In unserm Klima leisten selbst die Oefen 
noch nicht vollkommen Genüge, und ihre Verbesserung 
hat Physiker und Chemiker beschäftiget, wie viel weni­
ger werden uns offene Kamine befriedigen. — Um den 
Liebhabern ausländischer Einrichtungen — denn die fran- 
zösischen Kamine sind unserm Klima nicht angemessen — 
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zu gefallen, hat man sich bestrebt, diese so emzurichten, 
daß sie den Zimmern einen großem Grad Warme mit» 
theilen. — Ich werde nun euüge Worte von den gewöhn­
lichen und verbesserten französischen Kaminen sprechen.

Entweder liegen die französischen Kamine in den Ecken 
der Zimmer wie XXXXV )- oder in der Mit« 
te einer Schewemauer. Liegen sie in der Mitte, so wer» 
den der Symmetrie wegen zwei aufgeführt. In der Mitte 
einer Haupt - Scheidemauer kann ein einziger genügen.

Der gewöhnliche französische Kamin,

Die Einrichtung eines solchen KaminS ist dix. XXXXVl. 
I.li. / üt. und '' zu sehen Wenn dir Mauer nicht dick 
genug ist, um den Kamin nach seiner ganzen Liefe auf» 
zunchmen, so wird die Vorlage 1. t. ä sh gemacht- bsir. 
c ist der Feuerherd, welcher mit einer eisernen Platte belegt 
wird, die die Größe und Form des Feuerherdes haben 
muß Entweder muß ein solcher Herd einen Rost ha­
ben, damit dem Feuer Luft und Nahrung zugeführt wer» 
den kann, oder das Holz wird auf e>seme Böcke gelegt.

Wenn man einen Rost anbringt, so muß nothwen­
dig ein Alwenloch vorhanden- seyn, welches wenigstens 
b Zoll vom Boden erhöht wird. Dadurch kommt das 
Feuer ziemlich hoch, und bei einem offenen Kamin kommt 
es darauf an, den untersten Theil des Zimmers mög» 
liehst zu erwälmen, denn die wärmere leichte Luft steigt 
ohnehin in die Höhe. Daher will man die Röste in 
den Kami» zu hoch finden, und bedient sich der Feuer- 
böcke oder Feueihunde. k-u. D. jst ein solcher Dock nach 
der Länge und Breite in einem etwas größer« Maßstab 
abgebilder- Bei einer solchen Einrichtung bleibt die 
glühende Asche auf dem Herbe liegen.



Der Rauch/ welcher sich vom Feuer entbindet, darf 
natürlich meist in das Zimmer dringen, und muß ab­
geleitet werden. Daher darf der innere Raum des Ka- 
mincs H. o f nicht zu hoch werden. Im vorliegenden 
Fall betrügt die Höhe vom Feuerbock bis an das Ge­
simse, welches den Kamin schließt 4 Fuß —

I.ü. 6 ist ein Durchschnitt von dem Kamin. Damit 
nicht alle Hitze durch den Schornstein hinausgehen kön-' 
nen, wird die Oeffnung desselben bei l^ir. b verengt und 
allenfalls nur lg Zoll laug und breit gelassen. Enger 
kann diese Oeffnung füglich nicht werden, denn der Ka­
minfeger muß durch solche in den Schornstein kommen 
können, um denselben zu reinigen. —

Damit der Nauch ausgenommen wird, erweitert sich 
die Oeffnung abwärts, und zwar nach der Linie 8 
Bei Im. l ist eine Klappe angebracht, welche geschlos­
sen und geöffnet werden kann, und der Zug dazu 
kann sich an der Seite des Kamins befinden. Ist 
das Feuer so weit abgebrannt, daß sich kein Nauch mehr 
entwickelt, so wird diese Klappe niedergelassen, und die 
Wärme abgehalten, weiter in den Schornstein zu dringen.

Bei Hu ä wird eine steinerne Platte angebracht, und 
um diese ein enges Drathgittrr gestellt, damit keine glü­
hende Kohlen auf den hölzernen Fußboden aus dem Ka­
min fallen können.

Die Außenseite eines solchen KaminS kann nach k^t. 
v dekorirt werden. Gewöhnlich werden die vorstehen­
den Theile und Gesimse Im. le l m von Marmor, von 
Gypsmarmor oder von Stuck. In die oben entstehen­
de Füllung n kann ein großer Spiegel oder irgend 
eine andere Verzierung angepaßt werden.

Der Bewohner eines, mit einem französischen Ka­
mine versehen Zimmers soll selbst Holz nachlegen tön- 
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nen, was öfters nothwendig wird, und deßhalb muß 
ein Holzkasten von beliebiger schöner Form im Zimmer 
stehen , und auch Blasebalg, Zange u. dgl. daselbst vor­
handen seyn.

Verbesserter französischer Kamin.

Die Form, welche der bisher beschriebene Kamin 
im Innern hat, ist nicht die vorthcilhafteste, und man 
suchte solche dadurch zu verbessern, daß man dem innern 
Raum die Gestalt einer bohlen Kugel gab, in deren 
obern Theil die Scbornsteinöffnnng angebracht ist. — Die 
hohle Kugel soll mehr Wärmestrahlen in das Zimmer 
werfen. 1'>A. XXXXVti. ist ein solcher Kamin abgcbil- 
del- Dazu gehört der Grundriß der Aufriß I,ir. 
L und der Durchschnitt I.». 6. Aus dem Grundriß ist 

zu ersehen, daß der Kamin bei lm. -» einen Rost hat. 
Unter diesen befindet sich ein Aschenlock, in das ein 
Aschenkasten von Blech geschoben werden kann, um den, 
selben herausnehmen und die Asche ausleeren zu kön­
nen. Die vordere Seite dieses Kastens muß Löcher ha­
ben, damit die Luft aus dem Zimmer znm Feuer strö- 
men-kann, und der Zierlichkeit wegen wird diese Seite 
auf irgend eine Art verziert. Die vordere Seite des 
Aschenkasten kann von Messingblech gemacht, und die 
Verzierung L b, ausgeschnitten werden, wodurch 
der Kamin eine passende Dekoration erhält. —

Der Kamin erhält, wie bei ^>>. L im Durchschnitt zu 
sehen ist, eine parabolische Form. Auf dem Rost u wird 
das Holz gelegt, und der Korb Ho vor der Kaminöffnung 
angebracht. Er kann aus Gußeisen bestehen und auf eine 
schickliche Art verziert seyn- Der Rauch zieht durch die 
Ocffnung t.il, a in den Kamin, welcher von oben her­
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ab gereiniget werden soll, weil die Oeffnung sehr klein ge« 
macht werden muß, damit nicht soviel Hitze entweichen 
kann. Inzwischen habe ich schon eine Vorrichtung zur 
Verengung des Nauchloches bei einem solchen Kamin ge­
sehen , welche in einer Klappe von Eisenblech I->t e k 
besieht, und die mitceisi eines Hackens bei g eingehängt 
werden kann- Soll der Kamin ge> einiget werden, so 
wird die Klappe, die bei < ein Scbarnieiband hat, Her­
abgelaffen, und der Kammfeger kann durch die Oeffnung 
und den Schornstein reuügen. Uebrigens kann auch hier 
eine Klappe angebracht weiden, womit der Schornstein 
geschlossen wird, wenn sich kein Rauch mehr entwickelt. 
Die Außenseite des Kamins l,n. o. kann auf verschie­
dene Art verziert und dekorirt werden. —

Des hier angebrachten Rostes, der verengten Schorn­
steinröhre und der Hohikugel, oder wenn man die Sache 
noch genauer nehmen will, des parabolischen Kegels ohn» 
geachtet, geht doch noch die meiste Hiye vom Kamin» 
Herd in den Schornstein, und erwärmt die Zimmerluft 
nur sehr sparsam. Man brächte daher auch bei Ka- 
Minen Zirkulations - Röhren an, in welchen die Luft 
durch das Feuer strömt, und erwärmt in die Zimmer 
ausgegoffcn wird.

Die Construction eines solchen Kamines werde ich 
nun näher beschreiben.

Französischer Kamin, mit Warmele > tungs- 
Röhre n.

Um die französischen Kamine unserm Himmelsstrich 
anzupassen, und sie für Liebhaber brauchbar zu machen, 
hat man Wärmeleilungs. Röhren in solchen angebracht. 
Man hat entweder Röhren, welche durch den Feuerherd 
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und rückwärts an demselben herumgehen, oder rückwärts 
desselben, wie im vorliegenden Fall, einen leeren Raum, 
in den auf irgend einen Weg die Lust dringt, darin 
erwärmt wird, und dann in das Zimmer strömt.

Daher entsteht zuerst die Frage: woher soll die Luft 
in den leeren Raum hinter dem Herd, oder in die Lei« 
tungs- Röhren genommen werden? aus dem Zimmer 
selbst oder aus einem Gang oder Vorplatz? Diese Frage 
ist im Allgemeinen so leicht nicht zu beantworten, und 
es kommt dabei auf die Lokalität an. Will man in­
zwischen die Luft aus dem Zimmer selbst nehmen, so 
muß sie nothwendig aus der Tiefe unmittelbar auf dem Fuß« 
boden gehöhlt werden, denn wenn man die Einsangröhre 
etwas hoher anbringen wollte, so würde schon erwärmte 
Luft dem Zimmer entzogen werden, und es könnte nur 
eine kuftzirkulation erfolgen, wenn die Röhre schon ziem­
lich erwärmt sind. Nimmt man aber die Luft von einem 
andern Gemach, z. B. von einem Gang oder Vorplatz, 
so hohle man sie aus der Tiefe, nämlich von einem nie« 
der liegenden Stockwerk. Wird die Lust nur in Nöh» 
ren geleitet und einem Zimmer, nicht aber dem Feuer 
zur Consumtion unmittelbar zugcführt, so dürfen die 
Einsaugröhren in kein Zimmer gehen. Entweder würde 
diesem Zimmer dadurch warme Luft entzogen, oder wenn 
es mit schlechter Luft ungefüllt wäre, so theilte sich die« 
se dem Zimmer mit, welches erwärmt werden soll-

So viel ich aus Erfahrung habe, ziehen die Ein­
saugröhren am besten, welche von umen kommen, und 
die wenigstens 4 Fuß tiefer liegen, als die Ausmün« 
düng in dem zu erwärmenden Zimmer.

Im vorliegenden Fall liegt die Einfang» Mündung 
5 Fuß tiefer, als die Ausmündung- Nach dieser klei« 
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nen Vorbereitung komlne ich zur Construction des Ka- 

mins selbst.
Diese wird nach lfiz. XXXXVlll. I,il. und

L erklärt.
h-ir. ist der erste Grundriß dazu. Lät. sk> c »nd 

e ist das Kamingemäuer. Ich habe schon von einem 
leeren Raum gesprochen, in welchem Luft emtreten und 
erwärmt werde» kann. Dieser entsteht auf folgende Art: 
Die parabolisch gebogene innere Linie von » nach a be- 
sieht aus starkem Eisenblech, und geht durch die ganze 
Höhe des Feuerkamins, wie 1'8- D « f. Hiurer 
dieser Plechwand und dem Gemäuer K » entsteht dem. 
«ach ein leerer Raum- Dieser wird auf der Höhe ^ir. 
k mir der eisernen Platte u bedeckt Von dieser 
Platte wird bald das Nöthige erinnert werden-, gegen­
wärtig will ich noch den Grundriß näher beschreiben.

Bei l-a. a l-iA. ist, wie auch im Durchschnitt I) 
ersehen werden kann, eine Oeffnung nach unten, näm­
lich in einen Gang des untern Stockwerks. Die Röhre 
s Ir kann 4 bis 5 Fuß hinab reichen, und sie geht an 
der Wand des Ganges aus.

Wird auf dem mit einem Rost versehenen Feuerherd 
i, Feuer gemacht, so wird die durch die Röhre b o da­
hin getriebene Luft erwärmt und verdünnt, weßhalb sie 
aus dem leeren Raum in die Höhe steigt. Wohin, und 
auf welche Art dieß geschieht, wird weiter unten vor­
kommen. Ist das Gemäuer des Herdes aufgeführt und 
das starke runde Eisenblech eingesetzt, so kommt auf der 
Höhe I^u. > eine eiserne Platte L darauf. Diese Plat­
te ist etwas größer, als der innere Raum des Feuecher- 
des » d e »l, damit sie > oder i Zoll auf dem Ge­
mäuer ruht Die eiserne Platte und das ausgestellte 
Blech werden so miteinander befestiget, daß von dem
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Feuerherd i kein Rauch in den leeren Raum e dringen 
kann, was sehr leicht möglich ist, vorzüglich, wenn man 
die Platte v besonders gießen , und mit einer Null) nach 
der Linie des Eisenbleches versehen läßt. —

Bei kat. K und l h«u die aufgelegte Platte zwei run­
de Löcher, allenfalls 5 Zoll im Durchmesser, i-'t. k 
I'ig. 0 stellt diese Platte im Durchschnitt vor, und die 
Löcher K und l liegen hinter dem Feuerherd, wie bei

I) zu sehen ist. In das Loch K wird nur eine 
blecherne Röhre K m I n gesteckt. Diese Röhre wird 
aus Stücken zusammen gesetzt, muß aber fest zusammen 
gepaßt werden, damit kein Rauch in solche dringen kann-

Vorzüglich gut musi sie bei k verwahrt werden. Ist 
der Kamin so weit hergestellt, so werden die Schorn- 
steinwände 0 z», 0 0 x, wie bei den Profilen 6 und v
zu sehen ist, aufgemauert. Daß die gebogene Röhre 
k m l in dem Schornstein steckt, ist ebenfalls daraus zu 
sehen.

Nun muß von dem Feuerherd ein Abzug in den 
Schornstein hergestellt werden Diese ist im Grundriß 

bei l^it. angezeigt. Von der vordem Kaminscite 
geht solche schräg aufwärts von nach » und dabei bleibt 
der Hintere leere Raum ka'. ? vollkommen geschlossen.

Bei l-lr. n theilt sich die in den leeren Raum wie« 
der herabkommende Röhre in zwei Aeste von n nach r 
und nach u, wo sie an der Seite des Kamins in daS 

Zimmer ausgeht.
Bei 1^8- K ist diese Theilung im Grundriß zu se« 

hen. H. » ist das senkrecht herab kommende Rohr, 
und dieses theilt sich von » nach t und von n «ach u. 
Auch ist hier bei l-'w ? der Rost zu sehen, welcher im 
Durchschnitt !> ebenfalls mit V bezeichnet ist.

Ober der Röhre m verengt sich der Schornstein, und
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hier ist eine Klappe, welche mittelst eines Drathzuges 
bewegt wird, angebracht, um den Schornstein schließen 
und öffnen zu können.

Ich glaube mich in dieser Beschreibung, wie in der 
dazu gehörigen Zeichnung deutlich ausgedrückc zu haben, 
und hoffe, daß ich verstanden werde.

Nun noch einige Worte über die Wirkung der Zir« 
kulations« Röhren.

Wenn aus der Röhre Iffr. e frische Luft in den ab. 
geschlossenen Raum hinter dem Feuerherd tritt, so wird 
solcher erwärmt, und sie zieht sich, werl sie durch die 
Wärme verdünnt wird, in der Röhre kmln fort, und 
strömt bei t und in das Zimmer.

Von dem Herde, wo das Feuer brennt, zieht sich 
Rauch und Hitze in den Schornstein, welche die Röh« 
re gleichfalls erwärmen, und dw horizontale Röhre r n 
liegt wieder der Hitze hinter der Vlechwand ausgesetzt, 
weßhalb nothwendig warme Luft in das Zimmer drin» 

gen muß.
Diese horizontale Röhre geht tief im Zimmer und 

nahe am Fußboden aus, damit die unterste Luftschicht« 
am meisten erwärmt wird, welche dann von selbst in die 
Höhe steigt.

An den Seiten der Schornsteinmauer sind die Löcher 
x y 2 w. angebracht, welche dazu dienen, daß derselbe 
gereiniget werden kann. Sie können mit eisernen Fut« 
lern und mit Büchsen versehen und im Zimmer mit Ro» 
selten verziert werden.

Ferner ist hier zu bemerken, daß, je enger der 
Schornstein ist, oder vielmehr, je weniger Raum sich 
um die Röhren befindet, desto leichter und mehr wird 
die Luft in denselben erhitzt. Sollte daher der Rauch 
noch zu warm über die Klappe vometcn, so könnten
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Ziegelplatten, einmal von dieser, und das andere Mal, 
von jener Seite doch so eingeschoben werden, daß der 
Rauch nach innen Durchgang behält. —

Die Gewände und der Stürz dieses Kamins kann 
gemauert und mit Gluck - oder Gypsmarmor bekleidet, 
oder wirklich von Marmor werden. Nur ist dabei ztt 
bemerken , daß, wenn der Slün nichr aus einem gan» 
zen Stein besteht, sondern gemauert wird, bei l-ü. r- ei­
ne starke eiserne Schiene untergelegr werden muß. —

Dieser Kamin kann auch ohne Rost gemacht werden, 
allein er ist dann nicht so wirksam, denn der Zug, wel­
cher durch den Rost erregt wird, treibt die Flamme 
heftig an die blecherne Rückwand, und erhitzt die Luft 
hinter solcher weit mehr, als es ohne Rost geschieht.

Man hat noch mancherlei Arten, hinter dem Feuer» 
Herd eines französischen Kamins die Luft in Leitungs­
Röhren zu erwärmen, und dem Zimmer mitzmheilen, 
aber ich glaube zu weitläufig zu werden, wenn ich hier 
noch mehr anführcn wollte.

Von den sogenannten Kaminöfen aus Eisenblech, wird 

weiter unten die Rede seyn.

Xl. Von den Oefen,

Da, wie wir gesagt haben, er sehr schwer hält, unsere 
Zimmer mit flammenden Feuer, nämlich mittelst offener 
Kamine zu erwärmen, so müssen wir leitende Mittel an­
wenden, wodurch den Zimmern Wärme zugeführl wird. 
Oefen sind es von verschiedener Construction, deren Ober­
fläche die innere Luft erwärmt, oder welche erwännts 
Luft einströmen lassen, und dadurch erreicht man auch ist 
ökonomischer Hinsicht den Vorgesetzten Zweck.
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Das in dem Herde brennende Feuer verdünnt die 
Luft, und diese steigt frei auf. Dann muß eine Sei- 
tenströmung der Luft gegen das Feuer erfolgen, und wer 
unmittelbar am Feuer steht, empfindet auf der einen 
Seite Wärme, auf der andern aber eine merkliche Käl- 
te, eben durch die Scitensirömung der Luft gegen das 

Feuer.
Inzwischen wird dadurch ein Vortheil im Zimmer, 

nämlich ein beständiger Luftwechsel, und mithin eine Net- 
nigung der Luft erzielt, wogegen aber die Erwärmung 
des Gemaches, größrentheils veriohren geht.

Ist aber ein Zimmer sehr Luftdicht, so kann nicht 
so viel atmosphärische Lust zuströmen, als zur Ver­
brennung des Feuermaterials und zum Athemholen nö­
thig ist, und der Kamin raucht, oder das Feuer erstickt.

Will man vom Zimmer aus, nicht so viel Luft con- 
sumiren, und läßt man von Außen einen Luftstrom zum 
Feuer gelangen, so erfolgt zwar keine so heftige Seiten- 
strömung gegen das Feuer; allein der Luftwechsel und 
die Reinigung der Luft wird auch aufgehoben, und vie­
le im Zimmer brennende Lichter, oder wenn viele Men­

schen beisammen sind, so wird die innere Lust zum 
Athenholen untauglich.

Auf welche Art und Weise« der wichtige Zweck der 
Erwärmung des Zimmers und die Reinigung der Luft in 
denselben, durch Oefen erreicht werde, werden wirj wei­
ter unten sehen.

Mittelst eines guten Ofens, soll dem Zimmer eine 
gleichförmige, angenehme und behagliche Temperatur mit­
getheilt und reine Luft in demselben unterhalten wer­
den, welche zum Athenholen tauglich und mithin der Ge­
sundheit zuträglich ist.
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Bei einem Ofen kommt es auf zwei Hauptstücke an, 

i) auf die Materie, woraus er besteht, 
und

2) auf die Form, die demselben gegeben 
werden muß. )

Es ist zwar hier der Ort nicht, eine Theorie über 
die Wirkung des Feuers zu entwickeln; aber es sey mir 
erlaubt, einige Grundsätze, worauf bei der Anlegung 
zweckmäßiger Feuerungen gesehen werden muß, anzu« 
führen. —

-0 Das Feuer ist um so wirksamer, je lebhaf« 
tcr es brennt.

Dieser Satz bedarf keines nähern Beweises; denn 
er ist an sich klar und deutlich. Aber wodurch wird die 
Lebhaftigkeit des Feuers bewirt? — Man weiß aus Er« 
fahrung, daß wohl ausgetrocknetcs Holz eine lebhaftere 
Flamme gibt, als feuchtes, bei dem noch viele Wasser« 
theile zu entwickeln und zu vertreiben sind.

Ferner weiß man, daß das Holz nicht nach dem 
Verhältniß seiner Masse, sondern nach dem Verhältniß 
der Oberfläche, die vom Feuer berührt wird, brennt. 
Daher geben Hobelspähne eine lichte, Helle Flamme. 
Man wendet daher klein gespaltenes Hol; 
zur Unterhaltung des Feuers an.

b) Zur Unterhaltung des Feuers ist atmos« 
phärische Luft unumgänglich nothwen« 
dig, und je mehr demselben zugeführt 
wird, desto heftiger wirkt es.

Der Beweis dieses Satzes ist «ich schwer. Man 
lege einen eisernen Stab in ein Herdfeuer, und es 

wird
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wird nicht so heiß, daß er geschmiedet werden kann; 
von dem Geblase einer Schmiede Esse ist er in eini- 
gen Minuten, weißglühend.

Man sorge daher, daß dem Feuer beständig kuft Zu­
ströme, was sehr zweckmäßig durch einen Nost geschehen 
kann. Wie dieser aber beschaffen seyn muß, wird wei­
ter unten vorkommen. —

<-) Das Feuer brennt inForm einer Pyrami- 
de, und die Flamme ist in ihrer Spitze 
am wirksamsten.

Man darf daher den zu erhitzenden Körper nicht zu 
hoch stellen, vielmehr so, daß er von der Flamme be» 
rührt werden kann- Dabei aber soll man auf die Men­
ge des Feuermaterials, nämlich auf die Größe des Feu­
ers Rücksicht nehmen, welche zur Erhitzung der Gegen­
stände nülhig ist

Um ein allgemeines Maas zü finden, darf man an­

nehmen, daß eine Flamme ohne einen heftigen luftmg 
nur 4 höher steigt, als ihre Grundfläche beträgt. Bei 
einem heftigen kuftzug darf man die Mnmdfläche zur 
Steigung einer Flamme — 2 ; z annehmcn

ä) Feste compacte Körper sind bessere Wärme­
leiter als weiche und lockere

So ist z. B- Metall ein besserer keiter als Stein 

oder gebrannter Thon, und gebrannter Tbon ein besserer 
als ungebrannter Die Luft hat ein geringes lieuuugs. 
Vermögen.

e) Körper, welche erhitzt werden sollen, müs­

sen dem Feuer entgegen gestellt oder ge­
setzt werden.

Ein Topf, der über dem Feuer steht, und von der
SO
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Flamme berührt wird, kocht früher, als wenn er nur 
nebenbei gesetzt wird. Körper in horizontaler Richtung 
werden eher erhitzt, als senkrecht stehende. Daher sind 
horizontal liegende Fcuerkanäle wirksamer, als senkrechte.

k) Zwischen dem flammenden Feuer und dem 
zu erhitzenden Körper soll sich kein großer 
Raum befinden, oder es soll nicht mehr 
Luft eingeschlossen werden, als zur Con- 
sumtion des Feuers nöthig ist.

Wenn in einem Feuerkasten der Raum zwischen dem 
Feuer und dem zu erwärmenden Körper sehr groß ist, 
so befindet sich viel Lust zwischen beiden, und diese muß 
dann erst erhitzt werden, ehe der Warmestoff dem Körper 
mitgetheilt werden kann. Die Luft aber ist ein schlechter 
Wärmeleiter und daher geht die Erhitzung des Körpers 
langsam vor sich. Aus dieser Ursache machen breite 
Oefen keine gute Wirkung. —

8) Das Feuer oder die Hitze, welche in einem 
Kanal fortgeleitet wird, nimmt nach unk» 
nach ab.

Die Hitze ist da am heftigsten, wo das Feuer brennt 
und der Wärmestoff theilt sich den nahe liegenden Kör­
pern mit, und wird von diesen verschlungen.

Daraus und aus dem vorhergegangenen i^. k folgt, 
daß ein Kanal, welcher erwärmt werden soll, am Ende 
enger werden müsse, damit solcher nicht so viel Luft 
einschließe, welche die Erwärmung der Seitenflächen ver­
zögert. —

Wer diese hier ausgestellten Grundsätze beobachtet, 
wird bei der Construction der Stubenöfen, Kamine, Her­
de u. dgl. keine großen Fehler begehen, und bei einer 
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richtigen und zweckmäßigen Anwendung, ein Zimmer 
mit dem geringsten Quantum Brennmaterialien und ohne 
Verlust an Zeit erwärmen.

Jeder Ofen hat einmal die Bestimmung, das Zim- 
mer zu erwärmen ; in Prachlgebäudcn verlangt man noch 
besonders Schönheit und Dekoration, wodurch die Auf­
gabe etwas schwieriger zu werden scheint.

Es ist daher billig, daß wir nicht nur für Pracht« 
gebäude sondern auch für geringere Wohnungen sorgen, 
und zu mehreren Gattungen von Bauwerken die geeig­
neten Oefen vorschlagen.

Außerdem aber kommen in der Baukunst noch sehr 
viele Gegenstände, nämlich die Erwärmung großer Sä­
le in Fabriken, welche Trockenstuben genennt werde» 
können, dann öffentliche Gebäude, als Schauspielhäu­
ser, Bildergallerien, Kascinen, Krankenhäuser, Laza« 
rethe, Irrenhäuser, Gefängnisse, Leichensale vor, deren 
Erwärmung und Luflreinigung von der größten Wichtig« 
keil ist.

Es liegt aber außer meinem Plane alle diese große» 
Einrichtungen vollkommen zu beschreiben, und den gan­
zen Gegenstand zu erschöpfen. Indessen werde ich eini­
ge der wichtigsten Oefen, welche sich bisher erprobt ha­
ben, und die Behei-ung der Zimmer mit erwärmter kust, 
so deutlich als es mir möglich ist, vortragen und mit 
Zeichnungen erläutern.

Ich habe oben die Eintheilung gemacht, daß auf 
das Material, woraus die Oefen bestehen und auf die 
Form derselben gesehen werden muß

^rl i.) Ich habe schon früher angeführt, daß das 
Metall ein guter Wärmeleiter ist, und in ökonomischer 
Hinsicht wird das Eisen den Vorzug, verdienen, weil 
es im Preis nicht aüzuhvch steht.

ro*
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Das Eisen hat als ein guter Wärmeleiter die Ei­
genschaft, daß es die Hitze, welche es von der einen 
Seite durch ein flammendes Feuer empfängt, auf der 
andern mit Leichtigkeit fahren läßt, und dem Zimmer 
mittheilt. Man macht aber den eisernen Oefen den Vor* 
Wurf, daß sie der Gesundheit nachtheilig seyn sollen-

Es ist wahr, wenn ein eiserner Ofen schnell und 
stark geheitzt wird, empfindet man einen besondern Ge­
ruch, welcher an sich unangenehm und der Gesundheit 
nachtheilig ist, indem er Kopfweh erregt u. s- w. —

Dieser üble Geruch wird empfunden, wenn der Ofen 
so sehr gchejtzt wird, daß er, seye es auch nur eine 
kleine Stelle einer Platte, an welche das Feuer zunächst 
schlägt, roth glüht, oder über zoo Grad Fahrnh. erreicht. 
Durch diese Hitze werden die stets in der Luft schwim­
menden, animalischen oder vegetabilischen Stoffe zersetzt, 
und diese theilen der Luft den eigenen schädlichen Ge­
ruch mit.

Dieser Geruch aber wird nicht nur beim Eisen, son­
dern auch bei andern Stoffen, z. B- beim gebrannten 
Thon empfunden, sobald sie bis zur Rothglühhitze ge- 
heitzt werdkn. Dieser Fall aber tritt selten ein, weil 
gebrannter Thon nicht so leicht zu dem angegebenen 
Grad erhitzt werden kann. — In dieser Beziehung 
wäre demnach ein thönener Ofen der Gesundheit we­
niger nachtheilig. —

Wenn von der Reinhaltung der Luft in einem Zim­
mer die Rede ist, so ist die Hcitzung desselben mit er­
wärmter Luft, die von außen durch einen Feuerkasten, 
wo sie sich erhitzt, herbei strömt, unstreitig das Beste.

2 ) Ueber die Form der Oefen wird das Nö­
thige verkommen, sobald wir die Oefen selbst abhan­
deln, womit jetzt der Anfang gemacht werden soll.
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Wir wollen den Anfang mit einem thönernen Ofen ma­
chen, dessen Steine oder Kachlen besonders daj» geformt 
und gebrannt weiden müssen- Dieser Ofen eignet sich 
in mittelmäßig schone Zimmer, wenn er sonst dekorirt 
wird, dann in Dedientenzimmer u. s. w. Er zeichnet 
sich durch Wohlfeilheit und gute Heihung aus, und ich 
habe solchen schon öfters mit Vortheil anbringen lassen.

k'iA. XXXXIX. ist bei lki>. der Grundriß, ldr. L 
der Durchschnitt, c der Aufriß der schmalen Seite und 
l,ir v die lange Seite von diesem Ofen vorgestellt.

Ich erinnerte früher, daß dem Feuer frische Luft zu- 
geführt werden müsse, damit es heftiger brenne, und 
daß dieses nur mittelst eines Rostes geschehen kann- Da­
her muß auch dieser Ofen einen Rost bekomme», wie 
bei I.u. s zu sehen ist Derselbe ist 9 Zoll breit und 
2 Fuß lang. Damit die Flamme durch den Luftzug ge­
gen die vordere Seite des Ofens getrieben werden kann, 
werden die Roststäbe dem langen Weg nach eingelegt. 
Der Rost wird aus Stäben zusammen gesetzt, und er­
hält nach dem vorbeschriebenen Maas eine Einfassung, 
auf die die Stäbe befestiget werden- Jeder Stab hat 
eine prismatische Form und ist oben, worauf das Holz 
liegt, Zoll breit. Daher besteht der Rost aus zwölf Stä­
ben und eben so viel Zwischenräumen, und da ein Stab 24 
Zoll lang ist, so kann ein Luftstrom von ba Quadratzvll 
zum Feuer gelangen. Aus dem Durchschnitt l-.it. L ist 
zu sehen, daß der Feuerkasten >.ir. K, im Ganzen y" 
hoch ist, und wenn das erforderliche Quantum Holz ein- 
gelegt ist, so beträgt die Höhe des Raumes von diesem 
bis zur Decke 15 bis 17 Zoll.

Der Fläche <- 6 wird die meiste Hitze durch das flam­
mende Feuer zugetheilt, und deßhalb machte ich einen 
Einschnitt vä «1 in den Ofen. Der oben wieder her­
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vorspringende Theil wird von den Säulchen Lir. st k ge, 
tragen, wie auch aus den Aufrissen t,u. 6 und v zu 
sehen ist. —

Von dem Feuerkasten K nimmt die Hitze und der 
Rauch den Weg nach g, b i k und geht bei b durch das 
Rauchloch in den Schornstein.

Das Rauchloch erhält 64 Quadratzoll, nämlich nicht 
viel mehr als die Flache beträgt, welche durch die Rost, 
stäbe in den Feuerkasten dringen kann.

Aus dem Durchschnitt wird man bemerken, daß sich 
die Züge immer mehr verengen, je mehr sie sich dem 
Rauchloche nähern, und daß überhaupt bei der Con» 
siruction des Ofens die oben angegebenen Grundsätze 
beobachtet worden sind, und wie ich glaube, wird hier die 
größtmöglichste erwärmte Fläche, dem Zimmer zuge« 
wendet.

Dieser Ofen setzt wenig Ruß an, und es ist nicht 
nöthig, solchen oft zu reinigen.

In Hinsicht der gebrannten Steine oder Kacheln^ 
woraus dieser Ofen zusammengesetzt ist, kann folgendes 
angemerkl werden. —

ia b . ist eine einzelne Kachel. Dergleichen Kacheln 
werden aus gutem Thon geformt, und damit sie in 
der Mitte etwas dünner werden, und den Wärmestoff 
schneller durchlassen, erhalten sie die Vertiefung I-iu s. 
Bei lL ist zu sehen, wie die Steine oder Kacheln 
zusammen gesetzt werden. Bei s «, und eben so an den 
Ecken werden kleine eiserne Klammern eingesetzt. Wenn 
die Kacheln noch weich sind, macht man die Eintiefun, 
gen dazu- Bei l^. b b sind wieder Vertiefungen, ohn« 
gefähr z Zoll tief. In diese kommt dann ein eiserner 
Stift, von einem Zoll Länge. Diese Verklammerung 
macht, daß die Hitze den Ofen nicht auseinander trei­
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ben kann- Bei I4e. o, k'lZ. L wird eine eiserne Schie« 
ne übergelegt, und auf diese die Kachel v e gesehn Die 
kleinen Säulen ä k werden ebenfalls aus Thon gebrannt. 
Die Steine oder Kacheln zu diesen Oefen können vom 
Hafner oder vom Ziegelbrenner gemacht werden. Jst 
der Ofen hergestellt, und die Fugen verstrichen, so kann 
er mit Wasserfarbe angestrichen, und wenn man will, 
mit Verzierungen bemalt werden- —

Unsere gemeinen eisernen Oefen haben beinahe alle 
den Fehler, daß das Rauchioch unmittelbar ober dem 
Hitzloch angebracht ist, und daher kommt nur wenig 
Hitze in den Aufsatz. Wenn man den Hintern Theil des 
eisernen Kastens ober dem Heitzloch mit Ziegeln ver­
schließt und in der Mitte des Aufsatzes eine Zunge eben­
falls von Ziegeln anbringt, und dem Rauch einen Abzug 
mittelst einer blechernen Röhre gibt, so bekommt der 
Ofen eine wesentliche Verbesserung. Aufsätze mit ei­
ner Durchsicht in der Mitte, eignen sich vorzüglich gut 
zu einer solchen Einrichtung. Dieses Mittel ist so be­
kannt, daß ich keine Zeichnung dazu beifügen zu dürfen 

glaube. —
Kanonenöfen werden nur durch eingesetzte Zungen 

und durch lange Rauchröhren brauchbar, und deren 
Einrichtung ist ebenfalls bekannt. —

Man hat in vielen Gegenden, und auch bei uns, 
Oefen aus glaßirten Kacheln, (Faicnce) von verschiede­
ner Größe. — Aus diesen lassen sich zierliche und zweck- 
mäßige Oefen zusammensetzen, und man kann sie mit 
Wärmeleitungsröhren versehen, wenn eS übrigens die 
Umstände erlauben. ^8- ist ein solcher Ofen im 
Grund - Aufriß und Durchschnitt, und ich werde solchen 
kürzlich beschreiben. I.n. 4 ist ein Grundriß, L der 
Durchschnitt, und O der Aufriß.
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Im Grundriß 4 ist bei H s das Schierloch, und 
I->r. d der Rost worauf das Holz gelegt wird. Unter 

diesen befindet sich das Aschenloch Die Rosistäbe lie­
gen wie hier zu sehen ist nach dem langen Weg. Bei 
c und <l befinden sich zwei Röhren, welche frische Luft 
in den Feuerkasten fülp en. Außen sind sie K Zoll weit 
und neben dem Rost haben sie z z Zoll im Licht- Da 
diese Röhren unmittelbar neben dem Rost liegen, wo 
das Hol; hinein geworfen wird, so ist es räihllch, die­
selben von Gußeisen, jedoch ziemlich dünne machen zu 
lassen

Diese beiden Röhren vereinigen sich hinten in eine 
größere aufwärts steigende Rühre, welche >m Grundriß 
Und Dn'chschnilt mit l,i>. > bezeichnet ist.

Zur Seile der hori.ontal liegenden Röhre sind zwei 
Wände von Kacheln s-u, i l auf die Höhe des Feuer- 
kastens aufgeführl Hinten stehen sie von den Kacheln 
der Außenseite des Ofens ab, so daß das Feuer den 
Spielraum r; bekommt. Man sieht nun hieraus, daß 
das Feuer um die lenkrechte Leilungsröhre I-i. L her­
umschlagen, oder vielmehr an solche anprellen muß, wo­
durch die in der Röhre befindliche Luft äußerst erhitzt 
wird

> In einer gewissen Höhe theilt sich die gedachte ste­
hende Röhre in zwei Aeste l.n. b y, und unmittelbar 
an den äußern Ofenkacheln ist ein Kanal, von Eisen­
blech l^u. i i. Dieser kann entweder cylindrisch oder 
viereckig seyn, Auf alle Fälle muß derselbe Luftdicht 
und dir Röhren b b genau eingepaßl werden, damit 
kein Rauch aus dem Feuerkasten in solchen dringen kann. 
Noch ist zu bemerken, daß die Theilungskanäle von Ei­
senblech seyn können, und nicht aus Gußeisen bestehen 
müssen. — Von dem Luftkanal K K gehen die Oeff- 
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nungen I-it. l< h h. wie auch in dem Aufriß zu sehen ist, 
durch den Ofen in das Zimmer.

Demnach strömt bei >m. oo die Luft ein, erhitzt 
sich in den Röhren, und kommt bei KKb in das 
Zimmer.

Wenn der Vorkamin, aus dem der Ofen geheitzt 
wird, im Innern des Gebäudes und allenfalls auf ei' 
nem geschlossenen Gange oder Vorplatz liegen sollte, der 
einen schwachen Zugang von Lust hat, so müssen die 
Röhren so weit verlängert werden, bis sie frische Luft 
empfangen können- Eben so muß auch frische Luft he» 
bei geschafft werden, welche unter den Rost strömen kann, 
weil außerdem das Feuer nicht lebhaft genug brennt.

Die Oeffnungen b b k können mit Rosetten versehen 
und allenfalls so gerichtet werden, daß sie verschließbar 
sind. —

Aus dem bisher Gesagten wird deutlich dargethan seyn, 
auf welche Art erwärmte gesunde Luft in das Zimmer 
geführt wird, und nun soll noch die Zirkulation der Hitze 
in dem Oft» erklärt werden.

Von dem Roste schlägt die Flamme und die Hitze 
dm ch die Oeffnung 8 g in die Kanäle l-i'« l > Dadurch 
Wird ein Theil der vordem, und der beiden Seiten» 
wände des Ofens erwärmt«

Don diesem Kanal strömt die Hitze hinten an der 
Feucrmaucr bei m m aufwärts, und in den obern Ka« 
nal > » n bei l'>j<. k. Von hier zieht sie gegen die
vordere Seile, brichl sich an dieser, und geht in den 
Kanal lm. <> m An der Feuermauer strömt nun die 
Hitze auswärts, und gelangt in den Kanal des Ofen- 
Aufsatzes lm. ,,p. zieht sich gegen die vordere Seite, 
und steigt an dieser auch in den Kanal q wo der
Rauch an der Feuermauer in den Schornstein tritt.
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Daß dergleichen Oefen sehr sorgfältig gesetzt, und 
die Kacheln stark mit Drall) verbunden werden müssen, 

versteht sich wohl von selbst.
Die Güre dieser Oefen kenne ich aus eigener Erfah­

rung, und wie man aus dem Aufriß ersieht, geben sie 
auch dem Zimmer eine schöne Dekoration.

Glaßt'te tönerne Oefen, wenn sie nur ganz einfach 
eingerichtet sind, müssen im Innern mit Eisenstäben ge­
schützt werden, damit solche nicht durch unvorsichtiges 
Holzeinwerfen, so leicht Schaden nehmen. Hier ist aber 
diese Vorsicht keineswegs nöthig; nur müssen, wie ge­
sagt, die Luftleitnngsröhren die gehörige Stärke haben.

Windöfen sind solche, welche in den Zimmern selbst 
geheitzt werden, und ihre Construction ist so bekannt, daß 
ich solche ganz mit Stillschweigen übergehen kann- Wenn 
dergleichen Oefen nicht zu gewissen Zeiten rauchen sol­
len, so muß jeder einen besondern Schornstein haben. 
Dieser aber muß da geschlossen werden, wo die Nauch- 
röhre in solchen tritt. Zur Reinigung dieser Schornstei­
ne, müssen daher besondere Thüre» von Eisenblech und 
mit eisernen Zargen angebracht werden. Ferner muß 
jeder Windofen einen Rost erhalten, und der Aschenfast 
wie das Schierloch mit einer passenden Blechthüre ver­
schlossen werden können. Beide Thüren erhalten Schie­
ber oder sogenannte Register, um mehr oder weniger 
Luft eiustrümen lassen zu können.

Man hat so viele Gattungen Oefen, daß es unmög­
lich wird, sie alle anzuführen. Aus dem aber, was ich 
bereits davon vorgetragen habe, wird man sich mehrere 
zweckmäßige Formen und Einrichtungen abstrahiern kön­
nen , und ich werde deßhalb nicht nöthig haben, mich 
weiter hierüber zu verbreiten.

Nur noch mir einigen Worten will ich der sogenann­
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ten Mantelöfen gedenken. Ueber einen kleinen eiser« 
nen, runden oder eckigen Ofen, kommt ein zierlicher 
Ofen von gebranntem Thon. In diesem sind mehrere 
Oeffnungen als Ziralhen eingeschnitten, durch welche die 
Hitze herauskommt- Entweder haben sie eine Glaßur 
oder keine. Im letzten Fall werden sie mit Wasserfar­
be angcstrichen und ihre Verzierungen können auch bron» 
jirt oder vergoldet werden.

Daß dergleichen Oefen wenig Hitze geben, ist leicht 
einznsehen, und daher verdienen Fajanceöfen, wie ich 
oben einen beschrieben habe, auf alle Fälle den Vorzug.

Ehe ich das Kapitel von den Oefen schließe, werde 
ich noch einen sogenannten Kaminofen beschreiben, und 
dazu eine Zeichnung liefern.

b'iA. I.I. und L ist der Aufriß und Durch­
schnitt von einem aus starken polirten Eisenblech besie- 
hender Kaminofen, welcher das bequeme hat, daß er 
in jedem Zimmer ausgestellt werden kann, sobald in 
einem obern Stockwerke ein Schornstein dazu vorhan­
den ist. —

Auf der untern aus starkem Gußeisen bestehenden 
Platte lä«. -<> stehen zwei Feuerböcke, ebenfalls von ge­
gossenem Eisen, welche hier zwei Sphinxe verstellen. 
Das Ganze ist wie ein französischer Kamin gestaltet. 
Zu beiden Seiten sind Säulen l, c. Der Sturz 6 hat 
eine vertiefte Füllung, und diese ist in der Mitte mit 
einem antiken Kopfe von getriebener Arbeit verziert. 
Bei x befindet sich ein leerer Raum, welcher stark 
erwärmt wird, und die Tafel mit der Füllung kann links 
und rechts aufgefchoben werden, denn der antike Kopf 
deckt den mittlern Spalt.

Um dem Zimmer eine große erwärmende Fläche zu 
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geben, stehet oben auf der Kaminplatte eine dorische 
Säule l-a, ebenfalls von polirtcm Eisenblech.

Wird das Feuer auf dem Herd angezündet, so wird 
der ganze Kamin und die Säule erwärmt- Von dieser 
Säule geht eine gewöhnliche Röhre von Eisenblech in 
einen dazu erbauten Schornstein.

Diese Rauchröhre hat an der Biegung eine Kap» 
sel oder Büchse, welche geöffnet werden kann, um sie 
vom Ruß zu reinigen. Auch kann die Nauchröhre in 
ein anstoßendes Gemach geleitet, und dieses dadurch et» 
was erwärmt werden.

An der Seite des Kamins ist bei IU. 5 eine Kurbe, 
welche herum gedreht wird, um die beiden an Kcttchen 
hängenden Blechtafeln g und V auf und nieder zu 
lassen.

Ist das Feuer im Kamin abgebrannt und viel Gluth 
auf dem Herde, so we-den die beiden Tqfeln herunter 
gelassen, und die in der Säule befindliche Klappe 
i wird geschlossen, wodurch man die Hitze wie in ei­
nem Ofen zusammenhalten kann. An den beiden Ha­
cken b b wird der Feuerhacken, die Schaufel und der 
Blasbalg aufgehängt. —

Ein solcher Kamin kann überall angebracht werden, 
und nimmt wenig Raum ein- Jedoch muß ich dabei 
bemerken, daß er nicht so gut, als ein eigentlicher Ofen 
heitzt, denn bei heftiger Kälte wird das Zimmer nicht 
so behaglich warm, als man es wünscht , Er wirkt da­
bei mehr als ein französischer Kamin-

Ohngeachtet der bisher beschriebene Kaminofen nur 
6 Zoll vom Boden erhöht ist, so bedarf er doch keiner 
steinernen Unterlage, sondern blos eines Bretterbodens; 
denn dieser wird kaum erwärmt, wenn auch noch so 
stark auf dem Herd geheitzt wird.
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Wenn man gewöhnlichen Oefen in den obern Stock« 
werken einen Rost gibt/ so muß der Bretterboden her» 
ausgenommen und manchmal ein Balken ausgewechselt 
werde»/ damit der Ofen eine feuersichere Unterlage be­
kommt. Da man nun aus Erfahrung weiß, daß, wenn 
eine eiserne Platte 6 Zoll vom Dretterboden erhöht ist, 
keine Feuersgefahr zu befürchten ist, so kann man eine 
ähnliche Vorrichtung bei Oefen in den obern Stockwer­
ke, wenn sie Röste und Aschenfälle erhalten, anbringen. 
Nur muß man dann sehr vorsichtig wachen, daß eine 
solche Platte keinen Sprung bekommt. —

XU. Von den Schornsteinen, Schlöthen.

Die Schornsteine haben die Bestimmung, 
den Nauch abzuführen; und dabei müssen sie 
vollkommen feuersicher seyn. Diese beiden Ei- 
genscbaften machen sie besonders wichtig, und schon bei 
der Beschreibung der Vorkamine und Nauchmäntel wur­
de hierauf Rücksicht genommen. — Ferner hat man auf 
die Dauerhaftigkeit derselben zu sehen-

Jede Schornstemröhre tritt über das 3)ach eines 
Hauses hinaus und verlangt manchmal außerhalb noch 
besondere Vorrichtungen, weßhalb folgende Etncheilung 
gemacht wird. Wir handeln demnach

i) von den Schornsteinen unter dem Da­
che und

s) außer demselben.
Don der ersten Eigenschaft eines Schornsteins, daß 

er den Rauch gut abführe, wollen wir nun etwas an- 
sühren.
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Nicht alle Schornsteine führen den Rauch gut auZ 
den Gebäuden, und manchmal versagt einer die Dien» 
sie,'von dem man überzeugt war, alles angewendet zu 
haben, was zur Sache dienlich ist. Gründliche Bau» 
meister und Physiker haben sich schon sehr viele Mühe 
mit dem Bau der Schornsteine gegeben, aber noch kein 
allgemeines Gesetz entdeckt, wenigstens wurde noch kei- 
nes in die allgemeine Praxis eingeführt, nach wel­
chem Schornsteine mit Sicherheit aufgeführt werden 
können. Die Wärmung der Gemächer mit erhitzten Was- 
serdämpfen oder erwärmter Luft, oder auch Vorrichtun­
gen, wodurch der Rauch ganz vom Feuer verzehrt wer» 
den kann, dürften die sichersten Hilfsmittel seyn.

So lange solche Einrichrungen aber nicht im Allge» 
meinen eingeführt sind, müssen wir Bedacht nehmen, 
die Kamine und Schornsteine, wie wir sie gegenwärtig 
haben, so gut wie möglich herzustellen, damit sie oben 
angegebene Eigenschaften haben. —

Die Fragen, welche hinsichtlich der Führung der 
Schlöthe schon oft aufgeworfen wurden, sind folgende:

i) Soll ein Schornstein gerade aufge­
führt, oder nach verschiedenen Rich­
tungen geschleift werden? —

s) Soll die Nauchröhre durchaus gleiche 
Weite im Innern haben, oder soll 
sie sich aufwärts verenge« oder er­
weitern?

Wenn wir die Erfahrung zu Hilfe nehmen, so be­
kommen wir hier kein sicheres Resultat. Da man au 
den Rauchfangröhren schon so viel künstelte, so vielfäl­
tig abgeänderl und probirt hat, so haben wir auch 
Schornsteine von allen Gattungen, Formen und Rich­
tungen, und bald hat diese und bald jene entsprochen.
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Ohne mich in viele Weitläufigkeiten einzulassen, will 
ich hier meine eigenen Erfahrungen nicderlegen, und 
diese so viel wie möglich durch Theorie unterstützen.

Die Feuersicherheit und Dauerhaftigkeit gebietet/ ei­
nen Schornstein ganz gerade aufzuführen, und alles 
Schleifen so viel wie möglich zu vermeiden. Daher 
wird von mir jeder neue Nauch fang möglichst 
gerade geführt, und nur auf einer gewissen 
Höhe »»merklich erweitert.

So lange der Rauch Wärme hat, und mithin die 
Schornsteinröhre erwärmt wird, steigt er. — Wenn 
von bieten Ofenfeuerungen der Nauch in einem Schorn­
stein zusammen kommt, so muß solcher um so mehr er­
wärmt werden. Folglich müßte ein Schornstein um so 
mehr ziehen, je mehr Feuerungen in einem Vorgelege 
beisammen liegen.

Nach meinen Beobachtungen aber kann ein Schorn­
stein, in welchen der Rauch von einem einzigen Ofen 
geht, so gut ziehen, als wenn er den Nauch von drei 
oder vier Feuerungen aufnehmen müßte. Inzwischen 
schaden viele Teurungen in einem Vorgelege zur Ab­
führung des Rauches nicht, wenn sie auch nicht beson­
ders förderlich seyn sollten.

Ferner habe ich aus Beobachtungen, daß wenn in 
einem Ofen, das Feuer mittelst eines Rostes und Aschen- 
fallö einen guten Zug hat, und der Schornstein dazu 
gerade ausgeführt ist, auck dieser gut zieht, und den 
Rauch absührt, wenn demselben außer dem Dache kein 

Hinderniß enlgegegen tritt.
Wenn ein Schornstein in dem andern ausgeht, so 

muß ein falscher Zug in demselben entstehen, denn der 
Nauch wird zurückgedrückt. Wenn Dorgeiege so angebracht 
ßnv, daß ihnen der Zutritt der äußern Luft abgeschnit­
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ten ist, so ziehen die Schornsteine nicht, und der Rauch 
tritt in das Haus zurück.

Die Küchenschvrnsteine haben dann keinen Zug, wenn 
die Küchen fest geschlossen sind, und wenn dre Nauch- 
mäntel eine flache Wölbung haben.

Es wurde schon bei der Anlegung der Vorgelege oder 
der Vorkamine, und der Gänge und Vorplätze erinnert, 
daß man unter solchen Umständen den Kaminen und 
Schornsteinen frische Luft in Kanälen zusübren müsse, 
Und auf jene Angabe muß ich mich hier berufen.

In den Schornsteinen setzt sich Flug - und Glanzrust 
an, und daher müssen sie von Zeir zu Zeir gereiniget 
werden. Bas Reinigen geschieht durch den Kaminfeger, 
welcher in der Röhre aufsteigt und solche abkehrt. Wäre 
uns eine Vorrichtung bekannt, wodurch diese Reinigung 
entbehrlich gemacht würde, so dürften unsere Schlöthe 

ziemlich enge seyn. So aber muß jeder Schornstein 
18 Zoll im Licht weit seyn. Bey dem baierischen Fuß« 
maß, sollte von dieser Vorschrift nie abgewichen wer« 
den. Da hier von der Reinigung der Kamine die Re- 
de ist, so will ich noch eine nützliche Bemerkung ein- 

schalten-
Wenn sich in einem Kamine viel Glanzruß ansetzt, 

so kann er sich leicht entzünden und dadurch Gefahr ent- 
stehen, sobald der Schornstein nicht fest gebaut ist. Um 
den Glanzruß abzuhalten, habe ich folgende Vorkehrung 
mit Nutzen angewcndet. kig. lAl. lUr o ist der Grund­
riß eines Vorkamines, und l-U. L der Aufriß dazu. t,ir. 
a ist das Einhcitzloch und d das Nauchloch. Zieht sich 
der Rauch unmittelbar an der Kaminmauer hinauf, so 
setzt sich an solcher Glanzruß an.

Dieses zu verhindern, habe ich ein krumm gebogenes
Blech
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Blech v, welches bei k^. o ins Große gezeichnet, an» 
gebracht ist. Dieses ist allenfalls «5-- >8 Zoll lang, 
8—10 Zoll breit, und unten sind zwei eiserne Stifte 
H>t. U befestiget. In die Mauer setze ich zwei Hacken 
I ein, in welche das Blech eingehmgt werden kann. 
Damit kein Nauch zwischen dem Blech und der Feuer- 
mauer aufsteigeü kann, wird hinten eiwas Lehm äuge» 
strichen. Auf diesem Bleck zieht sich nun der Nauch auf, 
wmts, und kommt beinahe in die Mitte des Kamins, 
wodurch bewirkt wird, daß sich kein Glanzruß an die 
Mauer setzt. Das Bleck kann abgehoben von Ruß ge» 
reiniget, wieder eingesteckt und Mit Lehm verstrichen 
werden. —

Menü von dem Schornsteinbau anßkr dem Dache, 
die Rede sevn wird, habe ich Gelegenheit, noch ein« 
Ursache des Eintauchens der Kamme in die Häufet 
anzuführen«

Wir wollen nun von der Feuersichtrheit und Dauet» 
hafcigkeit der Lchornsteine handeln.

Jeder Schornstein soll auf dem Gemäuer des Dor< 
geleges ruhen, und muß daher gerade aufgeführt wer» 
den. Nur unter gewissen Bedingungen ist es erlaubt, 
Schlothe aneinander zu wölben, oder sie zu schleifen, 
wo sie in Mauern oder auf Mauern Ruhepunkte ha­
ben. Davon aber soll bald die Rede seyn. — Daraus 
aber gehl nun hervor:

>) daß kein Vorkamin auf blößes Gebäl­

ke gesetzt werden darf, sondern daß ek 
von unten auf Unterstützung Haber» 
soll.
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2) Daß kein Schornstein auf einem Ge« 
balke abgesetzt, aufgesattelt werden, 
und keine sogenannte Ruhe haben 
darf.

Die erste Regel bedarf keiner Erklärung; zur zweiten 
ist anzumerken, daß, wenn ein Schornstein auf einer 
sogenannten Ruhe liegt, das Gemäuer desselben leicht 
getrennt werden kann, wenn sich ein Balken einschlägt, 
wenn das Holz schwindet u. s- w. Solche Spalten 
sind um so gefährlicher, weil sie mehrentheils zwischen 
dem Gebälke entstehen und nicht leicht gesehen werden 
können.

Wenn mehrere Schornsieinrihren nebeneinander, und 
zwar in paralleler Richtung mit der Hauplfronle stehen, 
so können sie nicht durch das Dach hinaus geführt wer­
den, ohne daß man Kehlbalken und Sparren auSwcchselt.

Unter gewissen Umständen kann eine Schlothrühre ge« 
wendet werden, so daß man nicht nöthig hat, Holz- 
werk auszuwechseln.

In Hinsicht der Feuersicherheit und Dauerhaftigkeit 
der Schornsteine, haben wir nun über folgende wich» 
tige Punkte zu sprechen:

i) Von der Stärke des Mauerwerks und 
vom Verband der Schornsteine-

2) Vom Schleifen derselben, und vom 
Zusamm en wölben nicht weit vonein­
ander entfernter Schläuche.

3) Vom Drehen oder Wenden derselben« 

i.) In vielen Gegenden, vorzüglich auf dem 
Lande werden die Schornsteinröhren nur von gestellten 
Steinen, das heißt 3 Zoll dick aufgeführt. Ich war 
schon bei Bränden, wo dergleichen 3 Zoll starke Schorn-
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steine sich gut erholten haben, ob gleich alle Sparren 
und Balken um solche nieder gcbrennt waren.

Dem ohngeachtet ist es weit besser, wenn man die 
Schornsteine von kleinern, besonders dazu geformten, 
5 Zoll breiten Backsteinen herstellt.

Um einen richtigen Verband der Schornsteine heraus 
zu bringen, sollen die Steine dazu i r Zoll lang 5 Zoll 
breit und 3 Zoll dick seyn. Jede Seite nimmt dann 
zwei ganze Steine ein, die Fuge soll nicht mehr als 
T Zoll betragen, und der Schornstein erhält dann eine 
innere Weite von r8 Zoll.

Wenn in einer Gegend keine besondere Kaminsteine ist 

den Ziegeleien gesonnt und gebrannt werden, so muß 
man sich freilich der gewöhnlichen Backsteine bedienen. 
Viele Ziegeleien haben Backsteine von / Zoll Breite >5 Zoll 
Länge und 3 Zoll Dicke. Durch solche Steine wür­
de aber ein Haus zu sehr belastet, und daher macht 
man die Kaminröhren vom Hauplgebälke an, von ge­
stellten Steinen. Dann aber hat man vorzüglich auf 
einen guten Verband und auf fleißige Aibeic zu sehen.

Wo ein Kamin oder eine Schvrnsteinröhre an einem 
Balken vorbei geht, soll man einen Dachziegel in Lehm 
verlegen. Ueberhaupl ist es gut, wenn man in solchen 
Fällen, zwischen Holz und Stein Lehm düngt, welcher 
mit Flachsschalcn u. dgl. vermischt wird; denn unge­
brannter Lehm widersteht dem Feuer, weil er ein schlech­
ter Wärmeleiter ist.

Eigentlich sollten alle Schornsteine mit Lehm gemauert 
werden, was feuersicher wäre; allein in unserer Gegend 
wud immer Kalkmö tel genommen, weil dieser doch 
mehr als Lehm bindet. Nui zwischen Holz und Stein 
wird Lehm angestrichen, was auch genügen dürfte. —

Im Innern sollen die Schornsteinröhren glatt abge- 
21*
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PUßt werden, damit sich der Ruß nicht so anhängen 
kann. Außen werden sie berappt oder rauh angeworfen, 
und dann angeweißt.

2.) In der Regel sollen die Schornsteine ge» 
rade aufgeführt werden. Inzwischen kommt man doch 
oft in den Fall, eine Röhre ziehen zu müssen, um sie 
von einem Walm abzubringen, oder in die Mitte des 
Fürsts (FirstS) zu führen.

Ein denkender Baumeister sieht schon bei der Ent» 
werfung des Platts zu einem Gebäude darauf, daß die 
Schornsteine auf dem Hauptgebälke eine solche Lage be, 
kommen, wodurch man nicht in die Nothwendigkeit ver» 
setzt wird, sie weit zu schleifen.

Wenn Schornsteine in starken Mittelmauern stecken, 
so kann man sie immerhin schleifen, wenn es Noth thun 
sollte. Soll ein Schornstein über einen Gang gezogen 
werden, so muß man ein Gewölbe anzubringen suchen, 
worauf er zu ruhen kommt. Nie aber soll man sich 
einer Unterlage von Holz bedienen.

Bei einem neuen Bau, wird sich der Baumeister hü­
ten, starke Schleifungen anzubringen, denn hier können 
sie leicht vermieden werden. Bei alten Gebäuden aber 
gehört große Vorsicht dazu.

Wenn eine Schornsteinröhre auf dem Hauptgebälke 
geschleift werden soll, so darf man keine Drück- oder 
Schleifhölzer anlegen, sondern sie soll auf einer Mittel- 
mauer einen Nuhepunkt haben- Dieses geschieht dann 
nach 1^8« k-lu. I.n. « ist der Schornstein, welcher bis 
b geschleift werden soll. Auf die Mauer wird entweder 
eine ganze Wange, oder nur ein Pfeiler aufgeführt, an 
welchen sich die Röhre stemmt. Wenn die Scheidemaucr

Stein stark ist, so hat der Schornstein hinreichende 
Unterstützen, und ist mehr gesichert, als wenn er auf 
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einer Drücke ruhte. — Auf Brücken ruhende Schor«, 
steinröhrcn sind bei Bränden sehr gefährlich, denn sie 
stürzen ein, wenn die Brücke abgebrennt ist, und die 
Rettenden verunglücken«

Wenn zwei Schornsteinröhren einander gegenüber lie» 
gen, so können sie zusammen gewölbt werden, damit 
man sie gemeinschaftlich zum Dach hinaus führen kann. 

llV. 14«. -> und k> sind zwei einander gegen, 
über liegende Röhren, welche zusammengeführt werden 
sollen. Das Zusammenwölben geschieht mittelst eines 
Bogens, und wenn es angrht, macht man diese« so hoch 
als möglich, wie hier der Aufriß 14«. e zeigt.

z.) DaS Drehen und Wenden der Schornsteine 
schafft oft den Vortheil, daß die Balken und Sparren 
nicht ausgewechselt werden müssen, worauf man vorzüg. 
lich bei Bundbalken zu sehen hat. Ich habe aber auS 
Erfahrung, daß gedrehte Schornsteine, so gut verbun­
den werden können, daß sie bei Bränden auöhalten, 
und sonst sehr dauerhaft sind. —

V. 14«. s v sind zwei Schornsteine, welche ge» 
dreht werden sollen, und zwar auf dem Hauptgebälke. 
Bei 14». Q und 4 ist ein Balken ausgewechselt und man 
legt die Wechsel so weit von dem Schornstein entfernt, 
daß zwischen « und t zwei Schlöthe Platz nebeneinander 
haben. Hierauf wird der Raum e 1 8 b, ausgewölbt. 
Diese Wölbung ist 14«. 1 im Durchschnitt vorgestellt. 
Die beiden Balken k l dienen zum Widerlager. Auf 
den beiden Gewölben nun können die Schornsteine 
gewendet werden, so daß sie wie bei 14«, m a zu sehen 
ist, zu stehen kommen.

Da die Röhren, indem man sie aufmauert, immer 
Miteinander verbunden werden, so halten sie fest zusam. 
wen, und die Wölbung zwischen den Balken bekommt 
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keine große käst zu tragen- Ferner ist bei einer solchen 
Wendung keine Feuergefahr zu befolgen, denn es wird 
alles Holjwerk von den Schornsteinen entfernt. —

Auf die nämlicke Art wird verfahren, wenn drei 
Schlothröhren gewendet werden sollen, 1 >>. » b o 
sind die drei Röhre, welche nebeneinander liegen. Die 
Räume dann bik > werden ausgewölbl. Diemitt« 
lere Röhre steigt gerade in die Höhe, und die beiden 
andern wenden sich, wie aus dem Aufriß zu 
sehen ist

Bisher habe ich von den Schornsteinröhren angege, 
ben. was dabei im Innern des Gebäudes unter dem 
Dache zu beobachten ist; nun aber werde ich kürzlich han, 
heln von,

den Schornsteinen außer dem Dache.

Bei den Schornsteinen außer dem Dache hat der 
Baumeister zu sehen r

i) Auf die Bedachung derselben,

2) Auf die Verwahrung gegen das Ein­
dringen desRegens zwischen denSei« 
tenwänden und dem Dache.

>- ) Bei gewissen Windstrichen zieht der Rauch 
Nicht gut durch die Kaminröhre, zumal wenn mehrere 
Schornsteine nebeneinander auf einem Klumpen stehen. 
Strömt ein starker Wind über den Ausgang der Schorn- 
steinröhre, so wird der Rauch stoßweise in das HauS 
zurück gedrückt-

Man gibt daher dem Schornstein außer dem Dache 
«ine Bedeckung, nämlich eine sogenannte Haube, und 
man hat sie von verschiedener Art. Durch eine solche 
Haube kaun, wie ich aus vielfacher Erfahrung habe, 
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der Zug der Röhre befördert werden, und dann schützt 
sie auch gegen das Einregnen, was öfters beschwerlich 
ist. —

Viele angestellte Versuche haben mich belehrt, daß 
folgende Kaminbedeckung sehr gute Wirkung macht, und 
ich habe sie in der l^VH Figur beigesetzt.

I.ik. 4 ,st der Grundriß von einer einfachen Schorn- 
sieinröhre, und l-n. L der Durchschnitt davon. Der 
Rauch zieht in der Röhre o herauf, und geht, weil der 
Schlauch oben bedeckt ist, durch die Oeffnung I4t, b in 
die freie Luft. Die Wangen 8 halten den Wind» 
sirom ab, daß der Rauch nicht in die Röhren zurück 
gedrückt werden kann.

Liegen aber drei und mehrere Schornsteine nebenein­
ander, wie im Grundriß I-ii. 6 zu sehen ist, so erhalten 
die äußern Röhren l^lr. s, jede drei Seitenöffnungen 
I?. t t t; die mittlere l» aber nur zwei I4r. ä 6. Manch­
mal ist es gut, wenn das auf der Haube befindliche 
Dach eine Oeffnung von ü — 7 Zoll behält, in an­
dern Fällen aber ist es besser, wenn solche nicht vor­
handen ist. Da sich hierüber keine Regeln festsetzen las­
sen, so müssen Versuche angestellt werden. —

Um die Oeffnungen k k, 6 6 u- s. w. anbringen zu 
können, müsstn eiserne Schienen bei l-U. bi, Kl, u. 
s. w. angebracht werden, und auf diesen kann man die 

Wände H 8 8 aufmauern. —
46 2.) Jeder Schornstein soll zum Fürst eines Ge­

bäudes heraus geführt werden, und zwar aus der dop- 
pelren Ursache, damit der an das Dach anstoßende Wind, 
feinen Wirbel gegen den niederer liegenden Ausgang der 
Schornsteinröhre machen kann, wodurch gewöhnlich der 
Rauch zurück gedrückt wird, und dann, daß die Ein- 
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beckung des Daches, um den Schornstein herum, nicht 
erschwert wird. —

Geht eine Schornsteinröhre in der Mitte des Da» 
ches hinaus, so ist es jercht, das Dach um solche ein« 
zudecken und das Eindringen des Regen und Schnees 
abzuhalren. Geht er aber an einer Seite des Daches 
hinaus, so entstein hinter dem Schloth ein Schneewin­
kel Gewöhnlich weiden Hohlziegel zwischen dem Dach 
und der Schornsteinmauer eingelegt; aber wenn die Ma» 
terialien, vorzüglich der Mörtel, womit die Ziegel ver­
strichen werden, nicht guc ist, so wird die Entdeckung 
bald wandelbar. Besser, aber auch kostbarer ist es, wenn 
man eine Hohlkehle von oeizinntem Eisen - oder Kupfer­
blech kiylegt Auch in der Hinsicht sollen Schornsteine 
im Hü,st des Gebäudes, durch das Dach hinaus ge» 
führt weiden, und darnach hat sich der Baumeister bei 
der Entwerfung seines Plans zu neuen Gebäuden mit 
Sorgfail zu richlen,

Noch ist folgende Regel in Hinsicht der Kamine zu 
prerken: In einem Gebäude, welches von allen Seiten 
frei steht, und mithin Walme hat, darf weder ein Vor» 
gelege, noa> ein nanzöstscher Kamin in der Giebelwand 
angebracht werden, weil sonst die Schornsteinröhre sehr 
weit geschleift oder an einer Seile des Daches hinaus 
geführt werden müßte. — Wohl aber können solche 
an den Giebeln angebracht werden, wo ein Haus an 
ein anders stößt, und wy eine Giebelmauer aufgeführt 
Werden muß,

Dergleichen Giebel heißen Brandgiebel/ und werden 
bis unter Pas Dach maßtv aufgeführt.

Wenn solche Gebäude unter einem Dache kortge» 
hen, so sieht es nicht gut aus, wenn der Drandgiebes 
Hber das Dach hervortritt, Will man dieß permeiden. 
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so sollen wenigstens die Dachlatten nicht über den Brand» 
giebel gehen, sondern man legt sie auf solchem in 
Mörtel.

XIH, Von den Abtritten und ihren 
Surrogaten.

Abtritte in den Häusern sind sehr bequem; aber sie 
können auch die größte Unannehmlichkeit verursachen.

In Frankreich und Italien findet man sie selten in 
den Gebäuden, am wenigsten in Stockwerken, auf wel­
che großer Werth gelegt wird.

Diese Gewohnheit ist nicht schwer nachzuahmen; denn 
der Architekt ist dadurch vieler Mühe bei der Entwer- 
fung seiner Grundrisse und Pläne überhoben. Es ist 
gewiß nicht leicht, in einem Gebäude den Abtritt so an» 
zubringen, wie es seyn soll , und ohne demselben einen 
bessern Theil der innern Einrichtung, oder andere Be­
quemlichkeiten aufjuvpfern.

In Deutschland, wenigstens in dem größten südlichen 
Theil desselben, ist es immer noch gewöhnlich, Abtritte 
in den Häusern zu haben, und Hausbesitzer, welche den 
Gebrauch derselben nicht im Auslande verlernt haben, 
würden ungerne diese Bequemlichkeit vermissen. —

So tnffr man z D. hier in jedem Hause mehrere 
Abtritte an, wenigstens ist jedes Stockwerk mit einem 

versehen«
Abirilte werden durch Leibstühle ersetzt, und ich will 

gar nicht in Abrede stellen, daß diese neben den Schlaf, 
zimmern angebracht, sehr bequem und eigentlichen Ab­
tritten vorzuziehen sind, zumal wenn die Einrichtung ge« 
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troffen ist, daß die Töpfe von den Gängen aus in Em- 
pfang genommen und dann geleert werden können.

Das eigentliche Surrogat für Abtritte, sind die so­
genannten beweglichen Abtritte, welche in Frankreich, 
Italien und jetzt auch in Norddcutschland gebraucht wer­
den. — Davon wird weiter unten mehr Vorkommen-

Die Einrichtung, keibstühle in kleinen an Gänge und 
äußere Vorplätze stoßenden Gemachern zu haben, findet * 
in dem Gebäude eines großen Herrn, und zwar in der 
Hauptetage gar wohl statt; aber für die Dienerschaft, und 
sonst in einem stark bevölkerten Hause, müssen doch Ab­
tritte angebracht werden.

Sind demnach Abtritte nicht ganz zu entbehren, und 
aus den Häusern zu verbannen, so hat der Baumeister 
Sorge zu tragen, daß sie mit Bedacht angelegt werden.

Wenn es den Baumeistern gefallen hatte, sorgfältig 
aufzuzeichnen, wie, und unter welchen günstigen oder 
ungünstigen Umstanden, sie fehlerfreie Abtritte gebaut 
haben; wie, und auf welche Art sie andere fehlerhaft 
gewesene verbesserten; mit welchen Hindernissen sie da­
bei Dämpfen mußten, oder was ihnen znr Erreichung ih­
res Zweckes zu Hilfe kam: so würden wir über die- 

sen wichtigen Gegenstand, eine interessante Belehrung er­
halten haben, und vielleicht sichere Regeln davon ab­
ziehen können, welche bei Anlegung der Abcritte zu be­
folgen wären.

Meine Erfahrungen, welche ich in Ansehung dieses 
wichtigen Gegenstandes gemacht, und die Versuche, wel­
che ich darüber angestellt habe, will ich hier zusammen- 
gestellt vortragen. Mögen sie als Materialien zur Be­
gründung sicherer Regeln angewendet werden.

Die größte Unannehmlichkeit, welche Abtritte in den
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Häusern zu verursachen pflegen, ist die Feuchtigkeit 
und ein übler Geruchs

Dazu trägt mehr oder weniger bei: ihre Situation 
im Innern der Gebäude, die Einwirkung der äußern 
Luft, das Behältniß, in welches die Excremente fallen, 
der Boden, in dem die Senkgrube angebracht wird, 
das Gemäuer und die Steine, worin die Schläuche be» 
flndlich sind, und endlich die Beschaffenheit, Richtung, 
Form und Marerie der Schläuche selbst und die Ab­
zugsrohren, weiche die Haupttheile des Abtritts aus, 
machen-

Bei einer genauen Beobachtung mehrerer Abtritte 
habe ich gefunden , daß diejenigen Feuchtigkeit und Ge« 
ruch in den Häusern verbreiten, welche gegen die Wet­
terseite, nämlich nordwestlich oder ganz westlich angelegt 
waren.

Von Westen kommen die häufigsten feuchten Winde, 
und der meiste Regen, von Norden aber ist die Luft kalt. 
Ich habe Mauern gesehen, welche von dieser Seite sel» 
ten trocken werden, wozu dann auch freilich die Steine, 
woraus sie bestehen, beitragen können. Bei solchen Mau» 
ern zieht sich die Feuchtigkeit in die Steine, und theilt 
sich durch diese den Abtrittr-Hren und Senkgruben mit, 
wodurch übler Geruch entsteht. In diesem Falle wirkt 
die Feuchtigkeit von außen nach dem Abtritt.

Ist die äußere Luft kalt, so dampft die Abtrittröhre, 
es entsteht Feuchtigkeit von innen, und es steigt ein 
übler Geruch auf, der sich ins Haus zieht. —

Ferner habe ich beobachtet, daß Abtritte, welche keine 
Ausienseite des Gebäudes berühren, sondern ganz im 
Innern, z. B. unter Treppen versteckt sind, immer Übeln 
Geruch verbreiteten, vorzüglich dann, wenn man im 
Stande ist, ihnen keine Abzugsröhre, zur Abführung der 
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aufsteigendem Dünste, von unten bis über das Dach 
hinaus zu verschaffen.

Könnte man einen Abtritt anlegen, zu welchem der 
Zutritt der äußem Lust ganz verwehrt wärt, so würde 
derselbe gewiß von den wichtigsten Fehlern,, nämlich von 
Feuchtigkeit und Übeln Geruch frei seyn.

Da es aber nicht möglich ist, den Schlauch oder die 
Röhre, entweder durch den Sitzdeckel oder auf eine an» 
dere Art, ganz luftdicht zu verschließen, und da auch 
feuchte Lust immer auf die Senkgrube wirken kann, so 
ist der Geruch nicht abzuhalten.

Hiezu kommt noch die Unannehmlichkeit, welche mit 
einem im Hause eingeschossenen Abrriit unzertrennlich 
verbunden ist, dasi er schwer ausgeräumt werden kann. 
Man ist daher gezwungen, so große Senkgruben anzu» 
legen, daß die Reinigung vielleicht alle zehn Jahre vor­

genommen werden muß. Tritt aber dann der Fall ein, 
so ist die Beschwerlichkeit im ganzen Gebäude um so 
größer-

Dergleichen große Senkgruben können aber da nicht 
angelegt werden, wo man nicht in die Tiefe darf, son» 

dem bald anf Wasser stößt. —
Eine Senkgrube, welche von außen gereiniget wer­

den kann, ist derjenigen vorzuziehen, bei welcher es im 
Innern geschehen muß.

Abtritte mit Senkgruben, welche Dohle haben, die 
das Wasser abziehen, sind zwar sehr gut ; allein sie er­
regen dann einen unausstehlichen Gestank, wenn Dach- 
rinnen oder Brunncnabfälle und Ausgüße von Küchen 
u. s. w. in solche gehen. Vorzüglich zur Regenzeit vor, 
Ursachen sie viele Unannehmlichkeiten —

Wenn sich aus einer Senkgrube alle Feuchtigkeit ab- 
ziehen kann, so geht der Unrath in derselben in eine 
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langsame Verwesung über, wodurch kein so übler Ge« 
ruch entwickelt wird, wie bei einer faulen, durch Zeuch« 
tigkeit beförderten Kährnng.

Auch solche Senkgruben sind schädlich, in weiche bei 
anhaltendem Regen, oder bei einer Überschwemmung, 
entweder von unten, oder von der Seite Wasser kommt, 
denn dadurch werden die Excremente erweicht, eine fau­
le Gährung tritt ein, und ein großes Gesiank verblei« 

tet sich. —
Sind in einem Gebäude Keller vorhanden, so muß 

die Senkgrube tiefer gelegt werden als die Keller, denn 
außerdem kann sich die Feuchtigkeit in solche ziehen. 
Ist es aber nicht möglich eine Senkgrube tiefer anzu« 
legen als die Keller, so muß jene mittelst eines Letten- 
schlages und starken Mauern so verwahrt werden, daß 
keine unreine Feuchrigkeit in die Keiler dringen kann.

Ich habe scheu wahrgenommen, daß Abtritte in den 
Gebäuden von Jahr zu Jahr schlechter geworden sind, 
das heißt, der üble Geruch hat sich von Zeit zu Zeit 
vermehrt- Die Ursache davon mußte natürlich in schad­
haft gewordenen Schlauchen u. dgl. liegen.

Die Schläuche oder Ab trittröhreu werden ge­
wöhnlich von eichenen Dielen zusammen gefügt und zu 
einer langem Dauer mit Pech ausgegossen. Man setzt 
sie gewöhnlich so in das Gemäuer, dasi zwischen dem 
Holz und dem Mauerwerk noch ein kleiner Zwischen- 
räum bleibt. Dieser Zwischenraum aber gewährt den 
Vortheil, daß sich dem°Gcmäuer nicht leicht Feuchtig. 
keil mittheilem kann. — Ich habe aber auch beobachtet, 
daß, wenn die hölzernen Schläuche schadhaft wurden, 
sich alsdann der Dunst und Gestank in den Zwischen« 
räum zog, und wenn das Mauerwcrk zwischen d.m Ge­
bälke, welches zwei Stockwerke trennte, nicht voUkom- 
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wen gut verwahrt war, sich auch der Geruch unter den 
Fußböden in die Zimmer verbreitete. Der üble Geruch 
aber wird um so heftiger, wenn die Senkgrube einen 
der vorbeschriebenen Fehler hat. —

Den Bewohnern eines Hauses wird es oft unerklär» 
bar, wenn auf ein Mal ein Abtritt einen Übeln Ge« 
ruch verbreitet, der nach und nach immer fühlbarer 
wird, da doch vorher dieses Uebel nicht zu bemerken 
war-

Ein solcher Abtritt verursachte mir erst vor einiger 
Zeit sehr viele Mühe und Arbeit, weil die Schadhaf­
tigkeit der Schläuche verborgen war. Die Senkgrube 
befand sich außer dem Hause, im Garten unter einem 
Gange, so daß das hölzerne Geschal von Kies bedeckt 
wurde.

Von der Senkgrube aus, war ein Dohl angebracht, 
welcher das Wasser abführle. Aber nun gieng eine 
Dachrinne in die Grube, und so oft es regnete oder 
Nur die Luft feucht wurde, verbreitete sich ein unaus­
stehlicher Gestank. Dieß war derjenige Fehler, welchen 
ich zuerst entdeckte, und sogleich dadurch absirllte, daß 
ich für den Abzug der Dachrinne, einen eigenen unterir­
dischen Dohl anlegte.

Der üble Geruch hörte etwas auf, aber er ließ nicht 
ganz nach. Nun brächte ich in jedem Stockwerke Schlitz, 
löcher durch die Hauptmauer nach außen an, welche den 
Geruch abführen sollten Dadurch wurde zwar wieder 
etwas verbessert, aber das Uebel nicht vollkommen ge, 
hoben- Jetzt erst gerieth ich auf den Gedanken, daß 
die Röhren schadhaft seyn können. Bei dem Herausneh« 
wen derselben, bestätligre sich dieß, und dem Uebel wur­
de ganz abgeholfen.

Ein ähnlicher Fall, wobei jedoch dir Röhre noch gut 
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war, ist folgender: Die Schläuche hatten auf drei Sei­
ten zwischen dem Holze der Röhren und dem Gemäuer, 
einen Raum von drei Zoll, und dieser gieng bis in die 
Senkgrube. Die Abtrittsitze waren sorgfältig mit De­
ckeln verwahrt, aber in dem Zwischenraume zog sich der 
Geruch empor, und theilte sich unter den Fußböden den 
Zimmern mit, weil neben den Balken keine Ausfüllung 
von Mauerwerk war. Dieser Gestank ließ jedoch nach, 
sobald man von unten, wo die Schläuche in die Senkgrube 
sich verlohren, die Zwischen» äume ausfüllte, so daß zwi­
schen dem Gemäuer und der Röhre kein Dampf mehr 
aufsteigen konnte- —

Die mannigfaltigen Fehler, welche ich zu entdecken 
Gelegenheit hatte, werde ich bei Anlegung eines neuen 
Abtritts sorgfältig zu vermeiden suchen, und wenn ich 
mir gleich nicht anmassen darf und will, bereits eine 
ganz befriedigende Auflösung dieser sehr schwierigen Auf­
gabe gefunden zu haben, so kann ich doch piit Wahr­
heit behaupten, daß von mir schon mehrere neue Ab­
tritte angelegt, und andere verbessert worden sind, wo­
durch ich den Eigenthümer, so wie mir Genüge that.

Es ist ein großer Unterschied, ob es ein Gebäude in 
einer Stadt oder ein Landhaus mit Feldwirthschaft ist, 
das mit Abtritten versehen werden soll. Im ersten Fal­
le will man gewöhnlich die Cloake möglichst verbergen, 
und zugleich allen Übeln Geruch von derselben abhalten» 
Im zweiten Fall soll ebenfalls diesem Geruch vorgc- 
beugt werden, aber der Abtritt soll auch ein Dünger» 
Magazin seyn. *)

*) In Städten, vorzüglich in solchen, welche Gelegenheit haben, 

ihre Abtritte in fließendes Wasser zu leiten, geht ungemei»
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Doch hat man auf dem Lande den Vortheil, dass 
man in Ansehung des Raumes weniger beschränkt ist, 
vnd freier den Platz zu einem Abtritt wählen kann.

Ich will setzt die vorzüglichsten Regeln mttrheilen, 
welche ich mir auf den Grund der obigen Bemerkungen, 
zur Anlegung neuer, und zur Verbesserung älterer, feh­
lerhafter Abtritte festgesetzt habe.

Ein Abtritt hat folgende wesentliche Theiler

r) Eine Senkgrube»

Diest kann sich entweder im Innern des Gebäudes, 

öder außerhalb desselben befinden. Sie kann, wo es 
angeht, mit einem Dohl zur Abziehung der Feuchtigkeit 
versehen seyn-

Daß Abtritte, welche in fließendes Wasser gehen, kei» 
M Senkgrube nöthig haben, versieht sich wohl von selbst».

Solche Abtritte können in Städten mit vielem Vor­
theil angebracht werden, wenn bedeck« banale aü dett 
Häusern vorbei fliesten.

2) Eine Röhre, oder einen Schlauch.

Dieser reicht von den obern Stockwerken bis in die 
Senkgrube herab, oder er kann sich in ein fließendes 

Wasser endigen.

3) Abzugsröhren, oder DampfschlLthe»

Diese werden zur Abziehung der Dampfe angebracht. 
Sie nehmen hinter dem Abtrittsitz ihren Anfang, und 

gehen

Viel Dünger für den Landbau verloren. Bei einer bessern Ein­

richtung des Abirittes, könnte dieser auf irgend eine Art tr» 

halten werden»
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gehen über das Dach hinaus, oder sie ziehen sich durch 
eine Mauer nach außen. Endlich

l) Von den Senkgruben.

Die Senkgrube ist ein sehr wesentlicher Theil deS 
Abtritts. In Städten, wo die Exc emeute nicht >>n- 
tner als Dünger benuzt werden, muß man die Senk« 
grübe so groß als möglich machen. Man hat sorgfäl- 
tig zu untersuchen, welche Tiefe man ihr geben kann, 
ohne auf Wasser zu kommen; denn nur dieses zu ge- 
wissen Zeiten ein, so wirkt es höchst nachtheilig, und 
verursacht bei jeder Wetterveränderung einen unaussteh­

lichen Geruch.
Sind Keller vorhanden, so muß man die Senkgru­

be tiefer, als jene liegen, anbringen. Verhindert die­
ses die Nähe von Wasser, so hat man die Senkgrube 
auf allen Seilen so zu verwahren, dass keine Feuchtig­
keit und keine Unreinigkeil von der Senkgrube in die 
Keller dringen kann.

Zu diesem Zwecke muß man der Senkgrube doppel­
te Mauern von gehöriger Stacke geben, und zwischen 
beide Mauern eine Lage von wasserabha/tenden Letten 

eindammen —
Ei» Hauptsache bei Senkgruben ist, daß alle 

Feuchtigkeit daraus abgezogen werde; denn je trockener 
sie sind, desto weniger Geruch geht von ihnen aus, weil 
der Unrath in solchen langsam verweset. —

Man bringe also einen Abzugdohl an, wenn 
es das Gefälle erlaubt, und man sehe auch 
sorgfältig darauf, daß keine Dachrinne oder 
kein anderer Ausguß in den Kanal, oder in 
die Senkgrube falle.

32
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Hat maü ein?« trockenen sandigen Boden, in wel­
chem sich das Wasser und die Feuchtigkeit versetzt, so ist 
es desto besser. Eine Senkgrube dieser Art, 
darf man Nicht auspflastern. —

Hingegen bringe man da, wo man zu be­
fürchten hat, daß das Wasser vom Boden auf« 
fleigt, eine starke Lettenlage an, und auf die« 
se ein gutes Pflaster.

Die Cloak, oder der SammelkasteN für die Excre» 
menre, er befinde sich in» oder außer dem Gebäude, 
muß allemal überwölbt seyn, wenn er einen solchen Um­
fang hat, daß er selten geräumt werden darf. Jst der 
Flächenraum, den man einschließt groß, so bedarf das 
Gewölbe, der Dauerhaftigkeit wegen, Guttbögen, oder 
wohl gar Pfeiler in der Mitte, wenn die Sprengwei» 

te zu groß seyn sollte —
Zu solchen Gewölben wähle man die besten Materia» 

lien aus. —
Das Gewölbe der Senkgrube soll keine größere Oeff« 

nung haben, als die dahin gehenden Schläuche nöihig 
machen. Jst eine solche Grube so groß, daß sie nur 
selten geräumt werden muß, so wird die dazu bestimm­
te Oeffnung jedes Mal mit Steinen überwölbt, wenn 
die Räumung vorbei ist.

Hat der Schlauch eines Abtritts keine solche Einrich­

tung, wie er haben soll, und will man allein durch 
den Sitzdeckel den widrigen Geruch aus der Cloak ab» 
halten, so kann sich leicht üble Ausdünstung ins Haus 
ziehen. Wollte man aber der Senkgrube von außen 
eine Oeffnung geben, sd würde dadurch der Zufl 
der Dünste in den Schlauch vermehrt, und 
das Uebel, welches man zu verhüten gedächte, 
befördert.
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spreche, welche ganz im Innern der Gebäude liegen, 
und däß ich bei diesen jede Oeffnung nach außen durch 
Röhren, oder durch einen Kanal, der an der Außensei» 
te sich in freier kuft endiget, Widerrathe. — Wasübri» 
zens bei Abzugsröhren zu beobachten ist- wird wer» 
ter unten gesagt werden.

Senkgruben für ländliche Gebäude, aus denen der 
Dünger benutzt werden soll, müssen nothwendig außer 
dem Gebäude sich befinden, und ein hölzernes Geschäl 
wtt einem Deckel haben. Dieser Deckel wird geöffnet- 
so oft man den Dünger austragen will. —

Um in eine solche ökonomische Senkgrube die erfor­
derliche Streu zu bringen, hat man nicht nöthig, sis 
von außen zu öffnen; sondern man kann Stroh und 
dergleichen von dem Abtritt zur ebenen Erde dahin schaf­
fen, und es da gehörig verbreiten. Hierdurch wird der 
aufsteigende Geruch von den Schläuchen abgehalten und 
ferner das angebrachte Stroh von selbst zurück geschoben.

Wenn die Senkgrube außer dem Gebäude und dis 
Abtritte innen an der Mauer angebracht sind, so mau» 
ere man von jedem Schlauch in die Grube eine steils 
schiefe Fläche heraus, und belege sie mit Dielen, auf 
welchen die Excremente in die Grube gleiten. — Der 
Dauerhaftigkeit wegen, nimmt man hiezu Dielen voff 
Eichenholz;

In Gegenden, wo harte Feldsteine zu haben sind, 

werden die Senkgruben damit ausgemauert. Wenn man 
Sandsteine dazu anwenden will, so muß man überzeugt 
seyn, daß sie sich hier nicht austösen, und vor der Zeit schad» 
haft werden. Bedient man sich der Backsteine, sp wah» 
le man sehr hart gebrannte, denn die Repero.rfir einer 



Senkgrube, verursacht große Unannehmlichkeiten in ei- 
mm Hause.

Wird eine Senkgrube ins Viereck ausgemauert, so 
müssen die Mauern stark anlaufen, damit sie der Druck 
des Erdreichs nicht zerstört. Daher ist die runde Form 
vorzüglich dauerhaft.

2) Von den Schlauchen oder Schlöthen.

' Die Rohre oder der Schlauch sollte so dauerhaft als 
möglich gemacht werden; denn ich babe die Erfahrung 
oben angeführt, daß sich bei schadi aft gewordenen Röh« 
ren, ein übler Geruch dem Gebäude mitlheilce, wo­
bei jedoch der Umstand zu berücksichtigen isi, daß sie frei 
im Gemäuer standen, und daß dieses zwischen dem Ge­
bälke nickt gehörig verwahrt war. —

Gewöhnlich setzt man die Abtritlröhren aus Dielen 
von Eichenholz, mit starken eisernen Röhren zusammen. 
Sie werden auf der einen Seile gehobelt, und beson­
ders an den Fugen mit Pech ausgegossen, um sie dicht 
und dauerhaft zu machen. Eine solche Diele soll 2 bis 
2 z Zoll dick und die Röhre ungefähr 12 Zoll im Qua­
drat weit seyn. Die Nägel, welche die Dielen zusam­
men halten, sind 6 Zoll lang, und haben breite Köpfe. 
Sie weiden nur 2 Fuß von einander entfernt, ge­
schlagen. —

Abtrittröhren aus gebrannten Thon, von der Art 
des Koblenzer Steingutes, welches auf der Oberfläche 
im Feuer zusammen sickert, sind viel besser und dauer­
hafter als hölzerne.

Man macht solche Röhren vv" bis rs Zoll im 
Durchmesser und sie passen Mittelst nileS Falzes berge» 
sialt aneinander, daß eine obere in die unter« geschoben 
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werden kann. Zur Befestigung der Fugen und Fälze be» 
dient man sich eines Kitts, wie bei Brunnenröhren, der 
bald erhärtet. Auch von Zink werden Abtrittröhren 

gemacht.
Mögen nun diese Schläuche von Holz oder von Stein, 

oder auch von Zinkblech gemacht werden, so sind sie 
doch immer nur die innere Auefütterung eines von Back« 
sein gemauerten Schlorhs, welcher von dem Abtritlsitz, 
bis in die Cloak geht. —

Zur Aufführung des Schloths selbst müssen vorzüg­
lich gute Steine und guter Mörtel genommen werden. 
Die Stärke des Gemäueis sollte wenigstens einen hak« 
den, besser noch einen ganzen Stein betragen Ge­
wöhnlich aber haben die äußern Mauern der Häuser 
keine so beträchtliche Dicke, daß die Röhren ganz in 
denselben verborgen werden können- Es muß daher das 
Gemäuer verstärkt werden, damit die innere Fütterung 
ganz von demselben in der angegebenen Dicke umfaßt 
werden kann.

Wenn zwischen der Röchre und dem Ge, 
mäuer noch ein kleiner Zwischenraum bleibt, 
so kann dieser dazu beitragen, daß sich die 
Feuchtigkeit dem Gemäuer nicht so leicht mit» 
theilt; es gehl aber dadurch viel Raum verloren, oder 
man hat viel Raum nöthig- Ist aber die Außfütterung 
gut beschaffen, so hat man nichts von Feuchtigkeit zu 
befürchten —

In vielen Häusern stecken die hölzernen oder metall« 
nen Röhren in keiner Mauer, vorzüglich da, wo man 
Raum oder Geld zu sparen Ursache hat- Dieß finde 
ich nickt gut, und es wird immer so viel Platz an ei­
nem Abtritt vorhanden und auszumitteln seyn, um ei­
nen gemauerten Schloth herstellrn zu können.
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Abtritkröhren sollen allezeit senkrecht durch daS Ge­
mäuer herab gehen, und auch der Trichter unter dem 
Sitz, darf, wenn es nur immer möglich ist, keine 
schräge Richtung haben. Der Trichter und der Sitz 
muß gut in die Röhre angepaßt und cingemauert wer­
den , so daß der Geruch keinen Ausweg in den Abtritt 
selbst finden kann-

Kommen Falle vor, daß der Trichter nicht senkrecht 
über dem Schlauch stehen kann, so muß dessen Rich­
tung vom Sitz gegen den Schlauch sehr schräg seyn, 
und die Ocffnung, mit der er in den Schlauch geht, 
da f bei einer Breite, die sich nach dem Schlauche rich­
tet, nur eine Höhe von allenfalls y Zoll haben, damit 
Die anfsteigenden Dünste um so weniger heraus dringen 
können. Dabei ist es sehr gut, wenn man die Oeffnung 

in den Schlauch durch einen senkrecht herabsetzenden 
Schieber verschließt Man kann dabei die Einrichtung 
treffen, daß der Schieber zugleich mit dem Abtriltde« 
ckel gehoben, und mit ihm wieder niedergedrückt wird. 
Auf diese Art bekommt der Abtritt durch den Schieber 
und Slhdeckel einen doppelten Verschluß. Eine solche 
Vorrichtung ist an sich nicht schwer herzustellen und man 
kann sie beinahe bei jedem Abtritte anbringcn-

Man weiß aus Erfahrung, daß ein Trichter von 
Porzellain oder sonst von einer festen glatten Masse z. B- 
von Steingut, welcher nach der Zeichnung ^>8- 
senkrecht auf der Röhre stehet, und unten nur eine 
Oeffnung von ü7 Zoll hat, den Geruch von den 
Abtritten abhält. Der Trichter Hit. a soll senkrecht in 
den Schlauch Hit. V gehen, damit keine Excrcmente 
an den Wänden desselben hängen bleiben, und daher ist 
es sehr begreiflich, daß sie nur wenig Geruch aufstei- 
gen lassen.
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Setzt sich in einer Abtrittröhre kein Unrath 
an, und ist die Senkgrube so gerichtet, daß 
sich alle Feuchtigkeit bald aus derselbenzieht, 
so erfolgt eine langsame Verwesung der Ex« 
tremente, und in dem Abtritt selbst wird we« 
tilg Geruch merkbar.

z) Von den Dampflöchern, Dampfschlö- 
then oder Abzugöröhren.

Dampflöcher oder Abzugsröhren werden zur Abfüh« 
rung der Dünste aus den Senkgruben angebracht; 
manchmal fangen sie sich auch unter den Sitzen und 
in den Abtritten selbst an, von wo sie dann wener ge­
führt werden- —

Gewöhnlich kommen sie hinter die Schläuche, oder 
Überhaupt in das Gemäuer zu liegen.

Sie gehen aus dem Gewölbe der Senkgrube bis zum 
Dach hinaus, oder sie endigen sich im letzten Geschoß 
an der Außenseite, durch die Hauptmauer des Gebäu­
des; überhaupt aber in einer sol- e i Höhe, daß der ab­
ziehende Geruch keiner Wohnung mehr beschwerlich falle.

Dergleichen Abzüge werven von Brettern zusammen­
genagelt und eingemauert, denn wenn diese Röhren kein 
Mauerwerk umgibt, so zieht sich der Geruch in das Ge­
bäude , und der Zweck wird verfehlt. Röhren von Me­
tallblech haben hier den Vorzug.

Gehen dergleichen Abzüge in Form eines Schorn­
steins durch das Dach, so ist es gut, wenn sie sich 
außen nach der Breite erweitern. Oben wird dann die 
Röhre des Regens wegen zugedeckr, und von den Sei­
ten sind Oeffnungen, durch welche die Luft streichen kann, 
vm die Übeln Dünste zu zerstreuen. Eine allmähliche
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Erweiterung einer Abzugsröhre, von unten bis oben ist 
aus alle Fälle zu empfehlen. Hat die Röhre unten 6 Zoll 
im Quadrat, so kann sie, wenn sie durch z Stockwerke 
geht, oben bei ihrem Ausgange 12 Zoll ins Gevierte 
halten.

L) Von dem Sitz und Deckel.

Der Deckel des Abtritts muß gut schließen, und 
der Sitz soll bequem seyn; man muß ihm daher gehört« 
ge Breite und Höhe geben. Die Höhe darf nicht über 
iß und die Breite nicht unter 20 Zoll betragen-

Damit der Deckel fest austiege, kann er mit Blei 
beschwert werden- Den Sitz zu übe, ziehen, werde ich 
niemals rächen man kann aber einen schmalen elasti­
schen Wulst von Leder, mit Haaren ausgestopft, unten 
am Deckel anbringen.

Das geringste Maas, welches ein Abtritt haben soll, 

ist z Fuß in der Breite, und 4 dergleichen in der Län­
ge. Gewöhnlich führt ein schmaler t bis 4 Fuß brei­
ter Gang zum Abtritt, welcher nach Außen dmch ein 
Fenster erhellt wird. Dieser Gang muß mit einer Thür 
versehen seyn; auch sollte der Abtritt eine eigene Thür 
haben, welche von selbst zufällt.

Von den Surrogaten der Abtritte.

Wenn man in einem Gebäude keinen Abriitt anbrin- 
gen kann oder will, so müssen Leibstühle dessen Stelle 
ersetzen.

In den obern Stockwerken ist die Ausleerung der» 
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selben unangenehm und beschwerlich. Bringt man aber 
von dem heimlichen Gemache, wo der keibstuhl steht, ei­
ne Oeffnung, wie einen Ablrittschlauch in der Mauer 
an, so kann man durch diese Oeffnung den Topf, der 
im retbstuhle ist, in einen hölzernen Kübel stellen, und 
diesen mittelst einer Flasche an einem Seile herunter» 
lasten. Zur ebenen Erde wiid dann dieser Topf mit 
dem Kübel, der mit einem paffenden Deckel zugedeckt 
wird, m Empfang genommen und auegeleert.

Vor einiger Zeit hat auch ein erfahrner rationeller 
Landwirlh versucht, einen Abtritt anzugeben, aus wel­
chem man die Exkremente so trocken als möglich erhal­
ten könne, indem eine gewisse Art Düngung mit ge­
trockneten Menschen. Exkrementen, dem Tobackbau sehr 
zuträglich seyn soll. Ich dachte der Sache nach, und 
glaube nun die Aufgabe auf folgende Art gelöst zu ha­
ben Mir dieser Aufgabe kam ich aber den sogenann­
ten beweglichen und geruchlosen Abtritten 
sehr nahe.

Da es hauptsächlich darauf ankam, daß das in die 
Senkgrube fallende Wasser und alle Flüssigkeit von den 
zähern Bestandtheilen abgeleitet würde, so dachte ich mir 
zu diesem Zwecke einen Kasten von der Form, wie Nß. 
i,Vlu. l,». 2 zeigt. Der Boden des Kastens müßte ge­
neigt, und so wie die schräg stehende Wand b mit vie­
len röchet« versehen seyn, um der Feuchtigkeit einen 
Ausweg in den tiefer unten angebrachten Kasten L.f. <- 
zu geben. In der Hauptmauer wäre eine Thür bei ITr. 
«k anznbringen, damit man in das Gewölbe, worin bei­
de Kästen sich befanden, kommen, und diese ausieeren 
könnte. Auch hätte man des letzten Umstandes wegen, 
jedem Kasten, dem obern bei l-u. <- und dem untern
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Lei I^it. l einen Deckel zu geben, welcher genau geschloss» 
sen werden könnte, damit sich kein Geruch verbreitere»

Im Februar- Stück der LidUatevs itslisng rgso» 
Seite -Y-- steht eine Beschreibung der neuen Abtritte, 
welche die Benennung:

Bewegliche, geruchlose Abtritte

haben, von Merat :c. welcher eine Zeichnung beige» 
fügt ist.

Da diese Erfindung obige Angabe, die Flüssigkeit 
von den festen Excrementen zu sondern, besser befriedi­
gen dürfte, als meine oben mitgelheiite Idee, so gebe 

. ich hier die Beschreibung davon rm Auszuge, nebst der 
dazu gehörigen Zeichnung.

Die Herren Cazeneuve <' Compagnie haben einen Ap­
parat erfunden, welchen sie einen beweglichen geruchlo­
sen Abtritt nennen, wodurch alle Unannehmlichkeiten ge­
wöhnlicher Abtritte beseitiget werden sollen. )

Die Haupttheile dieses Apparats sind folgender An 
das Ende eines gewöhnlichen Abtrittschlauches wird ei» 
bewegliches Rohr ^>8- l^i. b angebracht» Die­

ses ist oben mittelst eines Gurtes s befestiget, und geht

*) Dies« Erfindung ist auch schon in Deutschland, namentlich in 

preußischen Staaten häufig eingeführt worden. Ich nehme aber 

keinen Anstand, eine Beschreibung davon hier mitzutheilen, 

«eil solche, so viel ich weiß, im südlichen Deutschland noch - 

Nicht Eingang gefunden hat. — 
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mit einer zureichend großen Oeffnung gossenförmig in 
«in aufrecht stehendes Faß l>ir c.

Die Oeffnung im Faß, welche die Röhre aufnimmt, 
ist mit Blei verwahrt. In dem auf einem bankartigey 
Gerüste l->t tz stehenden Faste sind drei, um und um 
mit vielen Löchern versehenen Cylinder «l 6 ä senkrecht 
stehend angebracht, und diese Cylinder treten durch den 
Boden des Fasses heraus. Alle Flüssigkeit, welche mit 
den Excrementen in das Faß kommt, sickert durch die 
Löcher der Cylinder, und fließt umen bei tkk heraus, 
wo sie von einem Trichter le aufgefangen und in 
das zweite horizontal liegende Faß k.u. b geleitet wer­
den. Der Trichter e hat eine verlängerte Röhre, wel­
che tief in das horizontal lieLende Faß hinein reicht, 
und dieß darum, damit sich aus der Flüssigkeit nur we« 
nig Gas entwickeln kann. Das bewegliche Rohr leitet 
die Exkremente in das erste Fast, der flüssige Theil der. 
selben aber geht durch den Cylinder, wird vom Trichter 
ausgenommen, und in das untere Faß geführt.

Der flüssige Theil ist immer der größere. Wenn 
nun das untere Faß damit angefüllt ist, was sich beim 
Klopfen an dasselbe durch den Schall erkennen laßt, 
so nimmt man den Trichter davon hinweg, verspundet 
es, und läßt es, wie ein anders gefülltes Faß rollen.

So bringt man es zum Ausleeren und Reinigen, 
womit man in einer Stunde fertig seyn kann, und setzt 
es dann nieder auf seinen Platz. Die Größe des Fas. 
ses, und die „eit, wie lange dasselbe ohne geleert zu 
werden, stehe, bleiben kann, richtet sich natürlich nach 
der Anzahl der Personen, die Gebrauch davon machen, 
und nach der Wagermenge, welche in den Hchlauch 
kommt.

Jst das obere Faß mit Excrementen angefüllt, .so 
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schließt man die bewegliche Röhre, und läßt das Faß 
zur Leerung und Reinigung aus dem Haufe bringen. 
Während der Reinigung sammeln sich die Exkremente 
in der geschlossenen Röhre; aber dadurch wird keine Be« 
schwerlichkeit verursacht. Besser ist es indessen, wenn man 
doppelte Geschirre hat, so, daß wenn man das gefüllte 
Faß wegnimmt, sogleich ein leeres angepaßt werden kann.

Dieser Apparet ist höchst einfach, und gründet sich 
auf zwei Zwecke, nämlich auf Sonderung der flüssigen 
und festen Exkremente in bewegliche Gefäße, und auf 
leichtes Fortschaffen derselben.

Vielbedeutend sind die Vortheile, welche diese Abtrit- 
te gewähren» Diese sind:

Ersparnisse.

i) Durch sie wird der Bau und die Unterhaltung 
großer kostbarer Cisternen ( Senkgruben) er­
spart. Im Verhältniß zu den Kosten einer 
Cysierne, ist ein solcher Apparel äußerst wohl­
feil»

s) Es wird dem Uebel der Senkgruben, nämlich, daß 
durch das Einsinken der Flüssigkeit den Grund­
mauern und Brunnen Nachtheil entsteht, so 
wie der schädlichen Ausdünstung, welche man­
che Häuser beinahe unbewohnbar macht, vor- 

gebeugt.
3) Die kostbaren und beschwerlichen Reinigungen 

der Senkgruben fallen weg die Kosten aber, 
welche auf die Reinigung der Fässer verwen­
det werden müssen, sind äußerst unbedeutend.

4) Die Ungemächlichkeit und der Gestank, wel­
cher während der Reinigung einer Cloak im 
Hause entsteht, findet hier gar nicht statt.
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5) Die voneinander gesonderten Exkremente ge-
4, ben in ihrer Verwendung große Vortheile. Der 

flüßige Theil liefert Phosphor, Amoniak und 
dient auch dem Landmann zur Düngung der 
Felder. Der feste Theil gibt ein treffliches 
Düngungsmittel.

L. Einfluß auf die Gesundheit.

Diese Vortheile sind so wichtig als jene, denn

i) wird die Luft nicht mehr durch so viele tau­
send Abtritte verpestet, und

2) ist die Arbeit des Reinigens nicht so ungesund.

Es werden nun auch die möglichen Einwendungen 
gegen diesen Apparat gewürdiget.

i) Daß diese Abtritte als geruchlos bezeichnet 
werden, da doch der Natur der Sache nach, 
immer einiger Geruch vorhanden seyn muß.

Dieses zu beseitigen könnte der Apparat in 
ein geschlossenes Gewölbe gebracht, und sol­
ches mit einer Abzugsrihre versehen werden.

2) Das Verstopfen der durchlöcherten Cylinder 
betreffend.

Dieses zu verhindern möchte es gut seyn, 
die Löcher weiter zu machen. Die Erfahrung 
wird diesen als Zweifel vorgetragenen Um- 
stand berichtigen. Auch wäre es gut, wenn 
der Trichter e in eine Röhre und von da in 
einen Kanal der Stadt auslaufen würde, w. 
So weit Herr Merat in seiner Beschreibung.
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Die Erfindung der beweglichen Abtritte ist äußerst 
interessant und wichtig, und sie verdient die größte Auf- 
merksamkeit.

Ich habe indessen folgende Bedenklichkeiten dabei. 
Nach der vor mir liegenden Zeichnung ist das trichterför­
mige Rohr l^it. b unten so eng, daß es sich verstopfen 
kann. Tritt dieser Fall ein, so häufen sich die Exkre­
mente im Schlauch. Da man aber die erste Versto­
pfung nicht leicht wahrnehmen kann, so wird die Nach­
hilfe bei einer angehäuften Masse beschwerlich. Aber 
warum soll man denn dieser Röhre nicht eine größere 
Weite geben können? Ich glaube, daß sich eint 
weite Röhre eben so leicht verschließen läßt- 
als eine enge, wenn das Faß geleert wird.

Im Winter würden bei usis die Röhre lb.lt. K und 
die Ausgänge der Cylinder lai. kk t einfrieren, wenn 
Nicht der ganze Apparet in einem frostfreien 
Keller, nämlich in ein eigenes Gewölbe da- 
zu, gestellt wird. In unserm Klima, müßts 
auf alle Fälle, für ein solches Gewölbe ge­

sorgt werden»

XlV. Von den Brunnen in einem Hause»

Jedes große Wohngebäude sollte mit reinem Wasser 
hinreichend versehen werden können, und dazu gehören 
Brunnen, welche in dem Gebäude selbst sind.

Man hat entweder laufende« oder Pumpbrunnen- 
ünd es ist sehr begreiflich, daß die ersten den Vorzug 
veidienen, vorzüglich, wenn das Wasser auf jede belie­
bige Höhe getrieben werden kann»
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Nickt nur der Bequemlichkeit wegen, sondern auch 
bei einem allenfalls entstehenden Brande, sogleich Was­
ser in der Nähe haben zu können, legt man Brun­
nen in den Häusern selbst an. Bei ihrer Situation 
muß daher auf diesen Umstand Rücksicht genommen 

werden-
Hat ein Gebäude einen hinlänglich großen Hof, so 

kann in der Mitte desselben, oder an einem Hinterge» 
bäude, oder wenn an den Hof ein Garten stößt, auf 
einem schicklichen Platz- an der Grenze zwischen bei­
den ein Brunnen, welcher im allgemeinen gebraucht wird, 
angelegt werden- Ferner sollen mehrere Theile des Hau­
ses mit Wasser versehen werden, nämlich die Küche, 
das Waschhaus und die Stallung. Eine solche Einrich­
tung wird große Bequemlichkeit gewähren.

Hat man fließendes Wasser, so hat man vorzüglich 
auf feste und wasserdichte Behältnisse zu sehen, damit 
sie dem Gebäude keine nachtheilige Feuchtigkeit mitlhei« 
lem Vor allen aber hat man dafür zu sorgen, daß 
das fließende Wasser im Winter nicht einfrieren kaum 
Die Aufsteigröhren müssen daher im Winter einen Man­
tel von Holz, welcher dicht schließt, bekommen.

Um aber jeder Feuchtigkeit in den Häusern vorzu- 
beugen, muß für den Abfall des Wassers gesorgt wer­
den, und diese Abfälle muß man ebenfalls so zu ver­
wahren suchen, daß ihnen kein Frost schadet. —

Hat man das nöthige Gefalle dazu nicht, so müssen 
Senkgruben für dergleichen reine Wafferabfälle angelegt 
werden Der Boden solcher Gruben, muß auf eint 
Kies oder Sandschichte stoßen, in welcher sich das Was­
ser versenken kann.

Gegrabene Brunnen muß man so anlegen, daß sie, 
wenn sie nahe oder in einem Gebäude liegen, dem Gemäuer

' *
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nicht schaden. Pumpbrunnen dürfen nicht zu nabe an 
Abtritten und Mistgruben situirt seyn, damit dem Was« 
ser keine Umeinigkeit mitgccheilt wird.

Frei stehende Brunnen in den Höfen der Gebäude, 
sie mögen nun laufende oder Pumpbrunnen seyn, sol» 
len mit Geschmack dekorirt werden«

XV. Von den Abzugsdohlen.

In allen großen Gebäuden wird viel Wasser der» 
braucht, welches dann ausgegossen wird, von den Dä» 
chern kommt zur Regenzeit viel Wasser, welches entwe­
der frei herabfällt, oder in Rinnen zusammen fließt, 
und diesem allen muß ein schleuniger Ablauf gegeben 
werden, damit sich in dem Gebäude keine Feuchtigkeit 
ansetzt.

Alle gut eingerichtete Städte, sollen für dergleichen 
Master Hauptabzugskanäle haben, welche bedeckt durch 

die Strassen fliessen.
Dergleichen Kanäle aber müssen mit Klugheit ange­

legt werden, vorzüglich dann, wenn sie nicht best ndig 
Wasser führen, sondern nur zur Regenzeit. So lange 
ein solcher Kanal trocken liegt, bleibt das, was er an 
Unrcinigkeit mit sich führt liegen, und geht in Faulniß 
über. Tritt dann aber ein Regen cm, so wird die Un- 
reimgkeit aufgerührt, und es verbreitet sich ein Gestank, 
der zu allen Oeffnungen, dre in den Kanal führen, her­

aus dringt.
Die Anlegung solcher Kanäle gehört nickt hieher, aber 

in den Häujeui muß dafür gesorgt werden, dasi durch
Ausgüsse

§
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Aüßgüsse und Seitenkanäle keine Unreinigkeit in den 
Hauptkanal komme. Deßhalb müssen alle OcffnungeN 
in Hauptkanäle mit eisernen Gittern verwahrt werden, 
welche so enge sind, daß sie allen ttnrath abhaltcn.

In einen gemeinschaftlichen Hauptkanal gehen alle 
Ausgüsse von Küchen, Brunnenabfalle, das sämmtliche 
Schnee und Regenwasser- und die Ausgüsse von den 
Waschküchen u- s. w.

Wenn es angeht und der Hauptkanal so tief liegt- 
wie es seyn soll, so sollen diese Ausgüsse auch unterir« 
disch dahin geleitet werden, denn wenn diese gehörig 
tief liegen, so frieren sie im Winter nicht ein, und in 
den Höfen wird kein Eis angehaust.

Da es aber äußerst unangenehm und beschwerlich ist- 
wenn solche unterirdische Kanäle beschädiget und Repa­
raturen an solchen vorgenommen werden müssen / so soll 
Man sie so dauerhafl als möglich änlegen, und immer 
für die besten Materialien zu ihrer Erbauung sorgen.

Ferner sollen Abzugsdohle nicht zu enge angelegt wer» 
den, damit sit sich nicht zu leicht verstopfen, denn ich 
habe gesehen, daß durch verstopfte Dohlt Wasser in 
die Keller geführt wurde, und man konnte nur mit Mü« 

he den Fehler finden.
Aus dieser Ursache Muß man den Dohlen ein gleich» 

heitlichrs Gefälle geben, damit man um so leichter fiN* 
den kann, wenn an einem etwas fehlt. Dieß ist da» 
hin zu erklären, daß in einem Dohl, der ein gleich vet« 
theiites Gefälle hat, das Wasser zurück gegen den Ein« 
fiuß tritt, wenn derselbe verstopft ist; liegt er hingegen 
in einer gewissen Tiefe beinahe horizontal, so füllt er 
sich zuerst, und dann sucht das Wasser den nächsten Aus­
weg in einen Keuer u. dgl., was vorzüglich in einem 
sandschüssigen oder lresigen Boden der Fall ist.

II
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Ost wird man in die Nothwendigkeit versetzt. Ab» 
zugsdohle mit wenigem Gefälle anzulegen. Die Bo» 
denfläche derselben muß dann so glatt als möglich her- 
gestellt werden, damit das abjiehende Wasser keine Hin» 
dernisse findet. Dann muß man dem Backsteinpflasier 
eine Art von Grundbau verschaffen, damit sich nicht 
einzelne Stellen des Dohls senken oder heben, wodurch 
«ine Ungleichheit des Pflasters entsteht.

Am besten verfährt man dann, wenn man zur Soh­
le des DohlS eine, breite Diele einiegt, und die Erde wor­
auf sie zu liegen kommt, gleichheitlich fest stampfen läßt. 
Der Dauerhaftigkeit wegen, kann die Diehle von Ei­
chenholz seyn.

xvi. Von den Ställen.
In Pallästen und ansehnlichen Wohngebäude« kom­

men Pferdeställe vor, welche mehr oder weniger Umfang 
haben, und diese sind auf alle Fälle von großer Wich- 
tigkeit. Es ist hier die Rede nicht von gemeinen Stal» 
lungen, sondern von solchen, welche in jeder Hinsicht 
ihren Zweck entsprechen, und so schön seyn müssen, als 
reiche Pferdeliebhaber sie verlangen.

Bei der Anlegung eines neuen Pferdestalles, hat der 
Baumeister sein Augenmerk auf zwei wichtige Gegenstän­

de zu richten, nämlich:

D daß der Stall der Gesundheit der 
Pferde auf keine Weise nachrheilig 
werde, und

s) daß dasJnnere desselben regelmäßig 
und schön gestaltet sey.
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In Städten wird man öfters des beschränkten Rau­
mes wegen genöthiget, einem Pserdestall die erwünsch­
te Lage und Einrichtung zu versagen, und dann hat 
man um so mehr auf alles andere zu sehen, was zur 
Erbauung eines gesunden Stalles zu Gebothe sieht.

Wie bei jeder Bauanlage der Baumeister wissen muß/ 
worauf es eigentlich ankommt, so muß er auch bei der 
Erbauung eines SlaüeS mit dem bekannt seyn, waS 
den Pferden zuträglich oder nachtheilig ist, um das eine 
anwenden, und das andere vermeiden zu können.

Bei der Erbauung eines Pferdestalles kommen fol­
gende Rücksichten vor, und von diesen soll nun kürzlich 

gehandelt werden.

r) Von der Lage eines Pferdestalles.

2) Von der Anordnung der Pferdestän­
de in Hinsicht der Gänge und ihrer 
Richtung gegen die Hauptmauer.

3) Von der Anlage der Fenster und 
Thüren.

4) Von der Höhe des Stalles.

5) Von der Größe eines Pferde st andeS, 
überhaupt von derBreite des Staues.

ü) Von den Dunst- oder Luftzügen.

7) Von der Einrichtung und Lagerung 
des Pferdesta nds.

8) iVon den Fußböden der Gänge in ei­

nem Pferdestall.

y) Von den Krippen und Raufen.

io) Von der Decke eines Pferdestalles.

n) Von dem Brunnen in einem Pfer­
de y a ll«

5Z*
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rs) Von der übrigen Einrichtung eines 

Pferdestands, und endlich
13) Von andern bei einem Pferdestall nö- 

thigen Pieren.

Diese Rücksichten kommen beinahe alle in jedem 
Pferdstalle vor, er mag groß oder klein seyn ; und muß 
sich der Baumeister nach der Gattung von Pferden rich- 
ten, für welche er einen Stall zu bauen hat, und nach 
dem Kostenaufwande, der ihm dabei erlaubt ist. —

^6 1,) Von der Lage eines Pferdestalles«

I» den meisten Fällen, vorzüglich ist den Städten 
jst der Baumeister beschränkt, den neuzuerbauenden Stäl­
len die Richtung nach der vortheilhaftesten Himmelsge­
gend zu geben. Inzwischen ist folgendes dabei zu er« 
innern.

Die Stallthürett bringt man nicht gerne auf der Mit- 
tagstite an, Und eben so die Fenster der HauptfroNle, weil 
die Fliegen dadurch in den Stall gezogen werden, wel- 
che die Pferde im Sommer beunruhigen. Wenn es mög- 
lich ist, verlege man die Thüren an die nördliche, und 
wenn es nicht anders seyn kann, an die südliche oder 
westliche Seite.

Jeder Pferdestall soll gegen die äußere Bödenfläche 
eine etwas erhöhte Lage haben, damit er einen trocke- 
mn Standort habe, und alle Flüssigkeit durch Abzugs- 
rinnen aus demselben geleitet werden können

Dieß trägt nicht nur zur Reinlichkeit des Stalls/ 
sondern auch zur Gesundheit der Pferde sehr viel bei.

Wenn ein Pferdestall gegen die äußere Bodenslache 
2 Fuß erhöht ist, so wird von außen eine schiefe Flä­
che zum Aufgang angepfiastert, und dann ist man im
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Stande die nöthigen Abzugsdohle anzulegen. Uebrigens 
muß das Mistlager in einer schicklichen Entfernung von 
den Ställen angebracht und alle Cloaken und Abtritte 
in der Nähe derselben vermieden werden.

Wenn es möglich ist, hat man die Ställe gerne in 
der Nähe der Wohngebäude, und man weißt ihnen ge« 
wöhnlich die Flügelgebäude an, wo auch die Wagenre« 
missn ihren Platz finden

^ck 2.) Von der Anordnung der Pferde- 
siande in Hinsicht der Gänge und ihrer

Richtung gegen die Hauptmauer.

Man hat einfache und doppelte Pferdeställe. Wenn 
man eine Stallung nur auf 6 — z Pferde zu erbauen 
hat, so ist ein einfacher Stall zu rathen; müssen aber 
20 — 30 und noch mehrere Pferde untergebracht wer­
den , so wird man allerdings eine doppelte Stallung am 
legen müssen.

Eine einfache Stallung hat an einer langen Seite, die 
Stände, auf Verändern aber den Gang; bei einer dop. 
pelten Stal'ung liegt der Gang in der Mitte, und zu 
beiden Seiten sind Stände, so daß die Pferde mivden 
Köpfen gegen die langen Umfassungsmauern stehen.

Jede Stallung soll hell seyn, theils, damit man die 
Pferde genau besehen kann, und anderntheils, damit 
die Pferde an das Licht gewöhnt sind, denn es ist 
ihnen nachtheilig, wenn sie aus einem dunkeln Stalle, 
in das Helle Tageslicht kommen. Bei allem dem aber 
soll den Pferden das Licht nicht unmittelbar in die Au* 

gen fallen.
Bei einer Stallung auf wenige Pferde ist bald ge­

holfen, weil man die Fenster in den schmalen Seiten 
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anbringen kann, wodurch ein Stall vollkommen erhellt 
wud- Auch bei einem einfachen Stall hat man in die« 
ser Hinsicht wenig Schwierigkeiten, denn man verlegt 
die Fenster in die Fronte, an welcher der Gang liegt.

Aus dieser Rücksicht hat ein einfacher Stall einen 
ents.l-iedenen Vortheil vor einem doppelten.

Bei einem Pferdestall sind keine Fultergänge nöthig; 
man hat sie aber angerathen, weil dabei die Pferde 
dem Naü theil nicht ausgesetzt sind, daß ihnen das Licht 
in die Augen fällt. Wenn man daher hinter den Stän­
den und in der Mille hinlänglich breite Gänge anlegt, 
so wird diese Emrichlung einer doppelten Stallung den 
Vorzug verdienen.

Freilich hat ein doppelter Stall mit einem breiten 
Gange in der Mute ein herrliches Ansehen, und man 
übersieht die meisten Pferde auf einmal. Dazu kommt 
noch, daß ein Gebäude nach dieser Einrichtung nicht so 
breit seyn darf, als nach obiger mit z Gängen. Woll, 
te man einem Stall mit drei Gängen ein imposantes 
Anseben geben, so müßte jeder Gang wenigstens roFuß 
Breite haben- Rechnet man dazu noch den Stand mit 
der Krippe zu r2Fuß, so erhielte der Bau 5^ Fuß 
Breite. Wollte man aber den mittlern Gang blos als 
Fultergang behandeln, und demselben allenfalls nur 5 Fuß 
Biene geben, so fällt die ganze Schönheit der Stal­
lung weg.

Man gibt daher einem doppelten Stalle mit einem 
Gange eine bedeutende Höhe, welche ohnehin nöthig ist, 
dann können die Fenster über der Raufe anfangen, und 
noch Höhe genug erhalten, um den Stall vollkom­
men zu beleuchten. An den Außenseiten der Ställe kann 
man weit vorspringende Dachungegestmse, oder ein stark 
ausgeladenes Hauprgestmse anbringen.
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^6 z.) Von der Anlage der Fenster und 
Thüren.

Bei einer großen Stallung ist schon der Feuersge- 
fahr wegen eine ewüge Thür nicht hinreichend, und 
nach der Länge des Stalls können 2 oder 3 angebracht 
werden- Jede Thür solid — 7 Fuß weit und p bis >o 
Fuß hoch werden Ueber die Anordnung der Fenste.Lff- 
nungen wurde bereits gesprochen, und nun kommt es 
darauf an, diese auf die bequemste Art zu verschließen, 
denn es ist öfters nöthig, daß in Stallungen die Fen- 
ster geöffnet werden müssen. Ihrer hohen Lage wegen, 
ist dieß aber beschwerlich, und daher bleibt kein anders 
Mittel übrig, als jedem Fensterflügel eine Spreitzstange 
zu geben, womit solches geschlossen und geöffnet werden 
kann. Man kann auch die Fenstenflügel an der obern 
schmalen Seite anschagen, und in Kloben hängen las­
sen. Dann aber werden sie nach außen geöffnet und 
mit Spreitzstangen offen gehalten, oder zugezogen. Wenn 
im Sommer, den Stall zu lüften, die Fenster geöffnet 
werden, so sollen die Fensteröffnungen mit einem feinen 
D-athgikter verwahrt werden, damit die Fliegen und 
anders Ungeziefer nicht in den Stall dringen, und die 
Pferde beunruhigen können. —

4 .) Von der Höhe des Stalles.

Die Höhe eines Stalls richtet sich nach der Größe 
desselben; überhaupt nach der Menge der Pferde, wel­
che darin untergebracht werden sollen-

Niedere Ställe sind wie niedere Wohnungen ungesund-

Wenn nur g bis 10 Pferde beisammen stehen, ist ei­
ne S^allhöhe von 12 Fuß hinreichend, für eine gröpere 
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Anzahl Pferde aber, muß eine Höhe von 15 — 16 Fuß 
angenommen werden.

Wegen Anbringung der Zugöffnungen, wovon wer. 
ter unten mehr vorkommen wird, ist jedem Stalle eine 
gewisse Höhe zuträglich.

Für einzeln stehende Pferde, können allzuhohe Stal« 
lungen zu kalt werden , und daher kann man sich Mit

Fuß begnügen. —

5 .) Von der Größe eines Pferd«- 
siands, überhaupt von der Breite der

S ta ll e,

Die Breite eines Standes richtet sich natürlich nach 
der Größe der Pferde. Das Pferd muß sich bequem 
indem Staude legen und umwenden können, wenn eS 
aus dem Stalle geführt wud.

In gewöhnlichen Ställen wird ein Stand 5 Fuß breit 
und ohne die Krippe 8 — y Fuß lang gemacht In 
großen Ställen und für große Pferde wird ein Stand 
6 bis 6 z Fuß breit und ohne Krippe >o Fuß in der 
Länge gemacht.

Um Raum zu ersparen, sondert man auch die Pfe» 
de dmch sogenannte Laitirbäume ab, welche in Ketten 
hängen, damit sich die Pferde beim Ausstehen nicht be- 
schädigen können, wenn sie allenfalls unter einen zu lie­
gen kommen. Indessen sind mit-starken Brettern oder 
Dielen unterschiedene Stände doch weit besser und jenen 
immer vorzuziehen, vorzüglich hei großen muthigen Pfer­
den Bei Latlirbäumen können die Pferde immer mit 
den Köpfen zusammen kommen, was durch eine Brel- 
terabsyndeiung unmöglich wud. —

In gewöhnlichen Ställen wird der Gang hinter den
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Standsäulen 8 bis 9 Fuß breit, in vorzüglichen aber, 
wenn der Stall besonders schön seyn soll, bleibt hinter 
den beiden Standreihen eine Bre ie von 12 bis >8 Fuß. 
Bei einem einfachen Stall ist es hinreichend, wenn der 
Gang 8 — 10 Fuß breit ist.

6 .) Von den Dunst- oder Luftzügen 
in einem Stall.

In einem Pferdesiall entwickeln sich verschiedene Däm- 
pfe und schädliche Ausdünstungen, welche die Lust zum 
einathmen verunreinigen, und welche weggeschaft wer­
den müssen. Einige sind leichter, als die atmosphäri­
sche Lust, und diese steigen in die Höhe, andere z. B- 
Wasserdünste sind schwer, und diese halten sich mehr 
in der Niedere auf, und können nur durch einen erreg­
ten Luststrom gehoben werden.

Man hat daher hier mit einer doppelten Luftschich­
te zu thun, und man muß mit der Fortschaffung der­
selben um so vorsichtiger seyn, weil ein im Stall er- 
pegier Lustzug den Pferden höchst nachtheilig seyn kann. 
Alle Augöffnungen müssen daher so liegen, daß der Lust- 
strom über den Pferden wegstreichen, ohne sie zu berühr 
ren, und aus dieser Ursache müssen die Ställe eine be­
deutende Höhe haben. Zur Abführung der leichtern Däm­
pfe habe ich immer in den Hauptmauern einander ge­
genüber liegende Luftlöcher, unmittelbar unter der De­
cke, qm wirksamsten gefunden. Auch bei gewölbten 
Decken sind dergleichen Luftlöcher möglich, und sie lie­
gen dann unmittelbar unter den Bögen der Kreutzgewöft 
he. Lerglcichen Zuglöcher, welche 6— «Zoll ins Ge­
vierte g>oß seyn können, müssen so eingerichtet werden, 
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daß sie mittelst Schiebern geschlossen, und nach Willkühr 
geLffnet werden können.

Zur Abführung der Dämpfe bringt man auch in der 
Mitte der Decke sogenannte Dunstschlithe an. Diese 
aber müssen wohl verwahrt werden, damit die Dämpfe 

nicht m die allenfalls oben liegende Gemächer dringen, 
oder in den Boden, welchen man für Heu und Stroh 
benutzt, wodurch er unbrauchbar wird.

Werden diese Dunstschlithe gemauert, so leiden sie 
gewöhnlich bald Schaden, indem die scharfen Dünste 
die Sterne aufiösen. Macht man sie von Holz, so müs- 
sen sie gut zusammen gefügt und verpicht werden.

Die untere Lutr.chrchle, welche mehrentheils Wasser« 
dünste enthält, wird nur durch einen erregten Luftzug 
gehoben. Liegen die Dampfschlöthe in der Mitte der 
Decke, so ist der Zug, welcher durch die Oeffnung der 
Thüren erregt wird, den Pfeiden keineswegs schädlich, 
weil sie solche kaum berührt. Außerdem kann man auch 
eine Luftröhre von einer Außenseite herbei führen, und 
an der schmalen Seile des Stalls, in einer Höhe von 
etwa 4 Fuß ausgehen lassen. Dadurch verbreitet sich 
blos ein schwacher Luftzug im Gange und schadet den 
Pferden nichts- Außerdem könnte auch in Ställen, der 
in meinen Beiträgen zur allgemeinen Baukunde im zten 
Theile Seite y6 beschriebene Lentin'sche Ventilator, je­
doch mit einer brennenden Lampe im blechernen Kasten 
vortheilhaft angewendet werden. Die Lampe könnte bei 
Nacht zur Erleuchtung des Stalles dienen. —

Daß auch zur Reinigung der verdorbenen Luft im 
Stalle, die Fenster geöffnet werden müssen, habe ich 
schon oben e,innert. Da aber die Fenster ihren Anfang 
erst über den Raufen nehmen, so schadet dieser Luftzug 
den. Pfnden ebenfalls nichts. —
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7 .) Von der Einrichtung und Lagerung 
des Pfrrdestands.

Der Boden, worauf die Pferde sieben, ist für den 
Architekten von großer Wichtigkeit, und verdient in 
Hinsicht der Form und Materie, woraus er besteht die 
Aufmerksamkeit desselben. In beiden Rücksichten darf 
der Baumeister nicht für sich allein handeln, sondern er 
muß die Meinung rationeller Pferde. Kenner und Thier- 
ärzle einhohlen.

Das Pferd soll entweder auf einem ganz horizonta­
len, oder auf einer nach hinten geneigten Fläche stehen. 
Diese Neigung aber ist zur Ableitung der Feuchtigkeit 
höchst nothwendig.

Die Länge eines Pferdestandes soll, wie schon ge- 
sagt, ro Fuß ohne die Krippe betragen, und auf diese 
Länge sind 5 Zoll Neigung hinreichend. Es ist aber 
,eicht einzusehen, daß die auf dieser geneigter Fläche ab­
ziehende Feuchtigkeit auf irgend eine Art gesammelt und 
wieder aus dem Stalle geführt werden muß —

Es würde nicht sehr schwierig seyn, den Boden wor­
auf ein Pferd steht, aus so dauerhaften und festen Ma­
terialien herzustellen, daß er lange keiner Reparatur be­
darf; aber es entsteht die Frage: ist eine so harte Flä­
che den Hufen der Pferde zuträglich? —

Wäre ein Pferdestand mit den härtesten Steinen, 
z B- mit Granit ausgepflastert, so würden dadurch 
nicht nur die Hufe, sondern auch die Eisen sehr viel 
leiden. Eine ebene und glatte Fläche, wäre zwar zum 
Lager der Pferde gut, aber die Thieren könnten sich beim 
Aufstehcn darauf beschädigen. Daraus gehet nun schon 
hervor, daß man den Boden, worauf ein Pferd sieht, 
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nicht von den härtesten Materialien herstellen darf, web 
che eine glatte Oberfläche bilden.

Der Boden, worauf ein Pferd steht, soll nicht viel 
Feuchtigkeit einsaugen, denn aus dem Urin der Pferde 
entwickeln sich feuchte Dampfe und Salmiak, welcher den 
Augen der Thiere schadet.

Unter solchen Umständen hält es schwer',' ein Mate­
rial zu wählen, welches ganz Genüge leistet-

Die Erfahrung, welche immer eine sichere Lehrmei- 
sierin ist, wurde, wre ich glaube, über diesen wichti­
gen Gegenstand noch niche erschöpfend befragt. --- In­
dessen ist man im nördlichrn Deulschlande darüber ei­
nig, dak Pleroestände mir harren Bausteinen (.Klinkern) 
gepflastert, die besten Dienste leisten-

Da dergleichen hartgebrannte Steine nicht überall, 
namentlich auch in unserer Gegend, nicht zu haben sind, 
und da unsere gewöhnlichen Backsteine zu solchen Arbei­
ten nichr entsprechen, so muß man auf gepflasterte Pfer- 
pestände verzichten, denn man weiß aus Erfahrung, daß 
harre Pflastersteine schädlich sind.

Wenn man aber zu irgend einer Lagerung mit Holz 
seine Zuflucht nehmen muß, so soll es doch mit möglich, 
sier Vorsicht und Ueberlegung geschehen. Hirnholz wird 
nicht so leicht abgenutzt, als wenn Dielen oder bezim« 
werte Hölzer dem langen Weg nach liegen. Daher hqt 
man bei uns, schon vor mehr als t>o Jahren angefan« 
gen, die Pferdcstände mit Holzwürfeln, auf das Hirn 
gestellt, zu belegen ; allein man hat davon abgelassen, 
weil man bemenken mußte, daß sich der Urin von den 
Pferden in die aufrecht stehenden Holzfasern zog, und 
durch langsames Verdunsten Salmiak erzeugte, welcher 
den Augen der Pferde äußerst nachtheilig ist.

Es bleibt uns daher nichts übrig, alö die Pferde-
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stände auf folgende Art herzunchten. Hieher gehört k'iz.

Die Fläche, worauf die Pferde stehen, erhalten ei­
ne Neigung von i-it. e nach ll, welche auf die ganze 
Länge 5 Zoll betragt. Nach dieser Neigung wird die 
Äusbruckung hergestellt. Unter dieser aber macht mau 
ein Pflaster, welches wie aus der Zeichnung zu sehen ist, 
mehr Gefälle hat, und dieses endiget sich in einem Ab- 
zugskanal, der sich bei Im. I> befinden muß. Dieser 
Kanal wird von hartgebrannten Backstein herausgeman- 
ert, und oben mit einem Deckel bedeckt, der aus einer 
starken Diele besteht, und mit eisernen Ringen verse­
hen seyn muß, daß er abgehoben und der Kanal aus­
gekehrt und gereinigel werden kann.

In der Kanalwand gegen das Pflaster werden zwi­
schen jedem Steine Oeffnungen, allenfalls von 3 Zoll ge- 
lassen, damit die Feuchtigkeit, welche allenfalls durch- 
stkert in den Dohl dringen kann. Ober diesem Pflaster 
wird nun die Äusbruckung so angelegt, daß zwischen 
derselben und dem Pflaster ein leerer Raum, anfangs 
von i und unten von 7 Zoll bleibt Die Lagerung be- 
steht aus bezimmerten Hölzern von Forlen oder Kienbaunt- 
holz, ü Zoll hoch und breit. Diese Bruckhölzer müssen 
genau bearbeitet und ganz nahe aneinander gelegt wer­
den. Der Abzugsrinne, welche neben den Gängen und 
hinter den Slandbaumen forrläuft, muß ein Gefälle ge­
geben werden. Das auf der Oberfläche der Lagerung 
herabflicßende Wasser, zieht sich neben dem Kanalveckel 
und dem ersten Druckholz in den Dohl, wozu einige 
Oeffnungen zwischen beiden gelassen werden.

Ein solcher Stall muß immer rein gehalten werden, 
und man hat auch darauf zu sehen, daß sia) diese Oeff- 
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nungen nicht verstopfen, was leicht geschehen kann, da 
ohnehin der Kanal täglich ausgekehrt werden muß.

Diese Art Pferdestände herzustellen, hat mich noch 
am meisten befriediget, und sie ist auch ziemlich dauerhaft.

Die Pferde haben eine gleiche Fläche zum stehen, 
die Eisen werden nicht zu sehr abgenutzt, und sie kön­
nen sich auch beim Aufstehen nichts verderben. Uebri­
gens ist eine HLlzeme Lagerung nicht so kalt, als ein 
Steinpflaster.

^6 g.) Von dem Fußboden der Gange in 
einem Pferdestall.

Die Gänge eines Pferdestalls können auf jede Art 
gepflastert werden. Dazu sind selbst rauhe harte Pfla­
stersteine anwendbar; nur müssen sie nicht zu grvfi seyn. 
Auch habe ich schon Gänge in Pferdeställen mit unsern 
hartgebrannten Backsteinen, in Mörtel auf die hohe 
Kante gelegt, auspfiastern lassen, welche sehr dauerhaft 

und gut waren.
Uebrigens kann man hiezu auch Holzwürfel auf daS 

Hirn gestellt anwenden.

Hä g.) Von den Krippen und Raufen.

In gewöhnlichen Ställen werden hölzerne Barn oder 
Krippen hergesiellt. Am vortheilhaftesten setzt man sie 
von Dielen zusammen, weil dabei starkes Holz erspart, 
und die Wände des Ba>ns gutes Kernholz erhalten kön­
nen. Auch die Raufe geht durch die ganze Länge deS 
Stalls, so weit dre Krippe reicht. Die Construction der 
hölzernen Barn ist schon bekannt, so daß ich hier nichts 
weiter darüber zu sprechen habe. Indessen will ich noch 



— 527 —

anmerken, daß es gut ist, wenn man Mischen jedem 
Stand, eine Scheidewand von Holz in die Krippe macht, 
damit jedes Pferd eine abgesonderre Krippe erbaue. 
Durch solche Scheidewände kann auch den aus Dielen 
zusammengesetzten Krippen mehr Festigkeit gegeben werden.

Der Raum unter der Krippe wird gewöhnlich mit 
Brettern verschlagen und mit einer Thür versehen. In 
diesem Raum wird bei Tag die Streu gethan. Dieß 
aber gibt Anlaß zur Feuchtigkeit in der Mauer, und 
wird von vielen Pferdekennern nicht gebilliget.

Die vordere Wand der hölzernen Kippen wird, da­
mit die Pferde nicht daran nagen können, mit einer ei­
sernen Schiene und versetzten Nägeln beschlagen.

In vorzüglichen Ställen hat man Pferdekrippen von 
Marmor oder marmorartigen Steinen. In unserer lie­
gend wird der Elchstetter Stein mit Vortheil dazu ver­
wendet.

Dann aber ist die Rauke wie ein Korb geformt, und 
dieser kann von geschmiedetem oder auch von Gußeisen 
gemacht werden, l-X. I.U. ist eine solche stei­
nerne Krippe bei 1^'. ». und eine Raufe bei d 
vorgestellt. Bei l >r. 8 ist der Grundriß einer steinernen 
Krippe. 8U s ist die ausgehöhlte Schale, in welche 
dao Futter geschüttet wird- An dieser ist noch ein Stein- 
klumpen t> um die Krippe fest einmauern zu können.

Die Krippe wird auch mit eisernen Hacken in die 
Mauer befestiget.

Man hat auch sehr gute Pferdkrippen von gebrann- 
tem Thon, welche außen eine Gtaßur und eine dunkel­
blaue oder dunkelgrüne Farbe haben. Diese sind, ver- 
hältnißmäßig ihrer Dauerhaftigkeit und Eleganz, sehr 
wohlfeil. Ich habe sie in meinen Beiträgen zur allge­
meinen Baukunde näher beschuebcn, und kann mich hier 
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auf jene Beschreibung berufen. -- Man hat auch Pfer^ 
dekrippen von Gußeisen, welche die Form einer Schals 
haben, und so eingehängt werden, daß man sie heraus« 
Nehmen und reinigen kann- Man kann sie aber auch 

in Nischen setzen, und fest einmauern,

10.) Von der Decke eines Pfetdestalls»

Der Dünste wegen, welche in einem Stalle aufstei« 
gen, muß die Decke gut verwahrt werden, und daher 
trifft man in unserer Gegend häufig gewölbte StalluN« 
gen an, welche auch bei Feuergefahr großen Nutzen schaffen. 

Wird ein Stall nicht gewölbt, so müssen die Felder 
zwischen den Balken ausgestackt, die Stacken, oder die 

in den Ruthen zwischen den Balken'eingespannte HLl» 
zer mit Stroh - kehm umwickelt und auf diese noch eine La» 
ge Strohmörtel getragen werden- Hat dieses sogenannte 
Geschlier angetrocknet, so werden erst von uüten auf Lat» 
ten angenagelt, und eine förmliche Stukatordecke an^ 
getragen- Statt der Lattendecke kann man auch Reif« 

oder Rohrdecken anbringen.
Wenn ein sehr breiter Stall überwölbt Merden soll, so 

Muß eine doppelte Pfeiler. oder Säulenreihe angebracht 
werden, worauf die Gurte der Gewölbe rührn.

Sehr gut ist es, wenn die Pfeiler oder Säulen von 
harten Werksteinen gemacht werden können, weil sie dann 
Nicht so dick zu seyn nöthig haben, als wenn man sie 
von Backsteinen mauern Muß.

Die Felder zwischen den Gürtbögen erhalten entwe« 
der Kreutzgewölbe, oder sie werden böhmisch hrrausge« 
wölbt.

In jedem Bogen liegt dann ein Fenster, und obee 
diesem
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diesen könne» die Luft» oder Dunstlöcher angebracht 
werden.

Die Decke eines solchen Stalles kann angemessen ar­
chitektonisch verziert werden, denn dieser gehört unter 
die Prachtställe, und daher muß er auch eine Höhe von 
wenigstens 15 Fuß erhalten.

/rä 11.) Von den Brunnen in einem 
Pfe rd estall.

Viele Pferdekenner rathe» laufendes Wasser in den 
Ställen anzubringen. Wird dieses verlangt, so bringt 
der Baulncisier einen Brunnen, oder wenn der Stall 
groß ist, zwei auf dazu schicklichen Plätzen an. Ein 
solcher Platz kann dem Eingang gegenüber gefunden wer­
den; außerdem stehen auch zwei Brunnen an den schma­
len Seiten des Stalls in der Mitte von dem mittlern 
Gang. Zu beiden Seiten der Brunnen können die Ein­
gänge in andere zum Stalle gehörige Gemächern an­

gebracht werden. —
Uebrigens müssen für die Diunnen steinerne, wohl­

verwahrte Wassergrände oder Wassertrög'e augebracht 
und für den Wasserabfall gesorgt werden.

Daß diese Brunnen, dem Stall angemessen verziert 

werden sollen, versteht sich von selbst.
Indessen habe ich schon sehr prächtige Staklungen 

gesehen, welche kein laufendes Wasser im Innern, son­
dern nur in ihrer Nähe hatten.

Hä 12.) Von den übrigen Einrichtungen 
eines Pferdestandes.

Ich habe schon oben erinnert,, daß die Pferdestände 

mit starken Brettern oder Dielen von einander abgeson-

34
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dert werden müssen. Alles Holzwerk dazu muß abgeho­
ben werden, damit sich die Pferde die Haare nicht ab­
reiben Rückwärts schließt den Stand ein sogenannter 
Standbaum.

krA. l,x. I,it. ist bei Ilt. c die Standsäult, und 
Hei <l die Scheidewand. Letzter wird gegen den-Kopf 
des Pferdes aufwärts geschweift, damit die Pferde mit 
den Köpfen nicht zusammen langen können.

Die Schweifung wird mit einer eisernen Schiene 
und versenkten Nägeln beschlagen.

An die Standsäulen kommen eiserne Ringe, an wel­
che die Pferde, wenn sie e-ngeschirrt sind, mit den Köpfen 
«ach außen angehangt werden. Altes Holzwerk kann 
mit Oehlfarbe ««gestrichen werden. —

Hä 15.) Von andern bei einem Pferdestall 
nöthigen Stuben, Kammern u. s. w. .

Zu einem gut eingerichteten Stall gehört:

->) Eim heizbares Zimmer für Stallbe« 

diente-
K) Eine Geschirr- und Sattelkammer.
«i) Ein Futterplatz.
<0 Ein Platz zum Heckselschneiden.
e) Ein angemessener geräumiger Futter­

boden. —

s) Die Größe deS Stallzimmers richtet sich nach 
der Größe des Stalls, oder überhaupt nach der Anzahl 
der Stallbedienltn. Es muß von außen einen besondern 
Eingang und dann eine Thür in den Stall selbst haben. 
Der Feuersgefahr wegen, muß man äußerst vorsichtig 
mit der Heitzung seyn. Der Lmheizkamm soll wohl ver­
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wahrt werden, und dann wäre es auch sehr gut, wenn 
daS Stallj'mmer selbst gewölbt seyn könnte.

Die Lage dieses Zimmers ist immer zur ebenen Er­
de: es kann aber auch einige Stufen höher, als der 

Stall liegen.
^.1 b) Die Geschirr oder Sattclkammer muß voll« 

kommen trocken seyn, damit das aufbezmvahrende Sat­
telwerk und Geschirr nicht Schaden nehmen kann. Da­
her bringt man dergleichen Gemacher gerne in der 
Höhe an; übrigens ist es nicht nöthig, sie heizbar zu 

machen-
Sie sollen große Fenster haben, damit man sie ge­

hörig lüften kann. Geschirr und Sattelkammer legt man 
gerne über der Kutscher» oder StastbedicntenStuben an.

e) Bon einem gewölbten Stall soll keine Trep­
pe auf einen Futterboden gehen, weil dieß bei einem 
ausbrechenden Brande nachtheilig wäre. Man legt da­
her neben dem Stall einen eigenen Futterplatz an, und 
vom Futterboden kann das Heu und Stroh dahin ge­
bracht werden.

Wenn auf dem einen Flügel der großen Stallung, 
die Stallbedientenstube und die Geschirr und Tattelkam- 
mer angebracht ist, so kann auf dem ändern der Fut­

terplay u. s. w- sich befinden.
Dieser Futtcrplatz wird gewöhnlich mit Backstein ge­

pflastert. '
cl) Neben dem Futterplatz kann die Kammer zum 

Heckselschneiden angebracht werden. Don dieser «nd vor­
genannter Piece kann eine Treppe auf den Futterboden 
führen. Die Größe beider, wird durch die Anzahl der 
Pferde bestimmt.

t- ) Gewöhnlich bat man ober dem Statt einen 
Futterboden für Heu und Stroh. Nie wird ein Futter« 

34*
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Hoden so groß seyn können, daß er den Futtervorrath 
für ein ganzes Jahr faßt. Daher muß von Zeit zu 
Zeit Futter herbei geliefert werden. Um aber das Fut­
ter bequem aufbringen zu können, muß irgendwo ein 
Laden angebracht werden, was an einer Seite gesche­
hen muß, wo man bequem anfahren kann-

Gehen durch einen solchen Futterboden DunstschlLthe 
vom Stall, so müssen diese sehr sorgfältig verwahrt wer­
den, damit das Heu und Stroh nicht verdirbt- Der­
gleichen Dunstschlöthe können von thönernen Röhren zu­
sammen gesetzt werden. Diese aber müssen von der Art 
seyn, wie das Coblenzer Steingut, welches aus einer 
harten Masse besteht, die im Feuer zusammen sintert. 
Man kann sie mit Kitt zusammen setzen, und so gewäh­
ren sie eine große Dauer, denn die scharfen Dünste 
des Stalls greifen diese Masse nicht an. Damit ver­
binden sie noch den Vortheil, daß sie wenig Raum ein­
nehmen- —

XVII. Von den Remisen.

Remisen werden zur Ausbewahrung verschiedener 
häuslicher Gerälhschaften, für den täglichen Holzbedarf 
in einer Haushaltung, für Wägen und dergleichen er­
baut. Daher gibt es Holzremisen, Wagememiscn u s. w.

Entweder stehen dergleichen Remisen isolirt in den 
Höfen, oder sie werden mit den übrigen Gebäuden auf 
irgend eine Art in Verbindung gebracht. Auf alle Fal­
le finden sie ihren Play rückwärts und in einiger Ent­
fernung von dem Hauptgebäude.

Lei der Anlegung großer Palläste muß der Baumei. 
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fier auf solche unentbehrliche und zur Bequemlichkeit im 
Ganzen beitragende Nebenbauwerke Rücksicht nehmen, 
und dieserwegen wird er mehr als einen Hof anlegerr 
müssen Sollten sie aber auch in einen Nebenhof kom­
men, so muß doch darauf gesehen werden, daß sie 
Symmetrie und Ordnung zum ganzen Gebäude erhalten. 
Dergleichen unbedeutend scheinende Nebengebäude, ve - 
Ursachen inzwischen oft manche Schwierigkeit, welche 
nur durch reife Ueberlegung gehoben werden kann. Holz­
remisen, welche einen gewissen Verrath Holz zur Haus­
haltung fassen müssen, sollen in der Nahe der Kücken 
sikuirt seyn- Sie müssen um so größer angelegt wer­
den, wenn außer dem Hause keine Gelegenheit ist, ei­
nen großen Holzvorrath zu haben, und dann wird auch 
das Holz in solchen gespalten- Indessen ist es doch nicht 
ralhsam, große Holzvorräthe in so großen Häusern auf« 
zubewahren, zumal dann, wenn viele Bauwerke anein­
ander hängen. Ich werde daher nie zu einer Holzre- 
mise in einem großen Gebäude rathen, welche über rr 
Klafter Holz faßt.

Jede Holzlege aber, sie mag nun groß oder klein 
seyn, soll eine trockene Lage haben, damit das aufzu- 
hewahrende Holz nicht feucht wird; vielmehr soll es in 
solcher austrocknen können. Aus dieser Ursache macht 
man die Thüren solcher Holzlegen nicht von ganzem Hol­
ze, sondern nur von Gitlerwerk.

Steht eine Holzremise in einem Nebenhofe, welcher 
nicht viel gesehen wird, so kann das ganze Bauwerk 
nur auf hölzernen Säulen ruhen, und die Umfassung 
wird mit Latten verschlagen.

Wagenremisen sind dazu bestimmt, Wägen und 
Chaisen aufzubewahren,- so daß sie gegen alle Besckä- 
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digung gescbützt sind. Daher müssen sie vollkommen ver- 
schließbar seyn.

Eine Wagcnremise soll eine trockene Lage haben. 
Man erhöht sie daher allenfalls r bis > Fuß vom 
Boden. Eine Auffüllung von trockener Maucrschutt oder 
von recht trockenem Sande, ist hier sehr zuträglich. 
Auf dirse wird, wenn man ganz sicher zu Werke gehen 
will, nicht gepstastert, sondern ein Bretterbvden von 
Dielen angelegt. Außerdem, daß eine Remise von un» 
ten auf sehr trocken seyn soll, muß derselben ein ge, 
wisser Luftzug gegeben werden. Man bringt daher Fen- 
ster und Oeffnnngen nach außen an. Die letzten blei­
ben beständig offen, müssen aber mit engen Gittern von 
sta.kcn Drath verwahrt werden, daß weder Vögel noch 
andere kleine Thiere hinein kommen können. Die Tho­
re dazu dmfen daher nicht von Lattenwerk bestehen.

Die Größe einer solchen Remise richtet sich nach der 
Menge der Wägen, welche ausbewahrt werden sollen-

Eine vollkommene Wagenremise soll eine Stukalor­
decke haben, und der Bodenraum ober derselben, soll 
nicht mit Heu, Stroh, Holz u- s. w. ungefüllt wer­
den, weil dadurch Staub erregt werden könnte.

Der Bequemlichkeit wegen, muß eine Remise der 
Art mit vielen Thoren versehen werden, so daß jeder 
einzelne Wagen ohne große Umstände herausgeschvben 
werden kann. —

XVM. Von den Waschhäusern.

In größer« und kleinern Wohnhäusern sind Wasch­
häuser nöthig, und nicht selten werben sie auch in gro­
ßen Pallästen verlangt.
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Man bringt sie entweder mit andern Hintergebäu- 
den in Verbindung, oder man stellt sie ganz rsolirt; auf 
alle Fälle aber muß der Baumeister für vollkommne 
Feuersicherhert sorgen.

Ein Waschhaus soll Raum für einen oder zwei Kes- 
sei fassen, und dann muß der nöthige Platz zum Wa» 
schen selbst vorhanden seyn.

Da in einem solchen Gebäude viel Wasser verbraucht 
und ausgeschüttet wird, da es vielleicht einen eigene» 
Brunnen bat, welcher eines Abfalls bedarf; so muß die 
kage desselben nothwendig etwas erhöht seyn. Wenn 
dieß die natürliche Lage des Platzes in einem Hofe, 
oder wohin es sonst zu stehen kommen mag, nicht zu- 
läßt, so muß durch Kunst nachgeholfen werden- —

Die Kessel, welche übrigens eine so freie Lage ha» 
den müssen, daß man wenigstens von zwei Seiten da­
zu kommen kann, werden entweder unter einer Kutte 
oder einem Schlothmantel geheizt, oder sie bekommen 
einen besondern Vvrkamin dazu. Dieß mag geschehen, 
auf welche Art es wolle, so muß doch für die Abfüh­
rung des Dampfes gesorgt werden.

Man hat daher oft zwei Schornsteine, einen für den 
Rauch, und einen zweiten für den Dampf nothwendig.

Weil in einem Waschhause viele Wastzrdämpfe ent­
wickelt werden, welche, weil sie warm sind, hoch sieir 
gen, so muß es eine Höhe wenigstens von 10 bis «i Fuß 
bekommen. Demohngeachtet aber würden die Balken 
sehr bald angegriffen werden, verstockt» und verfau­
len. Das zweckmäßigste Mittel dagegen aber ist ei­
ne gewölbte Decke. Außerdem muß die Decke eines 

Waschhauses, wie die^ Decke eines Stalls verwahrt wer­
den, wovon ich oben gesprochen «nd die nöthige Anlei­

tung dazu gegeben thade.
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Jst ein Waschhaus 24 — zo Fuß breit, so müssen 
in der Mitte Pfeiler angebracht werden, wenn die De-" 
cke gewölbt werden soll.

Ich würde mich hier zu lange aufhalten, wenn ich 
auch eine Anweisung zum Einmauern der Kessel ertheilen 
wollte, und ich glaube nicht ohne Grund, diese Mani­
pulation als bekannt voraus setzen zu können. In ei­
nem großen Wascbhause sollte laufendes Wasser seyn, 
weil es rn so grosser Menge gebraucht wird, und ich 
habe schon erinnert, daß für einen Abfall desselben ge­
sorgt werden müsse.

Mit einem Waschhanse soll eine geräumige Kammer 
zur Aufbewahrung der Kübelgeschirre verbunden werden.

DaS in einem Waschhaus verbraucht« Wasser ist sehr 
nützlich unter dem Pferdedünger. Wenn man in einem 
großen Gebäude herauf keine Rücksicht nimmt: so wird 
man auf dem Lande nicht versäumen, iviches auf die 
Dunggrube in einem Kanal zu leiten- —

In einem Gebäude, welches ein Waschhaus hat, 
muß auch für alles übrige gesorgt werden, was zurNei- 
nigung der Wäsche gehört. Hieher gehört zunächst der 
Trockenplatz, und davon wird weiter unten die Rede 
seyn. Uebrigens darf das Biegelzimmer mit den nöthi­
gen Biegelöfen nicht außer Acht gelassen werden.

Inzwischen stehet dieses nicht unmittelbar in Verbin­
dung mit den Waschhause.

XiX. Von den Trockenplätzen oder Altanen.

Der häuslichen Bequemlichkeit wegen, gehörte zu 
jedem Waschhause ein Trockenplatz. In größer» Städ-
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ten wird der Mangel desselben sehr fühlbar, und daher 
findet man in manchen öffentliche Waschplätze und Tro- 
ckenhäuser. —

In Augsburg, wo man keine öffentliche Wasch - und 
Trockenhäuser hat, und wo beinahe jedes Haus mit ei» 
ner sogenannten Waschgelegenheit versehen ist, baut man 
Altanen, und diese gewähren in mehr als einer Hinsicht 
viele Bequemlichkeit.

Solche Altanen werden auf die Dächer der Häuser, 
gewöhnlich aus Hinterhäuser gebaut, und stehen ganz frei.

Daher sind sie vorzüglich zum Trocknen der Wäsche 

geeignet.

Die Gewohnheit, Altanen zu bauen ist in hiesiger 
Stadt schon sehr alt, denn man findet sie in den äl- 
testen Gebäuden, und die alte Bauordnung hat einen 
besondern Abschnitt: die Altanen betreffend-

Eine solche Altane wird entweder über den Fürst ei, 
nes Hauses oder zur Seite des Daches angebracht. Die 
Balken, welche deßhalb eingezogen werden müssen, er­
halten im ersten Fall eine Unterstützung von beiden Sei« 
ten, nämlich von den Hauptmauern aus, und allenfalls 
auch in der Mitte. Die Unterstützungen zu beide» Sei­
ten können maßiv seyn; das heißt, es werden ober 
dem Hauptgesimse gemauerte Pfeiler aufgeführl, und 
Liese dienen die Balken zu tragen, welche in der Mitte 
einen Dmchzug bekommen, der vom Dache aus, mit­
telst hölzernen Säulen unterstützt wird. Auf die Pfei­
ler muß mit den Hauptmauern parallel ein Pfel- 
te gelegt werden, und auf diese kommen die Balken, 
wie die gewöhnliche» 3 Fuß von Mittel zu Mittel aus­
einander. Die Balken weiden blos mit gespundeten 
Brettern belegt, und dieser Bletterbvden ringsum mit 
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einem starken eisernen oder hölzernen Geländer eingefaßt. 
Auf diese Art ist die ganze Altane hergestellt.

Im zweiten Fall, nämlich, wenn die Altane auf 
eine Seite des Daches kommt, hat man nur auf einer 
Seite Pfeiler aufzuführen, solche mit einer Pfetle zu 
belegen, worauf die Balken zu liegen kommen, und auf 
der Dachseite können sie allenfalls vom Kehlgebälke aus, 
ein Auflager erhalten. Die Balken weiden ebenfalls 
überbretttit, und die offenen Seilen mit einem Gelän­
der versehen.

Das auf die Bretterung fallende Wasser hat gegen 
einer Seite einen kleinen Fall, und wird mit einer Rin­
ne aufgefangen. Viel Wasser aber dringt durch die Bret­
terfugen und fällt auf das untere Ziegeldach.

Bei der Constructivn einer solchen Altane, hat man 
vorzüglich dahin zu sehen, daß die Pfeiler an der Dach- 
seile wohl verwahrt werden, damit kein Wasser zwischen 
das Gemäuer dringen kann. Man legt daher zwischen 
Dach und Pfeiler Hohlziegel ein, oder eine kurze Rin­
ne von Metallblech. Bei einer halben Altane, muß das 
Dach da, wo die Balken in die Ziegelbedeckung ste­
chen, gut verwahrt werden, damit das eindringende Ne- 
genwasser das Holzwerk nicht angreifen kann- Ein Streif 
von Kupferblech leistet hier gute Dienste.

Da eine solche Altane ganz frei steht, so trocknet 
das Holzwerk nach jedem Negenwetter bald ab, und 
man muß sich wundern, wie lange ein solches Bauwerk 
auShält, ohne schadhaft zu werden.

Kommt eine solche Altane gegen eine Außenseite, so 
wird zur Unterstützung der Balken eine maßive Mauer 
aufgeführt, und diese auf irgend eine Art verziert, oder 
was man hier öfters sieht, mit Fenstern oder Bögen 
versehen. Dann wird gewöhnlich hinter den Pfeilern 
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lind an dem Dache eine Rinne von Eichenholz oder 
von Kupferblech eingelegt, welche das vom Dach fallen, 
de Wasser aufnimmt, und abführt. In einem solchen 
Falle aber wird die Altane mit einem schönen Gitter 
von Eisen verwahrt.

Bei einer solchen Einrichtung wird ein Gebäude kei­
neswegs verunstaltet, wenn das Ganze mit Geschmack 
behandelt wird-

Um dergleichen zierliche Altanen gegen Außenseiten 
anzubringen, wird das Dach unter derselben flach ge­
halten und mit einer dauerhaften Eindcckung, allenfalls 
mit Hohlziegeln, deren Fugen wieder mit kleinern Hohl, 
ziegeln (Preise, wie man sie hier nennt) versehen, und 
dadurch gibt man dem Gebäude von außen eine Zier« 
de, und man gewinnt auf dem Gebäude einen freien 
Platz, um eine schöne Aussicht genießen zu können.

Die Treppe, welche auf eine solche Altane führt, steigt 
in einem kleinen Treppenhause empor, und auf der Al« 
tanhöhe ist eine verschließbare Thür zum Austritt an« 
gebracht.

Wenn dergleichen Stiegenhäuser von außen gesehen 
werden können, so werden sie auch anständig verziert.

Daß solche Altanen, deren Herstellung keinen großen 
Kostenaufwand verursacht, auch noch viele andere An» 
nehmlichkeilcn gewähren, ist außer allen Zweifel; nur 
muß ich dabei bemerken, daß sie bei Bränden gefähr« 
lich werden können.

Als Trockenplätze werden auch die gewöhnlichen Bo­
denräume benutzt. Freilich werden dann die Schorn» 
steine hinderlich seyn; allein diese sind auf keine Weise 
zu beseitigen.

Soll aber ein Bodenraum zu diesem Behufe be­
nutzt werden, so muß der Fußboden gebrettert und auf 
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dem Kehlgebälke ebenfalls eine Bretterung angebracht 

werden.
Ferner muß dann der Boden viele Dachluken haben, 

und zwar von beiden Seiten des Daches, damit Luft 
durchziehen kann.

XX. Von dem Pflaster der Höfe, und ihrer 
sonstigen Einrichtung.

Wenn der Hof eines Gebäudes eine regelmäßige 
Form bat, so so» sich der Baumeisier bestreben, auch 
den Gebäuden, welche solchen, entweder zum Theile, oder 
ganz einschließen, Symmetrie und Ordnung zu geben. 
Dadurch gewinnt natürlich ein Hofraum an Schönheit.

Irreguläre Höfe sollen auf irgend eine Art in regel» 
mäßige verwandelt werden. Dazu stehen dem Baumei­
ster verschiedene Hilfsmittel zu Gebote, und es kommt 
nur darauf an> solche richtig anzuwenden. Es versteht 
sich, daß ich dieser Meinung bin, wenn ein ganz neues 
Gebäude auf einem nicht ganz regelmäßigen Platz an« 
gelegt werden soll. Steht aber einmal ein Gebäude, 
so ist in dieser Beziehung keine Abhilfe mehr möglich.

Wenn ein Hof ganz von Gebäuden eingeschlossen ist, 
so muß dem im Hofe zusammen fließenden Wasser, ein 
Abzug durch irgend einen Theil des Gebäudes geschafft 
werden. Dabei muß man sich natürlich nach dem Ge- 
säüe richten; aber man wählt zu einem unterirdischen 
Dohle eine Durchfahrt, oder sonst eine unbedeutende 
Piere, z. B. eine Holzrcmise, denn wenn einem solchen 
Kanal etwas fehlt, so muß aufgebrocben und nachge- 
hstsen werden. Daher darf an dem Boden, welcher 
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aufgerissen wird/ nicht viel gelegen seyn, damit keine gro« 
ße Kosten entstehen.

Kaum sollte man glauben, daß dieß anzuführen nö­
thig seye; allein ich habe gesehen, daß solche Fehler 
aus Unüberlegtheit begangen worden sind, und daß ein 
solcher Dohl unter einem Badezimmer durchgesührt wur­
de, während man auf einem kleinen Umwege eine Holz- 
lege dazu gefunden hätte.

Jeder Hof muß reinlich gehalten werden, und da­
mit dieses leicht geschehen könne, muß er darnach an­
gelegt werden. — Er muß daher ein gutes und dauer­
haftes Pflaster erhalten.

Das Wasser muß sich aus allen Gebäuden, welche ei­
nen Hof einschließen, abziehen können; sonst wird eS 
leicht möglich, daß es in das Mauerwerk dringt, sol­
ches beschädiget, und die untern Gemächer des Hauses 
zum Theil unbrauchbar macht.

Hat ein Hof eine ganz horizontale Lage, so ist es 
am besten, wenn man demselben eine Neigung von al­
len Seiten gibt, so daß alles Wasser m der Mitte zu­
sammen kommt- Hier kann es seinen Weg in einen 
unterirdischen Dohl nehmen. Der Platz, wo das Was­
ser zusammen stießt, wird mit einem eisernen Gitte 
verwahrt.

Daß die Neigung von den Gebäuden abwärts gegen 
die Mitte nicht groß seyn darf, indem das Wasser auf 
der gepflagerlen Fläche, leicht eigen Abfall findet, ist 
ausgemacht, und daher wird diese Einrichtung auch dann 
nicht hinderlich, wenn durch den Hof gefahren wer­
den muß.

Har aber ein Hof von Natur schon eine Neigung 
gegen eine oder die andere Seite, so bleibt kein anders 
Mittel übrig, als Flößen zu pflastern. Diese Flossen lie- 
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a<n 4—5 Fuß von den Hofmauern entfernt, damit 
das Wasser davon abfließt, und sie vereinigen sich an 
der niedersten Stelle, wo dann ebenfalls durch ein ange­
brachtes eisernes Gitter, das Wasser den Weg in ei­
nen unterirdischen Dohl findet.

An den Gebäuden herum kann ein Fußweg von Back- 
fiein auf die hohe Kante gestellt, gepflastert werden. In 
der Mitte aber muß man ein Pflaster von rauhen Stei­
nen hersiellen lassen Das Pflaster von Backsteinen wird 
da unterbrochen, wo gefahren wird, und mir rauhen 
Steinen hergesiellt. —

In Gegenden, wo schöne Pflastersteine zu haben sind, 
hat man gar keine Backsteine nothwendig, und man 
stellt die ganze Hofpflasterung von der ersten Sorte her.

Bei Höfen hat man vorzüglich darauf zu sehen, daß 
ein dauerhaftes Pflaster hergestellt wird- Zwar wird hier 
nicht so viel gefahren, als auf einer Strasse; allein eS 
ist äußerst unbequem und beschwerlich, wenn in einem 
Hof das Pflaster aufgerissen und reparirt, oder neu her­
gestellt werden muß. Aus dieser Ursache sind auch alle 
Dohle und AbzugSkanale, welche durch Höfe gehen, 
dauerhaft zu machen.

Kleine, enge Höfe sind deßhalb unangenehm, weil 
ste beständig feucht sind, zumal wenn sie von hohen Hin- 
tergebäuden eingeschlossen werden. Man hüte sich daher, 
solche Gebäude nicht unnölhig hoch zu führen.

Bei neu anzulegenden großen Gebäuden, muß man 

schlechterdings große Höfe anlegen, zumal wenn rück- 
wärts keine Durchfahrt anzubringen ist. Dann muß ein 
Hof mindestens so geräumig seyn, daß ein einfahrtn- 
der Wagen, bequem in solchen umwenden kann. Wird 
es aber möglich, so schließe man die Hintere Seite mit 
keinem Gebäude ein, damit der ganze Hof um so tro­
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ckener und gesunder bleibe. Nur bei beschränktem Raum 
uns im Nothfall, wenn man sich auf keine Weise mehr 
ausdehnen kann, wird ein Hof ganz von Gebäuden um­
schlossen. . ,

In Städten, wo der Baumeister so oft in Hinsicht 
des Raumes beschränkt ist, und wo man jeden Platz 
überbauen muß, um Platz in den Häusern zu gewinnen, 
ist man oft genithiget, kleine Nebenhöfe anzulegen, um 
Licht in das Gebäude zu bekommen. Dergleichen Ne- 
benhife haben freilich das Unangenehme, daß sie Schnee- 
winkel abgeben', und beständig feucht sind, allein wenn 
die Nothwendigkeit gebieterisch auftritt, muß man ihr 
weichen. Um aber dem einfallenden Regenwasser einey 
schnellen Abfall zu geben, muß man für Rinnen und 
Dohle sorgen, dergleichen Höfe auspflastern und sie 
überhaupt sehr rein halten. —

XXl. Von den Ausgüssen.

Unter einem Ausguß versteht man gewöhnlich eine 
Abzugsrühre, durch welche man das in einer Küche oder in 
einem Waschhause verbrauchte und nun unreine Wasser 
ablaufen lassen kann, ohne es aus der Küche tragen zu 
müssen.

In geringen Wohngebäuden mangeln dergleichen Ab^ 
leitungsröhren oft gänzlich, was jedoch eine sehr große 
Unbequemlichkeit verursacht- Man sollte sie daher, wo 

es nur immer möglich ist, anbiingen; denn außerdem 
wird von dem Gesinde viel Wasser in die Abtrilte ge­
schüttet, was, wie ich oben gezeigt habe, sehr nachlhei- 
"s ist.
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Ausgüsse aus Küchen, gehen an der Außenseite herab, 
und da die Küchen gewöhnlich gegen die Hintere oder Hofsei» 
se liegen, so führen sie das entbehrlich gewordene Was­
ser in die Höfe.

Bei einem zweckmäßigen Ausguß hat man auf fol­
gende drei Stücke zu sehen:

i) Daß die Einmündung so gerichtet wer­
de, und die gehörige Weite habe, daß 
nicht viel Wasser vor derselben ver­
schüttet wird.

2) Daß er sich so ausgieße, daß dasWas- 
ser den Hof, oder wo er sonst hinge- 
leitet wird, den Platz vor demselben 
nicht verunreinige.

3) Daß er im Winter nicht einfriere.
In großen Küchen hat man sogenannte Spühlsteine, 

oder hölzerne Tröge, über welchen das Geschirre gerei- 
niget wird. Diese Vorrichtung sieht allenfalls 3 Fuß 
vom Boden erhöht, und von hier aus geht eine Röhre 
bis auf den Boden hinab, in welcher sich das Wasser 
ausgießt. '

Es muß daher gesorgt werden, daß die Röhre an 
den Stein oder an den hölzernen Wasserkasten gm an» 
schließe, so daß kein Wasser nebenbei durchsickern kaum

Wenn über dem Ausguß nicht gespühlt wird, so muß die 
Einmündungsröhre mit einer Art Trichter versehen werden.

Auf alle Fälle aber muß dafür gesorg: werden, daß 
vor der Oeffnung der Röhre ein Gitter angebrack' wer­
de, damit keine gröbern Theile eindringen können, und 
die Abzugsröhre verstopfen.

Entweder gehl die Ausgußrohre unten blos in eine 
gepflasterte Flosse aus, oder sie gehl bis in eine unter­

irdische
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irdische Dohle, was eigentlich das Beste seyn dürften. 
Auf alle Fälle aber muß dem Wasser ein schneller Ab­
zug verschafft werden.

Wenn man Röhren von Kupfer anbringt, so könne, 
diese eingemauert oder in die Mauer versteckt werden 
und dann frieren sie im Winter nicht leicht ein. Höl­
zerne Abzugsrinnen taugen schlechterdings nicht, denn 
durch diese wird das Mauecwerk feucht und rntnirt.

XXii. Von den Dachrinnen.

Wenn das auf den Dächern zusammen fließende Ne« 
gemvasser von der Traufe herabfällt, so wird es, zumal 
wenn das Haus hoch ist, sehr gerne an die Mauern und 
Fenster getrieben, was unangenehm und nachtheilig ist. 
Man bringt daher Dachrinnen an-

In ganz geringen Häusern werden dergleichen Dach, 
rinnen von schwachen Daustämmen auegehauen, und um 
ibnen mehr Dauer zu geben mit Oehlfarbe von außen 
augestrichen und innen gethert. Auch die Ableirungs. 
röhren oder die sogenannten Stellrinnen, werden auf 
diese Weise ausgehöhlt und außen mit einem Breit be« 
deckt, welches man mit starken Nägeln darauf nagelt.

Diese Dachrinnen aber haben keine große Dauer 
und verunstalten das ganze Gebäude. Die Stellrinnen 
aber^ die sich leicht verstopfen, theilen dem Mauerwerk 
Feuchtigkeit mit.

Bei vorzüglichen Gebäuden bringt man Dachrinnen 
von verzinntem Eisenblech an, und gibt diesen ebenfalls 
einen Anstrich nur Oehlfarbe.

55 .
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Diese Rinnen werden unter der Traufe in eisern- 
Arme gelegt, welche gewöhnlich an die Balken befesti­
get werden. Die Sleuröhren, die außen an der Mauer 
herunter gehen, werden mir Ringhacken an solche he* 
festiget.

Dergleichen Rinnen haben zwar kein so plumpes An» 
sehen wie hölzerne; allein sie bedecken doch «inen Theil 
des Hauptgesimses, und diese, wie die Stallröhren ver» 
unstalcen ein Gebäude.

Jeder Rinne muß nach irgend einer Seite ein Ge­
falle gegeben werden, nnd wo dieses endet, fängt die 
SreNröhre mit einem Kessel an, was immer häßlich 
auesiehl, vhngeacbret die Spengler, welche dergleichen 
Röhren fertigen, hier allerlei Verzierungen anzudrtngen 
suchen.

Bei einem Gebäude, welches architektonischen Werth 
hat, muß man die Dachrinnen auf alle Weise zu ver» 
bergen suchen.

Das Hauptgesimse eines Gebäudes kann maßiv seyn, 
das heißt, es kann aus Werkstücken bestehen oder ge­
mauert werden, oder es können auch die Balken her­
vorsiechen und diese das Hauptgesimse bilden, indem 
man solche beschaglt, bereifelt und mit Kalkmörtel zieht. 
In beiden Fällen kann die Dachrinne so angebracht wer­
den , daß man sie von unten auf nicht ins Gesicht br» 
kommt- —

Die Rinne muß dann auf alle Fälle aus starkem 
Kupferblech gemacht werden, b'8- l ^>. jst eine solche 
Rinne abgebildet, und zwar bei einem Gesimse, wel­
ches die vorstehenden Balken bilden. Im. s ist vor Bal­
ken mit dem Sparren, Im. b die kupferne Rinne. Ein 
Theil des Kupferbleches schützt noch den Theil abwärts, 
und geht oben unter die Ziegel. Sie wird an dem Ge­
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spärre befestiget. Oben kann das Plech, welches unter 
die Ziegel reicht, überbogen werden, damit kein Schnee 
zwischen dem Bleche und den Ziegeln in den Boden ge­

weht werden kann.
Gegen die Außenseite gehen die Stellröhren in Flos­

sen aus, welche jedoch die Fußpfade neben den Häusern 
picht unterbrechen dürfen.

Damit das aus den Röhren fallende Wasser das 
Pflaster nicht ausspühlt, werden zur Aufnahme des Was- 
sers Gußsteine eingepflastert. Nach oben aufgestellten 
Grundsätzen, darf keine Dachrinne in einen Abtritt 

gehen.
Wenn ein Gebäude mit einem Blitzableiter versehen 

ist, und solcher besondere Ableitungen hat, so darf man 
doch nicht verabsäumen, eine solche Metallröhre unten 
mit einem fünffach zusammen gedrehten Drath zu um­
wickeln, und ein langes Ende davon, von dem Gebau» 
de abgewendet in die Erde gehen zu lassen.

In Augsburg wird das volle Eigenthum einer Mauer 
und das Traufrecht dazu, damit bezeichnet, wenn die 
Dachrinne auf Stützen, das heißt auf eisernen oder 
hm-enren Trägern ruht,

Wer kein Winkel oder Traufrecht an seiner Mauer 
hat, muß die Rinne auf die Mauer legen.

Druckfehler.

Seit» 42. Zeile 5 ist ausgelassen: 
r) Freitreppen.

Seite 59. Zeile ig ist vor dem Worte yoa 
ta) ausgelassen.

«eile iz8. Zeit» 15 unter einem, statt unter einen.



In eben dieser Buchhandlung sind zu 
haben:

ctrachtungen und Einfälle über die Bauart der Prlvatgebaude 
in Deutschland von DF C v Bodmer, mit üo Kupfertaseln, 
neue Auflage gr. Fol 5 Rtblr. oder fl. 7 3°kr.

Denkmäler des alten und neuen Roms, oder Sammlung der vor- 
nedmsten und noch vorhandenen Alterthümer, nach Barbaults 
I ichnuna, mit flo Kupfertafeln und 42 antiken Vignctcn, Bas- 
relifs rc. ganz neue umgearbeitete Auflage auf Velinpapier, gr. 
Fol y Rthlr- oder fl. tS.

Penthers, Z v vnnriü Kvomsmigo, worinnen nicht nur alle bei 
dem Fcldmessen verkommende Fälle mit Stäbe», dem Astrola- 
bio, der Bussole und der Mensul, in Ausmessung einzelner 
Linien Flächen und ganzer Reviere, welche, wenn etliche an­
gränzende zusammen genommen, eine Landkarte ausmachen, auf 
eignen Boden und Gebirgen, wie auch die -bnehmung derer 
Höben und Wasserfalle, nebst beigefügten praktischen Handgrif­
fen, mit 3g Kpf, neue Auf! Fol. z Lhlr. 8 ggr. oder fl. 5. 

Pozzo, Andr, Maler und Banmeister Architektur und Perfektiv, 
worinnen gezeigt wird, wle man auf das allergeschwiudeste und 
leichteste alles, was zur Architektur und v'aukuust gehöret, in 
das Perspektiv bringen solle, mit 22S Kupf. 2 Lhle- neue Aufl. 
Fol. Auqsb. 1800. ; R'hlr. fl ggr. oder fi 8-

Voch, Luc, die Kunst, Situationsplane mit Hülfe einer besonders 
dazu verfertigten Schreibtaiel und auf andere verschiedene Ar­
ten anszunebmen und zu zeichnen, nebst einer Anweisung- wie 
mit einem dazu eingerichteten Dioptiaulineal die Höhe der 
Berge und andere Höhen zu messen, mit 14 illuminirten und 
schwarzen «upf gtc verb. Aufl 1 Rtblr. oder fl. >. zfl kr- 

-------- Bnchrcibung eines Schrcibeninstruments, die Lage der Oerter 
bei einem Situationsplane geschwinder und richtiger als durchs 
Ausschreiten zu bestimmen, mit 4 Kupfert. 8. 1778. 8 aar- 
oder zo kr.

— — Anweisung zur Verfertigung der Banrisse, wie solche vbne
mündlichen Unterricht von selbsten zu erlernen, mit 10 Knpf. 
gte ganz umgearbeitete Ausgabe von Mayer. 8 i Rthlr. 
oder , fl. i. Z" kr.

---------Abhandlung vom Strassenbau, mit 6 Kupf 2te Aufl 3- i?88 
12 ggr. oder 45 kr.

— — erste Gründe der Rechenkunst von Baugewerke. 8. 1778 fl ggr- 
oder zo kr.

Voit, tönigl Bauinspektor, Anieit zum Vizinal- Strassenbau, mit 
i gestochenen Plane. 8. lg ggr. oder ;g kr.

— — über Baumaterialien und Arbeitslohn zur Berechnung rich­
tiger Bauanschläqe, zunächst als Leitfaden zum architektonischen 
Unterricht, dann für Bauwerkleute und Liebhaber der Baukunst, 
in alphabetischer Ordnung z ifl ggr. oder fl l kr. 

— — Beiträge zur allgemeinen Baukunst. Eine Sammlung tech­
nischer Beobachtungen ugd Erfahrungen über Architektur, Hy­
drotechnik, Mechanik und Landwirthschaft. zThle- mit Kupf.

4 Thlr. z ggr oder fi. ü zd kr.
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